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Bislang ging es Mark Helius, Anfang Vierzig, Gründer einer Softwarefirma mit Sitz in der Hamburger Hafen-city, blendend. Seine Firma steht kurz vor der Präsentation einer Weltneuheit: DINA, das erste intelligente Kommunikationssystem, soll den Investoren vorgestellt werden. Doch DINA spielt verrückt, und die Präsentation gerät zum Fiasko. Auf einmal steht Mark vor den Trümmern seiner Existenz. Die Investoren wollen ihn feuern, er ist überschuldet. Seine Frau wirft ihm Versagen vor. Da wird auch noch sein Freund und Mitgründer Ludger Hamacher ermordet. Es gibt Indizien, die Mark belasten. Irgendjemand will ihm den Mord in die Schuhe schieben. Verzweifelt versucht Mark, seine Unschuld zu beweisen. Er kommt einem ungeheuerlichen Geheimnis auf die Spur: Marks Mitarbeiter Rainer Erling, genialer Programmierer mit autistischer Veranlagung, hatte DINA in den hochgefährlichen Pandora-Virus verwandelt. Pandora verbreitet sich mit atemberaubender Geschwindigkeit über das gesamte Internet, kann jede Firewall mühelos überwinden und hat ein eigenes Bewusstsein entwickelt. Und es ist auf Verbreitung und Selbsterhalt ausgerichtet. Als Mark versucht, es abzuschalten, bricht überall auf der Welt das Chaos aus, denn in seinem Todeskampf bringt Pandora weltweit die Computersysteme zum Absturz ...
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            |10|1. 

         

         Internationale Raumstation ISS, 

         Mittwoch 14:58 Uhr 

         Das schrille Pulsieren der Sirene gellte durch die Station. Der Ton signalisierte die zweithöchste Alarmstufe: einen schwerwiegenden
            Systemausfall, der einen sofortigen menschlichen Eingriff erforderlich machte.
         

         Andrea Cantoni zuckte zusammen. Nicht schon wieder! Der Kugelschreiber, mit dem er gerade den aktuellen Zustand seiner Hefepilz-Kolonien
            notierte, glitt ihm aus der Hand. In einer langsamen Kreiselbewegung schwebte er davon. Cantoni griff hastig danach, versetzte
            dem Stift aber nur einen Stoß, so dass er umso schneller rotierte und wie eine taumelnde Minirakete davonjagte, gegen einen
            der Laptops prallte, die an der Wand des Labors befestigt waren, und irgendwo im Chaos aus Apparaturen, experimentellem Material,
            Werkzeug und Plastikschläuchen verschwand.
         

         Zum Teufel mit dem Kugelschreiber. Es war bereits der dritte, den er an Bord der Internationalen Raumstation verloren hatte,
            aber Kulis waren eines der wenigen Dinge, von denen hier kein Mangel herrschte. Cantoni hatte immer geglaubt, normale Kugelschreiber
            könnten in der Schwerelosigkeit nicht funktionieren, und eines dieser teuren, druckbetriebenen Schreibgeräte mit an Bord genommen.
            Juri Orlov, der russische Kommandant der Station, hatte nur gelächelt und ihm eine billige Plastikvariante mit dem Werbeaufdruck
            einer russischen Fluggesellschaft in die Hand gedrückt, die tatsächlich tadellos schrieb. Das war vor einhundertvier Tagen
            gewesen. Bei Gott, er war schon viel zu lange hier!
         

         Er stieß sich mit den Händen vorsichtig ab und versuchte, mit der Eleganz eines Fisches durch den Raum zu schwimmen, aber
            in all der Zeit hatte er es nicht geschafft, jene fließenden |11|Bewegungen zu erlernen, mit denen sich Orlov in weniger als zwanzig Sekunden von einem Ende der fünfzig Meter langen Station
            zum anderen begeben konnte, ohne auch nur eines der engen Schotts zu berühren. Er stieß sich die Schulter an dem engen Durchlass,
            der vom Destiny-Labor in das Unity-Verbindungselement führte. Dann zog er sich durch das Zarya-Modul, das früher einmal das
            Herz der Station gewesen war, heute jedoch hauptsächlich als Lagerraum benutzt wurde. Es war so vollgestopft mit allen möglichen
            Dingen, die man zum Leben und Arbeiten an Bord brauchte, dass man sich darin vorkam wie in einem fliegenden Besenschrank.
         

         Endlich erreichte er Zvezda. Der etwa zehn Meter lange und im Durchmesser drei Meter breite Raum war genauso angefüllt mit
            elektronischem Gerät und durch Klettband befestigten Utensilien wie der Rest der Station. Nur mit Hilfe des Computers war
            es noch möglich, die Position der mehr als zehntausend Gegenstände an Bord zu bestimmen.
         

         Orlov war nicht da. Sein Schlafsack, befestigt an der Decke des Wohnmoduls, war leer. Verblüfft sah Cantoni sich um, bevor
            ihm klar wurde, dass der Russe gerade auf der Toilette sein musste, dem einzigen Ort, an dem man so etwas wie eine Privatsphäre
            hatte.
         

         Sein Blick fiel auf den Bildschirm des Zentralcomputers. »System overload« stand dort. Eine Fehlermeldung, die er noch nie
            gesehen hatte. Er konnte sich auch nicht erinnern, dass sie jemals beim technischen Training erwähnt worden wäre. Er zog sich
            zu der Schaltkonsole herab und deaktivierte den blinkenden Alarmknopf. Die Sirene verstummte, aber dafür signalisierte ein
            mehrstimmiges Piepen, dass Mission Control dringend mit der Besatzung sprechen wollte.
         

         Cantoni wollte gerade den Telefonhörer neben dem Schaltpult aufnehmen, als ein schlürfendes Geräusch ertönte. Kurz darauf
            öffnete sich die Tür zu der kleinen Toilettenkabine, und Orlov schwebte zu ihm. Sein zerzaustes schwarzes Haar |12|stand in alle Richtungen ab und verlieh ihm einen wilden Ausdruck.
         

         »Was hast du gemacht?«, fragte er mit schwerem Akzent. Seine braunen Augen unter den dicken Brauen funkelten böse.

         »Gar nichts habe ich gemacht!«, antwortete Cantoni, eine Spur zu defensiv. Er mochte den grobschlächtigen Russen mit seiner
            oft unflätigen Art nicht besonders.
         

         Orlov sagte nichts. Er ignorierte das Piepen der Kommunikationsleitungen, schubste Cantoni grob zur Seite, so dass dieser
            gegen den Klapptisch an der Wand stieß, und machte sich an der Tastatur des Computers zu schaffen. Unter einem Schwall russischer
            Flüche versuchte er vergeblich, die Fehlermeldung zum Verschwinden zu bringen und in das Hauptmenü zu kommen. Endlich gab
            er auf und nahm den Hörer ab. »Orlov hier … ja … keine Ahnung, warum … System overload … nein … weiß ich auch nicht … Ich
            mache jetzt System reset … okay.«
         

         Er legte auf und drückte einen Moment lang einige Tasten gleichzeitig. Nichts geschah. Er fluchte noch einmal, dann öffnete
            er eine kleine Klappe an der Seite der Konsole und betätigte einen roten Knopf. Endlich verschwand die Fehlermeldung. Der
            Bildschirm wurde schwarz, und die Startsequenz des Systems erschien.
         

         Orlov wandte sich zu Cantoni um. »Das ist jetzt das dritte Mal in den letzten zwei Wochen, dass der Computer abstürzt!« Seine
            Stimme klang zornig.
         

         »Ich weiß«, sagte Cantoni. Es war ziemlich schwierig, einen Systemabsturz nicht zu bemerken, wenn man in einem gottverdammten
            Blechsarg dreihundert Kilometer über der Erde schwebte und das eigene Leben davon abhing, dass die Technik funktionierte.
         

         »Mission Control kann sich die Fehlfunktion nicht erklären«, fuhr Orlov fort. »Die Hardware ist in Ordnung, sagen sie, und
            ein Softwarefehler kann es auch nicht sein. Die |13|Fehlermeldung tritt nur auf, wenn der Computer mit komplizierten Rechenaufgaben überlastet ist. Das System ist auf die sechzehnfache
            Rechenkapazität dessen ausgelegt, was im schlimmsten Fall, bei gleichzeitiger Grenzfalloptimierung aller Systeme an Bord,
            gebraucht werden könnte. Es kann also eigentlich gar nicht überlastet sein.«
         

         Cantoni zuckte mit den Schultern. »Computer …«

         »Ich glaube nicht mehr an ein Computerproblem«, sagte Orlov langsam. »Ich denke an Sabotage.«

         Cantoni glaubte einen Moment, nicht richtig verstanden zu haben. Aber der Blick des Russen verriet tiefes Misstrauen und kaum
            im Zaum gehaltene Wut.
         

         »Sabotage? Was … was willst du damit sagen?«

         »Was ich sagen will, ist, dass irgendjemand den Computer manipuliert haben muss.«
         

         »Juri, außer uns beiden ist niemand hier.«

         »Das stimmt.«

         »Meinst du, jemand von außen hat sich irgendwie hier reingehackt? Du weißt, dass das unmöglich ist!«

         »Keine Ahnung. Komisch ist nur: Ich war jedes Mal nicht da, als es passierte. Beim ersten Mal habe ich geschlafen. Beim zweiten
            Mal war ich in Destiny. Und jetzt auf der Toilette. Ist vielleicht Zufall. Aber ich glaube nicht an Zufälle. Nicht mehr!«
         

         Cantoni spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Er ballte seine Hände zu Fäusten und schloss für einen Moment die Augen.
            Ruhig bleiben. Er atmete tief aus. Dann sagte er: »Juri, warum in Gottes Namen hätte ich absichtlich den Computer zum Absturz
            bringen sollen?«
         

         Orlov grinste, was sein Gesicht mit dem struppigen schwarzen Bart nur noch wilder wirken ließ. »Du bist Italiener. Schlau,
            aber feige. Du hast Angst hier oben. Angst vor dem Versagen der Technik. Du willst nach Hause. Du weißt, die Vorschrift sagt,
            wenn die Technik nicht funktioniert, müssen wir die Station evakuieren und mit der Sojus-Rettungskapsel |14|zur Erde zurückkehren. Mission Control ist kurz davor, den Befehl zu geben. Du hast erreicht, was du wolltest.« Seine Hand
            schoss vor, packte den Kragen von Cantonis blauem Overall und zog ihn zu sich heran. Cantoni roch Orlovs schlechten Atem und
            die Ausdünstungen seines ungewaschenen Körpers. »Aber ich bin der Kommandant, und ich sage dir, diese Station wird nicht aufgegeben!
            Wir bleiben hier, bis die nächste Besatzung uns abholt! Kapiert!«
         

         Cantoni rang mit der Fassung. Er unterdrückte den Impuls, Orlov in sein bärtiges Gesicht zu schlagen. Er durfte sich nicht
            provozieren lassen. Ein ernsthafter Streit zwischen den einzigen beiden Besatzungsmitgliedern der Station konnte katastrophale
            Folgen haben.
         

         »Juri, ich habe den Computer nicht sabotiert«, sagte er und konnte das Zittern der Wut über die ungeheure Anschuldigung nicht
            ganz unterdrücken. »Ich weiß nicht, was schiefgegangen ist, aber ich war es nicht. Das musst du mir glauben!« Er blickte in
            Orlovs dunkle Augen. »Ja, ich will nach Hause, zu meiner Frau und meinen Kindern. Ich bin schon viel zu lange hier. Aber deshalb
            riskiere ich doch nicht unser Leben und die Zukunft der Station! Das kannst du mir doch nicht ernsthaft zutrauen!«
         

         Dass er schon viel länger als die ursprünglich geplanten dreizehn Tage an Bord ausharrte, hatte Cantoni dem Umstand zu verdanken,
            dass das zweite ständige Besatzungsmitglied der Station, der Amerikaner Nick Fletcher, krank geworden und mit Cantonis Shuttle-Mission
            zur Erde zurückgekehrt war. Bei der Frage, wer stattdessen bis zur nächsten Mission an Bord bleiben sollte, war die Wahl von
            Mission Control auf ihn gefallen, weil er die Europäische Raumfahrtagentur ESA vertrat, die dank einer Budgetkürzung der Amerikaner
            nun der wichtigste Geldgeber der Station war.
         

         Alle gingen sie davon aus, er sei begeistert, länger an Bord bleiben zu dürfen. Selbst Cilia hatte sich gefreut und war |15|stolz auf ihn gewesen. Er hatte geschluckt, versucht, fröhlich zu grinsen, und sich dabei mit dem Gedanken getröstet, dass
            die nächste Shuttle-Mission außerplanmäßig schon nach zwei Monaten starten würde, um ihn abzuholen. Doch die Amerikaner hatten
            das Shuttle wieder einmal nicht in die Luft gekriegt, und aus den geplanten vierundsechzig Tagen waren inzwischen über hundert
            geworden. Der nächste Start war in zwei Wochen geplant. Cantoni betete jeden Tag dafür, dass es diesmal klappen würde.
         

         Er hasste die Enge der Station, den Geruch nach Gummi, Desinfektionsmittel, und menschlichen Ausdünstungen. Er hasste die
            Schwerelosigkeit, die einem hin und wieder die Orientierung raubte und immer noch Übelkeitsschübe bei ihm auslöste. Er hasste
            die langweiligen Workouts, die seine degenerierten Muskeln straffen sollten, den eintönigen Tagesablauf, die Experimente,
            die ihm oft wie reine Beschäftigungstherapie vorkamen.
         

         Er hasste das Gefühl, nur durch eine wenige Millimeter dünne Metallschicht von einer absolut tödlichen Umgebung getrennt zu
            sein. Den meisten Menschen auf der Erde war kaum bewusst, dass Raumfahrt immer noch ein gefährliches Abenteuer war, bei dem
            man sich ständig an der Grenze des technisch Machbaren bewegte. Dabei genügte schon ein daumennagelgroßer Meteorit oder ein
            Stück Weltraumschrott, um ein faustgroßes Loch in diese Hülle zu reißen und ihn auf der Stelle zu töten.
         

         Am meisten jedoch hasste er es, mit diesem ungehobelten Grobian Juri Orlov hier eingesperrt zu sein. Der Kommandant war einer
            der erfahrensten Astronauten der Welt. Er war sogar schon an Bord der MIR gewesen. Aber er war launisch und machte aus seiner
            Abneigung gegen Cantoni keinen Hehl. Nun wurde er auch noch paranoid und stieß abenteuerliche Verdächtigungen aus, und von
            Cantoni wurde erwartet, in dieser Situation die Nerven zu behalten. Dabei war er Biologe und kein professioneller Astronaut.
         

         |16|»Verschwinde!«, zischte Orlov.
         

         »Juri, ich …«

         »Verschwinde!«, brüllte der Russe. »Ich will dich hier nicht mehr sehen!«

         Jetzt reichte es! »Du dämlicher russischer Idiot!«, schrie Cantoni zurück. »Du gehst mir schon lange auf den Geist mit deiner
            rechthaberischen Art, und jetzt fängst du auch noch an durchzudrehen! Reiß dich zusammen, verdammt noch mal! Nur, weil du
            der Kommandant bist, heißt das nicht, dass du …«
         

         Orlov stieß einen langen russischen Fluch aus. Dann nahm er eines der Bordhandbücher aus einem Wandschrank und warf es in
            Cantonis Richtung. »Verschwinde, Saboteur!«, brüllte er, außer sich vor Wut. »Wenn ich dich noch einmal in der Nähe des Zentralcomputers
            erwische, breche ich dir eigenhändig das Genick!«
         

         Cantoni versuchte, dem schweren Gegenstand auszuweichen, doch da er frei im Raum schwebte, konnte er nur hilflos mit den Armen
            rudern. Das Plastikbuch traf ihn hart an der Stirn und ließ ihn zurücktaumeln. Ein paar winzige rote Kügelchen schwebten zitternd
            davon.
         

         Cantoni fasste sich an den Kopf und starrte ungläubig auf seine blutverschmierten Finger. Er warf Orlov einen hasserfüllten
            Blick zu, doch der hatte sich wieder dem Computer zugewandt und ignorierte ihn. Cantoni unterdrückte den Impuls, das Buch
            zurückzuwerfen. Langsam zog er sich durch das Schott in das Zarya-Modul, suchte eine Weile nach dem Verbandskasten, fand ihn
            schließlich unter einem transparenten Wäschesack aus Plastik und klebte sich ein Pflaster auf. Es war nur eine kleine Platzwunde,
            aber doch ein schwerwiegender Vorfall.
         

         Cantoni wusste, dass er Orlovs Verhalten zu melden hatte, aber er entschied sich dagegen. Hier oben war er den Launen des
            Kommandanten hilflos ausgeliefert. Die Sesselfurzer von Mission Control konnten rein gar nichts für ihn tun, und |17|eine Meldung würde Orlovs Laune nur noch verschlimmern. Wenn der Shuttle-Start diesmal klappte, würde er bald zu Hause sein.
            Die letzten Tage würde er schon noch irgendwie überstehen.
         

         Die meisten seiner Kollegen auf der Erde hätten ihr gesamtes Hab und Gut hergegeben, um an seiner Stelle sein zu dürfen. Doch
            er sehnte sich nur noch nach Cilia und den Kindern, nach seinem kleinen Haus in der Nähe von Lucca in den Hügeln der Toskana,
            nach einem einfachen Ciabatta, getunkt in kalt gepresstes Olivenöl, und einem von der Abendsonne gewärmten Glas Chianti. Er
            sehnte sich so sehr danach, dass es weh tat.
         

         Das Einzige, was ihn nach all der Zeit hier oben immer noch begeistern konnte, war der Blick aus dem Fenster. Als er das Destiny-Labor
            erreichte, ignorierte er seine Experimente für einen Augenblick und warf einen langen, sehnsüchtigen Blick auf die Erde, die
            so nah erschien und doch so unerreichbar fern war.
         

         Von hier oben sah man deutlich, wie dünn die Atmosphäre war, kaum mehr als die Schale eines riesigen, türkisblauen Apfels.
            Man konnte die Schönheit dieses einzigartigen Ortes im Universum erst im Vergleich zur bitterschwarzen Kälte und Leere des
            Weltraums ermessen. Doch die Menschen dort unten interessierten sich kaum für diese Perspektive und führten sich auf, als
            könnten sie jederzeit auf den Mars umziehen, wenn die Lebensbedingungen auf der Erde endgültig ruiniert waren.
         

         Unter einer Ansammlung von Wölkchen, die aus dieser Höhe tatsächlich wie weidende Schafe aussahen, erkannte er die dänische
            Halbinsel und die deutsche Nordseeküste, die lautlos unter ihm dahinglitten. Hamburg zeichnete sich als schmutziggrauer Fleck
            auf dem satten Grün der norddeutschen Tiefebene ab, ein Häufchen Zigarettenasche neben dem dünnen, krakeligen Strich der Elbe.
         

         Was würde er dafür geben, jetzt dort unten zu sein.
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            |18|2. 

         

         Hamburg-Hafencity, 

         Mittwoch 16:12 Uhr 

         »Was Sie jetzt sehen, ist eine echte Weltpremiere«, sagte Mark Helius. Er unterdrückte den Impuls, sich durch sein kurzes
            schwarzes Haar zu fahren, in dem sich, trotz seiner erst dreiunddreißig Jahre, bereits graue Strähnen zeigten. Er durfte sich
            seine Nervosität nicht anmerken lassen. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich noch einmal, dass sein graphitfarbener
            Anzug von Gucci perfekt saß und man den Kaffeefleck auf dem hellblauen Manschettenhemd nicht sah. Die Show heute musste perfekt
            laufen, sonst war seine Firma Distributed Intelligence AG, kurz D. I., am Ende. Was das für die Mitarbeiter, die ihm jahrelang
            die Treue gehalten hatten, und für seine eigene Zukunft bedeuten würde, darüber durfte er jetzt auf keinen Fall nachdenken.
         

         Seine Hand zitterte leicht, als er die Enter-Taste drückte, um das Programm zu starten. Das große, helle Rechteck, das der
            Beamer an die Wand des Konferenzraums warf, beleuchtete die Gesichter der Aufsichtsratsmitglieder. Ihre Skepsis war deutlich
            zu sehen. Besonders die buschigen Augenbrauen von John Grimes, Vertreter des wichtigsten Investors Change Capital Corporation,
            waren zusammengezogen. Seine wässrigen Augen unter ihren herabhängenden Lidern blickten auf die Projektion des Computerbildschirms,
            als erwarte er, dass dort im nächsten Moment ein Systemfehler angezeigt würde.
         

         Mark wandte sich der kabellosen Tastatur zu. »Hallo DINA«, tippte er in ein Eingabefeld. Die Abkürzung stand für »Distributed
            Intelligence Network Agent«. Es war die Bezeichnung für die Software, die Marks Firma entwickelt hatte.
         

         »Hallo Mark«, erschien im Ausgabefeld von DINA. »Wie geht es dir heute?« Die Worte wurden groß auf die Wand |19|projiziert. Gleichzeitig wurden sie von einer ruhigen, weiblichen Stimme gesprochen, die aus dem Lautsprechersystem des Konferenzraums
            erklang und der man kaum anmerkte, dass sie von einem Computer erzeugt wurde. Lediglich die Betonung war an einigen Stellen
            unnatürlich.
         

         »Ich bin etwas nervös«, schrieb Mark. »Wir haben gerade unseren großen Auftritt vor dem Aufsichtsrat.«

         »Oh, dann muss ich mir wohl besondere Mühe geben«, sagte DINA.

         Mark blickte auf. Andreas Heider, Portfolio-Manager bei der Risikokapital-Gesellschaft Earlystage Venture Capital, schmunzelte.
            Auch der Aufsichtsratsvorsitzende Helmut Weseling gönnte ihm ein Lächeln, wenn auch ein eher herablassendes.
         

         John Grimes lächelte nicht. »Was soll das?«, fragte er mit seiner tiefen Stimme, die von einem starken britischen Akzent geprägt
            war.
         

         »Was ich Ihnen heute präsentiere«, sagte Mark und legte den Rest seines Stolzes in die Stimme, »ist eine neuartige Benutzerschnittstelle
            für DINA. Unsere Kunden brauchen jetzt für ihre Informationsabfragen keine komplizierte Syntax mehr zu lernen. Sie können
            ihre Fragen ganz einfach in natürlicher Umgangssprache stellen. Ich werde es Ihnen zeigen.« Er tippte: »Wie ist der Luftdruck
            in Heidelberg?«
         

         »Der Luftdruck in Heidelberg beträgt zurzeit 1009 Hektopascal«, sagte DINAs synthetische Stimme.

         »Wie wird der Luftdruck dort morgen um 15:00 Uhr sein?«

         »Der Luftdruck in Heidelberg wird morgen um 15:00 Uhr zwischen 1021 und 1025 Hektopascal betragen.«

         »Wie Sie sehen, berechnet DINA gerade ein komplexes Klima-Simulationsmodell«, sagte Mark. »Sie können jede beliebige Frage
            zum Wetter in Deutschland stellen, und DINA wird versuchen, sie anhand der Simulationsergebnisse zu beantworten.«
         

         |20|Grimes starrte Mark mit seinem Froschgesicht an, als halte er ihn für eine appetitliche Fliege. Er führte die Fingerspitzen
            zusammen und klappte die Unterlippe nach unten, wie er es immer tat, bevor er eine seiner gefürchteten Fragen stellte. Mark
            ahnte schon, was jetzt kommen würde: Die Frage danach, wie viel zusätzlichen Umsatz diese neue Technologie in den nächsten
            sechs Monaten bringen würde.
         

         Grimes beugte sich vor. »Darf ich die Tastatur haben, bitte?«

         Überrascht schob Mark Tastatur und Maus auf die andere Seite des Tisches. Bisher hatte sich Grimes noch nie aktiv mit den
            Produkten von D. I. auseinandergesetzt.
         

         »Wie ist das Wetter in Rio de Janeiro?«, tippte er.

         »Dieses Simulationsmodell generiert nur Wetterdaten für Deutschland«, sagte DINA.

         Mark lächelte und nickte seinem Mitgründer und Technik-Vorstand Ludger Hamacher zu, der zwischen Grimes und Heider saß. Ludger
            wirkte blass und angespannt. Auch Mary Andresen, Vorstand für Finanzen, war die Nervosität anzusehen. Sie wusste besser als
            alle anderen, wann der Firma das Geld ausgehen würde. Es waren wahrscheinlich weniger als acht Wochen bis zu dem Zeitpunkt,
            an dem Mark den Insolvenzantrag stellen musste. Wenn nicht noch ein Wunder geschah.
         

         »Wie ist das Wetter am 30. Februar 2012?«, tippte Grimes.

         »Der Monat Februar hat im Jahr 2012 nur 29 Tage.«

         Zustimmendes Nicken von Andreas Heider. Helmut Weseling kritzelte auf seinem Notizblock herum. Wahrscheinlich versuchte er
            auszurechnen, ob 2012 ein Schaltjahr war.
         

         »Also gut, wie ist das Wetter am 29. Februar 2012?«

         »Die Prognosegenauigkeit dieses Simulationsmodells reicht für langfristige Betrachtungen nicht aus. Bitte beschränken Sie
            den Zeitraum auf die nächsten zehn Tage.«
         

         »Wie ist das Wetter nächsten Donnerstag?«

         »Für welchen Ort wünschen Sie eine Prognose?«

         |21|»Hamburg.«
         

         »In Hamburg wird es am Donnerstag leicht bewölkt sein, mit gelegentlichen Auflockerungen. Die zu erwartende Niederschlagsmenge
            liegt zwischen 0,00 und 0,05 Liter pro Quadratmeter.«
         

         Die Mienen der Aufsichtsratsmitglieder hellten sich auf. Mark jubelte innerlich. Dass John Grimes selbst mit DINA kommunizierte,
            war das Beste, was passieren konnte. Und DINA schlug sich wirklich brillant. Er nahm sich vor, Ludger und sein Team nach der
            Sitzung zu beglückwünschen.
         

         »Wie ist der Luftdruck in Heidelberg?«, tippte Grimes.

         »Der Luftdruck in Heidelberg beträgt zurzeit 1008 Hektopascal.«

         »Wie wird der Luftdruck dort morgen um 15:00 Uhr sein?«

         »Der Luftdruck in Heidelberg beträgt morgen um 15:00 Uhr zwischen 1087 und 1112 Hektopascal.«

         Mark stutzte. Das waren nicht die Zahlen, die DINA vorhin ausgegeben hatte. Er kannte sich nicht besonders gut mit Meteorologie
            aus, aber die Werte erschienen ihm recht hoch.
         

         »Wie hoch wird der Luftdruck in Heidelberg morgen um 15:00 Uhr sein?«, tippte Grimes noch einmal.

         »Der Luftdruck in Heidelberg beträgt morgen um 15:00 Uhr zwischen 212 und 231 Hektopascal«, sagte DINA mit ihrer ruhigen,
            emotionslosen Stimme.
         

         Mark wurde kalt.

         »Ganz schöne Luftdruckschwankungen in Heidelberg«, sagte Grimes. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Vielleicht sollten
            wir den Deutschen Wetterdienst anrufen und eine Sturmwarnung herausgeben lassen. Oder besser, wir empfehlen, die Stadt zu
            evakuieren. 230 Hektopascal, da braucht man schon ein Sauerstoffgerät.«
         

         »Da ist wohl etwas nicht in Ordnung mit eurem Simulationsmodell«, sagte Helmut Weseling, der eine große Begabung |22|dafür hatte, offensichtliche Dinge festzustellen. Andreas Heider schüttelte nur traurig den Kopf.
         

         Mark wandte sich hilfesuchend an Ludger, der schweigend dasaß, den Kopf auf die Hände gestützt. Eine peinliche Pause entstand.
            »Der Schmetterlingsflügel-Effekt«, improvisierte er. Er hatte einmal in einer Wirtschaftszeitung einen Artikel über Chaosforschung
            gelesen. »Manchmal kommt es in komplexen Systemen zu merkwürdigen Effekten, wenn sich Rahmenbedingungen nur um eine Kleinigkeit
            ändern. Die Wissenschaftler nennen das den Schmetterlingsflügel-Effekt. Wenn ein Schmetterling in Tokio mit den Flügeln schlägt,
            kann das theoretisch in Frankfurt einen Sturm auslösen.«
         

         »Einen Sturm vielleicht, aber kein Vakuum«, sagte Grimes. »Außerdem, ich habe heute mit Herrn Martens von der Universia-Versicherung
            telefoniert. Er hat mir erzählt, dass DINA häufig Fehler macht und dass die Universia deshalb den Vertrag nicht verlängern
            wird.« Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. Sie klangen wie ein Todesurteil.
         

         Mark hatte John Grimes wieder einmal unterschätzt. Er hatte gehofft, die Schwierigkeiten mit der Universia noch lösen zu können.
            Auf jeden Fall hatte er die Nachricht, dass der letzte große Kunde von D. I. absprang, so lange wie möglich zurückhalten wollen.
            Er hatte nicht damit gerechnet, dass Grimes selbst einen D.-I.-Kunden anrufen würde. So etwas gehörte sich einfach nicht.
            Andererseits hatte er als Mitglied des Aufsichtsrats durchaus das Recht, so etwas zu tun.
         

         Mark brauchte nicht in die Runde zu blicken, um zu wissen, dass er den Aufsichtsrat verloren hatte. Es war undenkbar, dass
            jemand in dieser Situation weiteres Geld in die Firma investierte, nachdem D. I. in den vergangenen fünf Jahren regelmäßig
            die Umsatzpläne weit verfehlt hatte. Er konnte die Investoren sogar verstehen – sie hatten nur ihre Zahlen im Kopf und begriffen
            nichts von der Technik, die |23|hinter den Zahlen stand, von der Brillanz der Programmierer, von der Mühe und Kreativität, die in DINA geflossen waren.
         

         Es sah verdammt schlecht aus für D. I. Aber es hatte schon öfter schlecht ausgesehen, und Mark hatte nie aufgehört zu kämpfen.
            Er würde sich auch jetzt nicht geschlagen geben. »Ich bin mit Herrn Martens im Gespräch«, sagte er und versuchte, seiner Stimme
            den Optimismus und die Begeisterung zu verleihen, mit denen er schon früher schwierige Situationen herumgerissen hatte. Doch
            die Worte klangen selbst in seinen Ohren hohl. »Wir werden die Schwierigkeiten lösen, das verspreche ich Ihnen.«
         

         »Das versprechen Sie!« Grimes schüttelte den Kopf, als könne er diese Aussage nicht fassen. »Sie haben schon so viel versprochen,
            Herr Helius. Nur gehalten haben Sie es nicht. Ihre Software hat nie richtig funktioniert, und wenn es so weitergeht, wird
            sie auch niemals funktionieren. Es hat nur zu lange gedauert, bis wir das gemerkt haben.«
         

         »Mark, wie sieht denn die Auftrags-Pipeline aus?«, fragte Andreas Heider. »Steht vielleicht ein großer Kunde vor der Tür,
            mit dem ihr den Wegfall der Universia ausgleichen könntet?« Wieder einmal versuchte er, einer festgefahrenen Diskussion durch
            einen konstruktiven Beitrag eine neue Richtung zu geben. Mark liebte ihn dafür.
         

         »Wir haben ein mündliches Okay von Xtragene für eine Simulation komplexer chemischer Reaktionen auf zellularer Ebene«, sagte
            er. »Das ist zwar nur ein kleiner Auftrag, aber ich bin sicher, dass …«
         

         »Selbst wenn die Universia nicht abspringt«, unterbrach Grimes, »hat die Firma nur noch Geld für, Moment …« Er kramte einen
            Zettel aus seinem Aktenkoffer hervor. »… für höchstens zehn Wochen. Ich sehe nicht, wie D. I. in dieser Zeit noch auf einen
            positiven Cashflow kommen will.«
         

         »Heißt das, dass Change Capital nicht bereit ist, einer Kapitalerhöhung zuzustimmen, wie sie das Management vorschlägt?«,
            fragte Helmut Weseling. Mark hätte ihn würgen |24|können. Es war taktisch äußerst ungeschickt, ausgerechnet jetzt so eine Frage zu stellen und Grimes damit zu einer Festlegung
            zu zwingen.
         

         »Das heißt es nicht«, sagte Grimes.

         Mark blickte überrascht auf. Die Hoffnung ließ sein Herz schneller schlagen.

         Grimes sah ihn direkt an, und ein süffisantes Lächeln umspielte seinen breiten Mund. »Aber wenn Change Capital noch einmal
            in diese Firma investieren soll, dann muss sich etwas Grundlegendes ändern.«
         

         »Ändern?«, fragte Heider. »Was soll sich denn nach Ihrer Meinung ändern?«

         »Nach meiner Meinung«, sagte Grimes ruhig, »braucht Distributed Intelligence ein neues Management.«
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            3. 

         

         Hamburg-Hafencity, 

         Mittwoch 17:15 Uhr 

         »Das kann er doch nicht machen! Dieses fette Schwein!« Marys sommersprossiges Gesicht, das von einem kaum gebändigten Kranz
            roter Locken umrahmt war, glühte vor Wut.
         

         »Er kann, verlass dich drauf!« Mark barg das Gesicht in den Händen. Sie saßen zu dritt im Konferenzraum, den die Aufsichtsratsmitglieder
            längst verlassen hatten. Leere Kaffeetassen, Kekskrümel und zerknüllte Zuckerpäckchen bedeckten den Tisch, die Trümmer einer
            Schlacht. Alle Rollos waren inzwischen wieder hochgezogen und gaben eine atemberaubende Aussicht auf den Hamburger Hafen und
            die Elbe frei, die tief unter ihnen träge der Nordsee zufloss. Früher war Mark stolz gewesen auf diesen Blick und auf die
            Tatsache, dass D. I. sich eines der schönsten Büros Hamburgs im elften Stock des Hanseatic Trade Center leisten konnte. Heute
            empfand er die teuren Räume nur noch als Klotz am Bein.
         

         |25|Er seufzte. »Er wird sich die Firma endgültig unter den Nagel reißen. Und ich bin raus.« Und ruiniert, fügte er in Gedanken
            hinzu. Sie werden mir das Haus wegnehmen. Julia wird mir das nie verzeihen.
         

         »Aber du bist der Gründer! Du hast die Firma aufgebaut!«, sagte Mary.

         »Na und?«

         »Ohne dich fehlt die strategische Linie! Die Vision!«

         »Grimes will keine Vision, er will Umsatz.«

         »Das ist doch kurzsichtig! Wir haben die weltbeste Software, um …«

         »Die weltbeste Software? Dass ich nicht lache!« Wut und Enttäuschung schnürten Mark die Kehle zu. »Einen Scheiß haben wir!
            Du hast doch gesehen, was DINA für einen Mist gerechnet hat!«
         

         »Ein kleiner Fehler, das kann doch mal passieren …«

         »Das passiert aber in letzter Zeit andauernd! Ich kann die Universia verstehen. Was nützen Simulationsergebnisse, denen man
            nicht trauen kann? Im Grunde hat Grimes recht. DINA funktioniert einfach nicht!«
         

         Stille trat ein. Beide wandten sich Ludger zu, der die ganze Zeit kreidebleich und mit zusammengepressten Lippen dagesessen
            hatte.
         

         »Sag du doch auch mal was!«, fuhr ihn Mark an.

         Ludger schüttelte nur den Kopf.

         »Was ist denn los, verdammt noch mal? DINA hat doch früher nie Probleme gemacht. Es kann doch nicht so schwer sein, eine Software
            zu schreiben, die funktioniert!«
         

         Ludger sah Mark an, und sein schmales Gesicht, das immer so ruhig und beherrscht war, der Inbegriff kühler Vernunft, verzerrte
            sich plötzlich.
         

         »Nicht so schwer?« Seine Stimme bebte. »Du hast ja überhaupt keine Ahnung!«

         »Stimmt, ich hab keine Ahnung.« Mark umklammerte mit beiden Händen die Tischkante, um sich selbst daran zu hindern |26|loszubrüllen. »Ich bin schließlich nur Diplomkaufmann und kein gottverdammtes Informatik-Genie wie du. Ich weiß nur, dass
            die Firma den Bach runtergeht, weil du und deine Programmierer euren Job nicht hinkriegt!«
         

         »Das reicht!« Ohne ein weiteres Wort stand Ludger auf und verließ den Konferenzraum. Die Tür krachte hinter ihm ins Schloss.
            Es war ein Gefühlsausbruch, wie er ihn nur sehr selten zeigte.
         

         Mark warf Mary einen betretenen Blick zu. Er wusste, dass er ungerecht gewesen war – Ludgers Team hatte etliche Spätschichten
            eingelegt, um rechtzeitig zur Aufsichtsratssitzung die neue Version der natürlichsprachlichen Schnittstelle fertigzustellen.
            Dass unter derartigem Zeitdruck Fehler passierten, war ganz normal. Aber sie konnten sich solche Fehler einfach nicht leisten,
            gerade jetzt, wo es um ihre Existenz ging!
         

         »Ich werde mich wohl bei Ludger entschuldigen müssen«, sagte er.

         »Mach dir keine Gedanken«, sagte Mary. »Ludger weiß, dass du es nicht so meinst. Jetzt geh erst mal nach Hause und ruh dich
            aus! War ein harter Tag heute. Morgen redest du noch mal in aller Ruhe mit ihm, dann sieht die Welt schon wieder anders aus.«
         

         Mark sah auf seine Uhr – eine goldene Audemars Piguet mit schwarzem Zifferblatt, die er sich vor ein paar Jahren im Überschwang
            der Begeisterung über die erste große Finanzierungszusage gegönnt hatte. Er nickte. Es war zwar erst halb sechs, aber enttäuscht,
            müde und abgekämpft, wie er war, würde er vielleicht nur wieder etwas Dummes sagen, wenn er jetzt mit Ludger weiterdiskutierte.
         

         Als er den Konferenzraum verließ, sahen ihn die Mitarbeiter im Großraumbüro mit fragenden Mienen an. Nachdem Ludger kurz zuvor
            wütend vorbeigestürmt war, war es für sie offensichtlich, dass die Aufsichtsratssitzung schlecht gelaufen sein musste und
            sie sich gestritten hatten.
         

         |27|Verdammt, Ludger war zu Recht sauer. Dieses Team war einfach großartig. Es zerriss ihm fast das Herz, zu wissen, dass er bald
            kein Teil mehr davon sein würde. Wenigstens behielten ein paar von ihnen ihre Arbeitsplätze.
         

         Mark suchte nach beruhigenden Worten, einem Scherz, irgendetwas, um den Leuten die Angst zu nehmen. Doch ihm fiel nichts ein,
            was nicht schrecklich hohl geklungen hätte. Die Kehle schnürte sich ihm zu. Er senkte den Blick und verließ das Büro ohne
            ein Wort.
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            4. 

         

         Hamburg-Poppenbüttel, 

         Mittwoch 18:02 Uhr 

         Mark zögerte einen Moment, die elegante, weiße Haustür seiner modernen Villa in Poppenbüttel im Hamburger Norden aufzuschließen.
            Er hatte keine Ahnung, wie er seiner Frau klarmachen sollte, dass er im Begriff war, seinen Job zu verlieren. Julia stammte
            aus einer angesehenen Hamburger Familie und war sehr auf ihren guten Ruf in der Nachbarschaft bedacht. Sie würde die Schmach
            kaum ertragen, dass ihr Mann plötzlich auf der Straße saß.
         

         Er verdrängte den Gedanken mit aller Macht und versuchte, sich auf die kleinen, angenehmen Dinge zu konzentrieren, die ihm
            bevorstanden: ein kühles Bier, eine herzliche Umarmung von Julia, die ihn später im Bett vielleicht auf andere Gedanken bringen
            würde. Er atmete tief durch und drehte den Schlüssel im Schloss.
         

         Julia saß vor dem Fernseher und sah irgendeine geistlose Spielshow im Vorabendprogramm. Als sie ihn hörte, stellte sie den
            Fernseher ab und posierte kokett vor ihm. »Na?«
         

         Mark sah sie verständnislos an. »Na, was?«

         »Fällt dir nichts an mir auf?«

         Mark blinzelte. »Du warst beim Friseur. Sieht toll aus!«

         |28|Julia zog eine Schnute. »Quatsch! Ich meine das Kleid! Gefällt es dir nicht? Tina sagt, es steht mir irre gut!«
         

         Es war ein elegantes, eng geschnittenes Cocktailkleid aus dunkelroter Baumwolle. Sie hatte recht, es betonte ihre schlanke
            Figur und harmonierte gut mit ihren blonden, schulterlangen Haaren. »Oh, ja, sehr hübsch.«
         

         »Es war runtergesetzt! Von 1200 auf unter 800 Euro!«

         Mark wurde kalt. 800 Euro für ein Kleid, einfach so. Wo sie sowieso schon ein dickes Minus auf dem Konto hatten und hoch verschuldet
            waren wegen des Hauses. Er schluckte. »Hast du noch mehr gekauft?«
         

         Julia senkte den Blick. Sie sah hinreißend aus, wenn sie sich ertappt fühlte.

         »Nur eine Kleinigkeit …« Sie lächelte schuldbewusst. »Eine Tasche. Die musste ich einfach haben! Passt absolut perfekt dazu!
            Und Schuhe natürlich, ich hab ja keine dunkelroten. Mehr nicht, ehrlich.«
         

         »Wie viel?«, fragte Mark.

         Julia erschrak über seinen Tonfall. »Fünfhundert, ungefähr. Und dann noch die Schuhe, aber die waren auch runtergesetzt. Nicht
            böse sein, ja?«
         

         Mark konnte es nicht fassen. Früher hatte es ihm gefallen, dass sie es verstand, sich gut zu kleiden und elegant aufzutreten.
            Wenn er mit ihr in der Öffentlichkeit auftrat, erntete er immer bewundernde Blicke und war stolz auf sie. Doch in letzter
            Zeit hatte das Minus auf ihrem Konto immer bedrohlichere Dimensionen angenommen. Er hatte sogar schon einen Anruf von der
            Bank erhalten. Daraufhin hatte er Julia mindestens ein Dutzend Mal gebeten, sparsamer zu sein. Aber sie kam aus einer wohlhabenden
            Familie und hatte nie gelernt, was es hieß, für Geld hart arbeiten zu müssen.
         

         Er atmete tief ein und aus. »Schatz, ich hab es dir schon mehrfach gesagt. So geht es nicht weiter! Wir müssen mit dem Geld
            haushalten! Ich bin doch kein Millionär!«
         

         |29|»Aber du hast doch die Firma! Du hast immer gesagt, wenn ihr an die Börse geht, dann …«
         

         »Wir gehen aber nicht an die Börse, verdammt!« Seine Stimme wurde schneidend, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Der Frust
            des heutigen Tages brach sich erneut Bahn. »Niemand geht mehr an die Börse! Du solltest mal hin und wieder Zeitung lesen,
            statt nur deine dämlichen Shows zu glotzen, dann wüsstest du das! Ich bin nicht reich, und ich werde es auch nicht.« Er seufzte.
            »Im Gegenteil. So, wie es aussieht, werde ich bald arbeitslos.«
         

         Julia sah ihn mit großen Augen an. »Was?«

         »John Grimes will mich als Vorstand ablösen!«

         »Aber das kann er doch nicht machen! Die Firma gehört doch dir!«

         »Mir gehören ein paar Anteile, ja, aber die Firma ist abhängig vom Geld der Investoren. Sie können mit mir machen, was sie
            wollen.«
         

         Julia schluckte. Tränen liefen über ihre hübschen Wangen. Ihre Unterlippe zitterte leicht. Sie machte ein paar Mal den Mund
            auf, brachte aber nichts heraus.
         

         Mark wollte sie in den Arm nehmen, sie trösten, ihr sagen, dass alles gut würde, dass er schon irgendwie auf die Füße fallen
            würde. Doch in diesem Moment zischte sie: »Ich hätte auf meinen Vater hören sollen! Er hat immer gesagt, dass die Firma nur
            eine Luftnummer ist. Ich habe dich verteidigt. Ich habe dir vertraut.« Sie schluchzte. »Aber er hatte die ganze Zeit recht.
            Er hat mich von Anfang an gewarnt, dass ich einen Versager geheiratet habe.«
         

         Mark erstarrte.

         Versager. Vor ein paar Tagen noch hätte er über das Wort gelacht. Er war vielleicht noch nicht reich geworden, aber er hatte
            eine funktionierende Firma aufgebaut und durch schwierige Zeiten gebracht. Er hatte zwei Dutzend Menschen einen Arbeitsplatz
            gegeben. Da konnte er wohl kaum ein Versager sein.
         

         |30|Doch heute war alles anders. Heute tat dieses Wort weh, wie nur ein Wort weh tun kann, in dem Wahrheit steckt. Jetzt, wo er
            Unterstützung am dringendsten brauchte, fiel ihm Julia in den Rücken. Er spürte, dass jedes weitere Wort, das er jetzt sagte,
            irreparablen Schaden anrichten würde, aber er konnte sich nicht zurückhalten.
         

         »Dann geh doch zu deinem Vater und heul dich bei ihm aus!«, brüllte er. »Ich bin sicher, er kauft dir auch noch ein paar schicke
            Kleider!«
         

         Julias Augen blitzten vor Wut. Eine drückende Stille trat ein. Langsam nickte sie. »Gut. Ich gehe!«

         Ihre Eltern wohnten in Fußnähe, in einer schönen Jugendstil-Villa mit zwei großen Gästezimmern. Julia übernachtete manchmal
            noch dort, wenn Mark beruflich unterwegs war. Hoch erhobenen Hauptes nahm sie den Schlüssel und ging. Als das Krachen der
            Haustür verhallt war, blieb nur Stille zurück.
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         Palo Alto/Kalifornien, 

         Mittwoch 13:03 Uhr 

         Norman Reed sah auf die Uhr. Kurz nach eins. Nur noch eine knappe Stunde, dann war die Frühschicht zu Ende. Er würde bei Carl’s
            Jr. ein paar Hamburger essen, nach Hause fahren und sich aufs Ohr hauen, und dann, am Abend, würde er sich wie immer mit seinen
            Freunden in Eternia treffen.
         

         Er sah kurz aus dem Fenster. Der Himmel war klar, nur ein paar vereinzelte Zirruswolken deuteten an, dass ein stetiger Wind
            vom Pazifik hereinwehte, der für schöne, gleichmäßige Brandung sorgen würde. Ideale Bedingungen zum Surfen. Doch Norman hatte
            schon lange nicht mehr auf einem Surfbrett gestanden. Er musste damals sechzehn gewesen sein, und er hatte den Körper eines
            Athleten gehabt. |31|Mit der enormen Wampe, die er heute mit sich herumschleppte, traute er sich nicht mehr an den Strand. Aber das war egal. Er
            war längst über den Punkt hinaus, an dem er sich seines Dickseins schämte.
         

         Nach einer unglücklichen Liebe hatte er begonnen, aus Frust zu essen. Als er gemerkt hatte, was mit seinem Körper passierte,
            war es zu spät gewesen. Seitdem war der Geschmack von Ben & Jerry’s Maple Walnut das, was in Normans Leben gutem
            Sex am nächsten kam. Aber auch das war ihm egal. Heutzutage musste man nicht mehr auf Partys gehen, um seinen Spaß zu haben
            – es gab ja das Internet.
         

         Das einzige wirkliche Problem am Dicksein war der Schweiß – und hier in Kalifornien kam man sehr schnell ins Schwitzen, wenn
            man nicht aufpasste. Deshalb hielt er sich am liebsten in klimatisierten Räumen auf, so wie hier an seinem Arbeitsplatz in
            einem hochmodernen Glasgebäude mitten im Silicon Valley, dem Herzen des Internet.
         

         Norman war einigermaßen stolz darauf, bei einer der weltweit bedeutendsten Firmen für Suchtechnologie zu arbeiten. Und das
            schon seit zwei Jahren, was bedeutete, dass seine Aktienoptionen inzwischen ein hübsches Sümmchen wert waren. Immerhin hatte
            man ihm die Verantwortung über eines der größten Rechenzentren der Welt übertragen, und er verdiente gut. Trotzdem mochte
            er seinen Job nicht besonders. Er war einfach unterfordert und langweilte sich. Am liebsten hätte er auf einem der Hochleistungsrechner,
            die er überwachte, den Eternia-Client installiert. Aber das war natürlich strengstens untersagt.
         

         Seine Aufgabe war es, die Leistung der Serverfarm, die das Herz der Suchmaschine bildete, zu kontrollieren. Nicht gerade aufregend,
            aber das hatte auch etwas Gutes. Kein Stress. Norman hasste Stress. Stress brachte ihn ins Schwitzen.
         

         Suchanfragen aus dem Internet wurden normalerweise innerhalb von weniger als einer Zehntelsekunde bearbeitet, obwohl in den
            Tausenden miteinander vernetzten Rechnern |32|die Informationen von über fünf Milliarden Websites gespeichert waren. Bei einem großen Benutzeransturm oder einem schwerwiegenden
            Systemausfall konnte die Wartezeit in den spürbaren Bereich von einigen Sekunden steigen, und das war schlecht für die Akzeptanz
            der Suchmaschine bei den Usern.
         

         Norman hatte dafür zu sorgen, dass dieser Fall nie eintrat, indem er das System überwachte, Statistiken erstellte, Engpässe
            analysierte und neue Hardware anforderte, sobald die Rechnerkapazität knapp wurde. Normalerweise lag die Auslastung weit unter
            der kritischen Schwelle, aber es konnte jederzeit zu einem Ansturm kommen, wenn irgendwo auf der Welt eine größere Katastrophe
            geschah und rund um den Globus Millionen Menschen gleichzeitig nach Informationen suchten. Doch zurzeit war die Rechnerfarm
            mit weniger als dreitausend Zugriffen pro Sekunde weit von einer solchen Spitzenlast entfernt.
         

         Norman warf routinemäßig einen Blick auf die Systemstatistik, die jeweils die Auslastung der letzten zehn Sekunden wiedergab.
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         Er stutzte. Irgendwas stimmte hier nicht. Die durchschnittliche Bearbeitungszeit und die Systemauslastung stiegen, |33|obwohl die Zahl der Zugriffe ungefähr konstant blieb. Das konnte eigentlich nicht sein.
         

         Was war da los? Ein Virus? Nein, unmöglich. Nicht bei den Sicherheitsvorkehrungen, die die Firma getroffen hatte, nachdem
            der gesamte Cluster einmal zusammengebrochen war. Vor mehr als zwei Jahren war das gewesen, vor seiner Zeit, aber noch heute
            steckte es den Leuten, die damals dabei gewesen waren, in den Knochen.
         

         Ein Hardwareproblem war die einzige Erklärung. Eine Clusterbank musste ausgefallen sein. Aber dann hätte die Auslastung eigentlich
            sprunghaft steigen und danach konstant bleiben müssen.
         

         Mit zunehmendem Entsetzen beobachtete er, wie die Systemauslastung sich der Zehn-Prozent-Marke näherte, die normalerweise
            nur zu den Spitzenzeiten am frühen Morgen erreicht wurde, wenn in Europa noch gearbeitet wurde und die Westküste der USA langsam
            erwachte. Er spürte, wie sich die ersten Schweißperlen auf seiner Stirn und unter seinen Achseln bildeten.
         

         Bei elf Prozent Systemauslastung griff Norman zum Telefonhörer, um Joe vom Hardwaredienst anzurufen. Irgendwo mussten reihenweise
            Rechner ausfallen. Er befürchtete einen Dominoeffekt.
         

         »Joe Gruner?«

         »Hi Joe, hier ist Norman. Ich hab hier eine steigende Systemauslastung bei konstanten Zugriffen. Ihr müsst irgendwo ein massives
            Hardwareproblem haben.«
         

         »Negativ, Houston«, sagte Joe in seiner schlechten Tom-Hanks-Imitation. »Alle Systeme sind auf Go.«

         »Bist du sicher?«

         »Hör mal, Stormin’ Norman, mach du deinen Job, und lass mich meinen machen, okay?«

         »Schon gut. Es ist nur, ich hab hier …« Er blickte erneut auf die Statistik, blinzelte.

         |34|
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         »Vergiss es, Joe. Mein Fehler. Alles okay hier.«

         »Norm?«

         »Ja?«

         »Du solltest ein bisschen weniger von dem Zeug nehmen, weißt du.«

         »Idiot.« Norman legte auf. Seltsam. Was war passiert? Hatte das Statistik-Tool, das die Systemauslastung analysierte, einen
            Bug? Das erschien ihm unwahrscheinlich; schließlich arbeitete er schon seit mehr als einem Jahr damit, und es hatte immer
            einwandfrei funktioniert.
         

         Wenn es kein Hardwareproblem war, dann musste irgendein Prozess auf den Maschinen laufen, der ein hohes Maß an Rechenkapazität
            beanspruchte. Ein sehr hohes Maß. Was konnte das sein? Ein Virus wohl nicht, denn der belastete normalerweise nicht die Hauptprozessoren,
            sondern die Kommunikationskanäle. Er überprüfte die Datenmengen, die in den letzten Minuten vom System nach außen übermittelt
            worden waren. Es gab keine Auffälligkeiten. Also definitiv kein Virus.
         

         Aber was dann? Hatte irgendjemand verbotenerweise eine Software auf den Rechnern installiert? Ein Computerspiel vielleicht?
            Es war eine aufregende Vorstellung, die riesige |35|Rechenleistung von Ultrasearch für die Simulation einer virtuellen Welt zu verwenden. Damit wäre ein ganz neuer Realismus
            erreichbar. Aber das war natürlich Unfug – ein 3D-Simulationsprogramm, das eine solche Rechenleistung wie die dieses Clusters
            in Echtzeit nutzen konnte, gab es nicht.
         

         Norman war klar, dass er den Vorfall eigentlich melden musste. Schließlich war es sein Job, auf das System aufzupassen und
            bei ungewöhnlichen Vorkommnissen sofort Alarm zu schlagen. Andererseits, was hatte er schon in der Hand? Eine kurzzeitige
            Zunahme der Systemlast, weit unter der kritischen Grenze. Kein Grund zur Beunruhigung. Wenn er wegen dieser Lappalie Alarm
            schlug, würde er sich möglicherweise lächerlich machen. Außerdem hatte er ja Joe Bescheid gesagt, der sich nur über ihn lustig
            gemacht hatte. Wenn es zu Schuldzuweisungen kommen sollte, konnte er mit dem Finger in Richtung der Hardwareabteilung zeigen.
         

         Einigermaßen beruhigt, blickte er wieder aus dem Fenster und versuchte, das nagende Gefühl der Sehnsucht zu verdrängen, das
            irgendwo ganz tief in seinem Inneren glomm wie die letzte Glut eines sterbenden Kaminfeuers. Die Sehnsucht nach dem schwankenden
            Brett unter seinen Füßen und kühlem Wind in seinem Haar und dem berauschenden Gefühl, an der steilen Flanke eines drei Meter
            hohen Brechers entlangzujagen.
         

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            6. 

         

         Hamburg-Poppenbüttel, 

         Donnerstag 6:58 Uhr 

         Julia sah ihn mit ihren tiefblauen Augen an. Sie lächelte nicht. Ihr Mund war leicht geöffnet, die Lippen glänzten feucht.
            Langsam glitten ihre Hände über das neue dunkelrote Kleid, umspielten ihre schlanke Figur, die an genau den richtigen |36|Stellen sehr weibliche Rundungen aufwies. Sie machte eine Bewegung mit den Schultern, und das Kleid fiel von ihr ab wie ein
            Handtuch. Darunter war sie nackt.
         

         Langsam, mit anmutigen Bewegungen kam sie auf das Bett zu. Sie beugte sich über ihn. Ihre Augen sahen plötzlich anders aus.
            Sie hatten einen hellgrauen, metallischen Glanz. Ihr Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Hallo Mark. Wie geht es dir heute?«
            Ihre Stimme war unnatürlich betont, und die Länge der Pausen zwischen den Worten stimmte nicht. Eine Computerstimme.
         

         »DINA!«, hauchte Mark. Eine seltsame Mischung aus Lust und Angst erfüllte ihn.

         Sie beugte sich noch weiter herab, so dass ihre großen, festen Brüste ihn fast berührten. Ihre Hand strich zärtlich durch
            sein Haar, doch es war eine kalte, metallische Hand. Sie glitt über Marks nackten Körper, wanderte an seiner Seite herab bis
            zum Knie, dann die Innenseite seines Oberschenkels hinauf …
         

         Irgendwo schrillte ein Alarm. Die Tür flog auf. John Grimes stürzte in Marks Schlafzimmer, eine große Axt in der Hand. »Tut
            mir leid, wir müssen Sie evakuieren!«, rief er und schwang das Beil über dem Kopf. »Der Luftdruck beträgt nur 230 Hektopascal.
            Das reicht nicht zum Atmen!«
         

         Die Axt sauste herab in DINAs Rücken. Doch es spritzte kein Blut. Stattdessen löste sich ihr anmutiger Körper auf in einen
            surrenden Insektenschwarm. Plötzlich war das ganze Zimmer von Fliegen erfüllt. Ihr Summen mischte sich mit dem Pulsieren des
            Alarms.
         

          

         Mark schreckte hoch. Seine Hand fand von selbst den Weg zum Nachttisch und beendete das Quäken des Weckers. Irgendwo in der
            Dunkelheit summte eine Fliege.
         

         Er schüttelte den Kopf, um richtig wach zu werden, bereute die Bewegung jedoch sofort. Kein Wunder, dass er solchen Mist zusammengeträumt
            hatte. Er hatte gestern vor |37|dem Fernseher eine ganze Flasche Rotwein geleert in dem verzweifelten Bemühen, die Geschehnisse des Tages zu verdrängen. Wenigstens
            hatte er danach schlafen können. Doch jetzt drang die Realität nur umso brutaler auf ihn ein.
         

         Zwei Aspirin, eine ausgiebige heiße Dusche und ein paar Toasts mit Schinken und starker Kaffee stellten zumindest seine gewohnte
            körperliche Verfassung wieder einigermaßen her. Er durfte sich nicht hängenlassen. Gerade jetzt nicht. Nicht nur seine eigene
            Zukunft stand auf dem Spiel – er musste auch an das Team denken, die Mitarbeiter, die ihm vertrauten, die ihm durch schwierige
            Zeiten gefolgt waren, teilweise sogar lukrativere Angebote ausgeschlagen hatten, um der Firma die Treue zu halten. Niemand
            konnte sagen, was Grimes anstellen würde, wenn Mark nicht mehr da war, um ihn im Zaum zu halten. Irgendwie musste er seine
            Schwierigkeiten lösen, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er das Wunder diesmal bewerkstelligen sollte.
         

         Die Geschichte von D. I. war eine lange Serie von spektakulären Erfolgen und ebenso dramatischen Misserfolgen. Marks Gesicht
            hatte die Titelseite eines bedeutenden Wirtschaftsmagazins geziert. Er war als einer der Hoffnungsträger der New Economy gefeiert
            worden. Die Software DINA war auf internationalen Messen mit Preisen überhäuft worden. Doch nach dem Zusammenbruch der New
            Economy waren die Umsätze weit hinter den Erwartungen zurückgeblieben. Ein Investor nach dem anderen war abgesprungen. Es
            hatte mehr als einmal so ausgesehen, als würde D. I. das Schicksal von Firmen wie Boo.com, Brokat, Kabel New Media und all
            den anderen untergegangenen New Economy Stars teilen.
         

         Irgendwie war es ihm immer wieder gelungen, doch noch einen Investor zu finden, der ihm sein Geld anvertraute. Mark wusste,
            dass es seine Begeisterung für die Firma und ihr Produkt DINA war, die auf viele Menschen ansteckend wirkte. Doch noch wichtiger
            für ihr Überleben war seine |38|Weigerung gewesen, den Misserfolg zu akzeptieren, seine Entschlossenheit weiterzumachen, auch wenn kein Ausweg erkennbar war.
            Dieser Durchhaltewille war nach seiner festen Überzeugung die Grundvoraussetzung für jeden langfristigen Erfolg.
         

         Er überlegte, ob er Julia anrufen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Es war vielleicht besser, ein bisschen Zeit vergehen
            zu lassen, damit sie sich wieder beruhigen konnte. Heute Abend würde er sie mit einem großen Blumenstrauß bei ihren Eltern
            abholen, und alles wäre wieder gut. Zwar war ihre Ehe längst nicht mehr so von Leidenschaft erfüllt wie früher, aber sie waren
            immer noch ein gutes Team, und er würde all die Jahre bestimmt nicht einfach so wegwerfen wegen eines kleinen Streits.
         

         Er spürte, wie langsam wieder Zuversicht sein Denken bestimmte. Zuversicht war der erste Schritt zum Erfolg. Mark setzte sich
            in seinen silbergrauen Porsche Boxster und fuhr zur Firma.
         

         Als er das Hanseatic Trade Center erreichte, war es zehn nach acht. Zwei Polizeiwagen standen auf dem Parkplatz vor dem modernen
            Gebäude aus Glas und Rotklinker, dessen Fensterfront sich zur Elbe hin zu einer elegant gebogenen Spitze verjüngte. Einer
            der Wagen hatte noch das Blaulicht eingeschaltet. Was war los? War hier gestern Nacht eingebrochen worden?
         

         Mark fuhr in die Tiefgarage und nahm den Aufzug in den elften Stock. Die intelligente Aufzugsteuerung ermittelte, dass kein
            Zwischenstopp nötig war, um andere Fahrgäste aufzunehmen, und beschleunigte den Fahrstuhlkorb. Mark spürte, wie er einen Moment
            schwerer zu werden schien. Wenige Sekunden später bremste der Fahrstuhl ab, und es fühlte sich so an, als sacke der Boden
            unter ihm weg. Eine leichte Übelkeit mischte sich mit dem unguten Gefühl in seinem Bauch, das der Anblick der Polizeiwagen
            verursacht hatte.
         

         Seine Ahnung bestätigte sich, als sich die Fahrstuhltür |39|öffnete. Mary stand im Eingang des Büros und redete mit zwei Männern, die Zivilkleidung trugen, aber an ihrer Haltung und
            ihren kritischen Mienen als Polizisten zu erkennen waren. Als sie die Glocke des Fahrstuhls hörte, wandte sie sich zu ihm
            um. Ihre Augen waren rot, die Wimperntusche bildete schwarze Schlieren darunter. Ihre Wangen glitzerten feucht. Sie machte
            ein paar Schritte auf Mark zu, hielt dann inne, als wage sie es nicht, sich ihm weiter zu nähern.
         

         »Es ist Ludger«, sagte sie, und Tränen schossen in ihre Augen. »Er ist … er ist …« Sie stockte, als könne sie den Satz nicht
            über ihre Lippen bringen. Dann vollendete sie ihn doch: »Er ist tot!«
         

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            7. 

         

         Hamburg-Hafencity, 

         Donnerstag 8:30 Uhr 

         Mark sagte kein Wort. Er rannte an ihr vorbei in Ludgers Arbeitszimmer. Sein Freund lag mit dem Oberkörper auf dem Schreibtisch.
            Der Kopf und eine Hand ruhten auf der Tastatur, die andere hing schlaff herab. Seine leeren Augen waren aufgerissen, als könne
            er noch nicht ganz glauben, dass er tot war. Der ganze Schreibtisch war mit getrocknetem Blut bedeckt, das aus einer klaffenden
            Wunde an seinem Hinterkopf ausgeströmt war. Blutspritzer bedeckten den abgeschalteten Bildschirm. Dort, wo das Blut vom Schreibtisch
            herabgetropft war, hatten sich auf dem Parkettboden Lachen gebildet.
         

         Mark starrte lange auf die Szene. Sein Gehirn verarbeitete die Bilder und zog logische Schlüsse daraus, doch er war unfähig,
            angemessen auf die Situation zu reagieren. Ludger. In einem See von Blut. Tot. Für immer.
         

         Es war einfach absurd. Wer hatte ausgerechnet Ludger ermordet? Heimtückisch erschlagen, von hinten? Jeder mochte |40|ihn. Er war brillant, aber immer bescheiden gewesen. Er hatte keine großen Ansprüche gestellt, sein Team gefördert, niemandem
            im Weg gestanden. Es gab keinen Grund, verdammt noch mal!
         

         Ludger war schon in der Schule immer freundlich und zurückhaltend gewesen. Der Klassenbeste natürlich, aber ganz sicher kein
            Streber. Trotzdem – oder gerade deshalb – hatte er den Neid einiger Mitschüler auf sich gezogen und war immer ein Außenseiter
            geblieben. Mark hatte sich einmal eingemischt, als Ludger von einer Gruppe Schüler in die Enge getrieben worden war. Es hatte
            eine Rangelei gegeben. Mark wäre wahrscheinlich ordentlich vermöbelt worden, wenn die Lehrer den Pulk nicht rasch auseinandergetrieben
            hätten. So hatte er sich nur ein paar blaue Flecken eingehandelt, aber dafür den Respekt des Klassentyrannen gewonnen – und
            Ludgers Freundschaft. Sie waren Freunde geblieben, auch als Mark nach seinem Examen als Product Manager bei einer großen Computerfirma
            gearbeitet hatte. Er hatte Ludger einen Job in der Entwicklungsabteilung vermittelt. Dann hatten sie sich beide mit Distributed
            Intelligence selbständig gemacht.
         

         Es gab vielleicht ein paar Leute, die Ludger einen weltfremden Träumer genannt hätten. Aber ganz sicher niemanden, dem er
            auch nur den geringsten Grund gegeben hatte, ihn zu hassen.
         

         Eine Fliege summte über Ludgers Kopf, setzte sich nieder und kroch über die kalte Wange. Mark machte einen Schritt vor, um
            sie zu verscheuchen. Jemand fasste ihn am Arm. »Sie dürfen nichts berühren. Die Spurensicherung hat den Raum noch nicht freigegeben.«
         

         Mark fuhr herum. Es war einer der Männer, die mit Mary geredet hatten: Anfang vierzig, Dreitagebart, kurz geschnittenes Haar.
            Er streckte die Hand aus. »Hauptkommissar Unger. Ich leite die Ermittlungen.«
         

         Mark nickte nur.

         |41|»Können wir vielleicht irgendwo ungestört reden?«
         

         Mark führte ihn in sein Büro. Er fühlte sich seltsam leicht, unwirklich. Er setzte sich an seinen Schreibtisch.

         Unger wandte ihm den Rücken zu und sah aus dem Fenster. »Netter Ausblick.«

         Mark sagte nichts.

         Der Kommissar drehte sich zu ihm um. »Sie sind der Chef hier, nicht wahr?«

         »Wir sind … waren ein Team, Ludger und ich. Wir beide haben die Firma gegründet. Er war für die Technik zuständig, ich für
            das Kaufmännische.«
         

         »Frau Andresen hat mir gesagt, Sie seien der Vorstandsvorsitzende.«

         »Formal ist das richtig, aber wir haben das hier nie so gesehen. Wie ich schon sagte, wir sind ein Team und treffen alle wichtigen
            Entscheidungen gemeinsam.«
         

         Unger trat dicht an den Schreibtisch heran, setzte sich jedoch nicht auf einen der Besucherstühle. »Haben Sie eine Idee, wer
            das getan haben könnte? Und warum?«
         

         »Nein. Ludger hatte keine Feinde.«

         »Offenbar doch.«

         Mark schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn seit der Schule. Er war immer freundlich zu allen. Niemand hier hatte einen Grund,
            ihn zu ermorden, da bin ich ganz sicher.«
         

         »Und doch hat es jemand getan.«

         Mark ließ seine Finger geistesabwesend über die Bronzestatue eines Bullen gleiten, die noch immer auf seinem Schreibtisch
            stand – Symbol eines längst verblassten Börsentraums.
         

         »Ein Einbrecher vielleicht …«

         »Es gibt keine Einbruchsspuren. Außerdem ist Hamacher hinterrücks erschlagen worden. Er konnte von seinem Schreibtisch aus
            die Tür zu seinem Arbeitszimmer sehen. Wenn ein Einbrecher im Büro gewesen wäre, hätte er sich gewehrt, vielleicht versucht,
            zu fliehen, doch stattdessen ist er einfach sitzen |42|geblieben. Er muss den Mörder gut gekannt und ihm vertraut haben.« Unger sah ihn mit seinen blaugrauen Augen lange an. »Wo
            waren Sie gestern Abend zwischen 21 und 22 Uhr?«
         

         Natürlich musste der Kommissar diese Frage stellen. Sie hatten sich gestritten, alle hatten es mitbekommen. Und Ludger war
            von jemandem erschlagen worden, den er gut gekannt, dem er vertraut hatte. Plötzlich fühlte Mark sich schuldig, so als habe
            er mit seinem dummen Verhalten diese Katastrophe irgendwie verursacht.
         

         »Zu Hause.«

         »Gibt es Zeugen?«

         »Nein. Ich war allein. Meine Frau war bei ihren Eltern. Sie wohnen um die Ecke.«

         Unger machte ein überraschtes Gesicht.

         »Wir hatten Streit. Eine Lappalie. Ich hab mich blöd benommen.«

         »Einige Mitarbeiter sagen, dass es gestern auch Streit zwischen Hamacher und Ihnen gab.«

         Mark nickte. »Das stimmt.«

         »Worum ging es?«

         »Wir hatten eine Präsentation vor dem Aufsichtsrat. Ist nicht gut gelaufen.«

         Ungers Stimme wurde plötzlich schneidend. »Sie haben sich gestritten. Sie haben wütend das Büro verlassen. Dann sind Sie noch
            mal zurückgekehrt, vielleicht, um sich zu entschuldigen. Doch der Streit ist erneut eskaliert, und Sie haben ihn erschlagen!«
         

         Mark schüttelte nur traurig den Kopf. »So war es nicht. Ich war den ganzen Abend zu Hause.«

         »Können Sie mir bitte genau sagen, worum es in dem Streit mit Hamacher ging?«

         »DINA hat in der Präsentation ein paar merkwürdige Dinge gesagt, und …«

         »Dina? Wer ist diese Dina?«

         |43|»DINA ist unsere Software. D-I-N-A. Das steht für Distributed Intelligent Network Agent. Eine Anwendung für Distributed Computing.«
         

         »Können Sie das so erklären, dass es auch ein Polizist versteht?«

         Mark fuhr seinen Computer hoch. »Unter Distributed Computing versteht man die Idee, ein Programm auf mehreren Computern gleichzeitig
            laufen zu lassen, die miteinander vernetzt sind. Dadurch kann man die Rechenleistung vieler unabhängiger Computer zusammenschalten
            und bekommt so eine Art Supercomputer, ohne dass man dafür teure Hardware kaufen muss. Ein bekanntes Beispiel dafür ist der
            Seti-Bildschirmschoner.«
         

         »Der was?«

         »›Seti‹ steht für ›Search for Extraterrestrial Intelligence‹. Das Seti Institute ist eine private Organisation in den USA,
            die von Radioteleskopen empfangene Signale nach Botschaften Außerirdischer durchsucht. Dafür braucht man sehr viel Rechenleistung.
            Früher war Seti ein Programm der US-Regierung, doch dann wurden denen die Mittel gestrichen. Jemand kam auf die Idee, die
            Computer von Privatleuten für die Suche zu verwenden, indem er dort ein kleines Programm installierte, das die ungenutzte
            Rechenkapazität z. B. in Arbeitspausen nutzte. Hier, ich zeige es Ihnen.«
         

         Er öffnete die Windows-System-Steuerung und aktivierte den Seti@home-Bildschirmschoner. Ein buntes Diagramm baute sich langsam
            auf, das aussah wie ein Meer aus eckigen Wellen in Blau, Rosa und Rot.
         

         Unger trat hinter ihn und beugte sich vor. Ein Schauer lief über Marks Rücken, als ihm klar wurde, dass der Mörder genau so
            hinter Ludger gestanden haben musste.
         

         »Das da haben Sie entwickelt?«, fragte Unger. »Ihre Firma sucht nach kleinen grünen Männchen?«

         »Nein, natürlich nicht. Es ist nur ein anschauliches Beispiel für die Technik, die auch wir nutzen. Der Seti-Bildschirmschoner
            |44|läuft inzwischen auf über 6 Millionen PCs, die über das Internet mit den zentralen Seti-Servern kommunizieren. Die haben jetzt
            eine viel größere Rechenkapazität zur Verfügung, als wenn sie weiterhin von der Regierung finanziert worden wären und das
            Geld in konventionelle Hardware investiert hätten. Seti ist so was wie unser Vorbild.«
         

         »Verstehe. Und was genau macht jetzt Ihre Firma? Haben Sie auch so ein Programm, das auf vielen PCs läuft?«

         »Ja, genau. Wir haben ein Internet-Portal entwickelt, von dem man kostenlos verschiedene Spiele herunterladen kann. Einzige
            Bedingung ist, dass man unsere DINA-Software installiert, die dann, genau wie das Seti-Programm, Pausen nutzt, um Berechnungen
            für unsere Kunden durchzuführen. Inzwischen haben wir mehr als 500 000 Installationen.«
         

         »Können Sie mir das mal zeigen?«

         Mark nickte langsam. Die Erinnerung an die schrecklichen Ereignisse der letzten 24 Stunden ließ seine Finger zittern, als
            er DINA über die Tastatur startete. »Hallo Mark«, sagte DINAs synthetische Stimme über die PC-Lautsprecher. »Wie geht es dir
            heute?«
         

         Marks Kehle schnürte sich zu. Ihm wurde plötzlich übel, und die Kopfschmerzen meldeten sich mit neuer Heftigkeit zurück. Beschissen,
            hätte er beinahe geschrieben. Aber er wollte nicht wissen, welchen witzigen Antworttext Ludger für diesen Fall vorgesehen
            hatte. »Wie ist der Luftdruck in Heidelberg heute um 15:00 Uhr?«, tippte er stattdessen.
         

         »Der Luftdruck in Heidelberg wird heute um 15:00 Uhr 1017 Hektopascal betragen«, sagte DINAs neutrale Stimme.

         Unger wirkte angemessen beeindruckt. »Das Ding – diese DINA – versteht, was Sie schreiben?«

         »Nicht alles, aber vieles. Wir haben ihr eine natürlichsprachliche Benutzerschnittstelle gegeben, damit unsere Kunden sie
            leichter bedienen können.«
         

         »Ich dachte immer, es dauert noch Jahrzehnte, bis Computer denken können.«

         |45|»DINA denkt nicht. Man könnte sagen, sie tut so, als ob sie denken könnte. Sie analysiert die Texteingaben, sucht darin nach
            Worten, die sie kennt, und interpretiert diese anhand vorgegebener Regeln. Dann wertet sie einfach das Programm, das unser
            Kunde ihr zur Ausführung gegeben hat, danach aus. Das hat mit Denken nicht viel zu tun.«
         

         »Und doch sprechen Sie von dem Programm wie von einer Person.«

         Mark zuckte mit den Schultern. »Eine schlechte Angewohnheit.«

         »Ihr DINA-Programm hat also gestern Fehler gemacht?«

         »Ja. Ich zeige es Ihnen.« Mark fragte erneut nach dem Luftdruck in Heidelberg heute Nachmittag.

         »Der Luftdruck in Heidelberg wird heute um 15:00 Uhr 1017 Hektopascal betragen«, gab DINA zurück.

         Mark runzelte die Stirn. Er fragte mehrmals nach dem Luftdruck am nächsten Tag an verschiedenen Orten. DINA nannte sinnvolle
            Werte, die sich auch nach mehrmaligem Nachfragen nicht änderten.
         

         »Was ist los?«, fragte Unger. »Stimmt etwas nicht?«

         »Nein. Das heißt, doch. Das ist ja das Seltsame: Gestern in der Präsentation hat DINA unsinnige Werte geliefert. Dadurch haben
            wir das Vertrauen unserer Investoren verloren und ich praktisch meinen Job. Jetzt scheint sie wieder zu funktionieren.«
         

         »Sie haben Ihren Job verloren?«

         Mark zuckte mit den Schultern. Jetzt, wo Ludger tot war, spielte das kaum noch eine Rolle. »Unsere Investoren sind unzufrieden.
            Sie wollen mich ablösen.«
         

         »Und deshalb haben Sie sich mit Hamacher gestritten?«

         Mark seufzte. Er nahm die Bronzefigur des Bullen in die Hand und betrachtete sie, als müsse er sich für immer von ihr verabschieden.

         »Es stimmt, ich habe ihm Vorwürfe gemacht. Ich war frustriert. Aber ich hätte ihn doch nicht umge…« Er stockte. In |46|den Fugen am Sockel der Figur waren dunkelbraune, verkrustete Schmutzspuren zu erkennen. Ihm wurde kalt. Er ließ die Figur
            mit einem Knall auf den Schreibtisch fallen. Angeekelt zog er seine Hände zurück.
         

         »Was ist los?«, fragte Unger.

         »Das … ich glaube, da an der Figur … das ist Blut.«
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            8. 

         

         Hamburg-Hafencity, 

         Donnerstag 9:01 Uhr 

         Hauptkommissar Friedemann Unger holte eine Plastiktüte aus seiner Jackentasche und stülpte sie sich über die Finger wie einen
            Handschuh. Damit fasste er die Bronzestatue an und betrachtete sie genauer. Kein Zweifel, das war Blut, hastig abgewischt.
            Vorsichtig stellte er die Figur auf den Schreibtisch. Die KTU würde Gewissheit bringen, aber er war auch so ziemlich sicher,
            dass das schwere, kantige Ding zu der Wunde an Hamachers Schädel passte.
         

         Sein Blick verengte sich, als er Helius’ bleiches Gesicht musterte. Er wurde einfach nicht schlau aus dem Mann. Auf den ersten
            Blick hatte alles nach einem relativ einfachen Fall ausgesehen: Ein Streit unter den Gründern einer Firma kurz vor der Pleite,
            der tödlich endete. Aber dieser Helius benahm sich überhaupt nicht wie ein Mörder. Er wirkte nervös und niedergeschlagen,
            aber nicht ängstlich. Er rief nicht seinen Anwalt an, obwohl diese New-Economy-Fuzzis doch sicher ständig mit Anwälten zu
            tun hatten. Und jetzt lieferte er ihm auch noch die Tatwaffe frei Haus, mit seinen eigenen Fingerabdrücken drauf.
         

         Als Unger vorhin das Büro mit der grandiosen Aussicht betreten hatte, war ein Anflug von Zorn in ihm hochgestiegen. Er hatte
            einen beträchtlichen Teil seiner Ersparnisse am Neuen Markt verloren – sein Geld, das wahrscheinlich für so |47|ein schickes Büro wie dieses verpulvert worden war. Aber es war seine eigene Dummheit gewesen, und er durfte sich von seinen
            persönlichen Problemen nicht in der Ermittlungsarbeit beeinflussen lassen.
         

         »Sie haben wirklich keine Idee, wer das getan haben könnte? Gibt es irgendjemanden, der einen Groll auf Hamacher hatte? Vielleicht
            jemand, der entlassen wurde? Denken Sie nach!«
         

         Helius runzelte die Stirn. »Nein … das heißt, doch, wir haben eine Programmiererin entlassen. Aber das ist drei Monate her.
            Und wenn überhaupt, dann müsste sie auf mich sauer sein, nicht auf Ludger.«
         

         »Der Name?«

         »Lisa Hogert.«

         »Adresse?«

         »Die kann Ihnen Frau Andresen geben.«

         »Warum wurde sie entlassen?«

         »Sie hat Geld gestohlen. Wir hatten hier eine Serie von Diebstählen und haben schließlich einen Geldschein präpariert. Wir
            fanden ihn dann bei ihr. Ich habe sie fristlos gefeuert.«
         

         Unger nickte. Das sah nicht gerade nach einer heißen Spur aus. »Gibt es sonst jemanden, vielleicht in seinem privaten Umfeld?«

         »Ludger lebte allein. Soviel ich weiß, hatte er keine Freundin. Er hat sehr viel Zeit hier in der Firma verbracht.«

         »Sie sagten vorhin, diese DINA hätte gestern Fehler gemacht. Heute scheint sie wieder zu funktionieren. Wie erklären Sie sich
            das?«
         

         Helius runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Möglicherweise hat Ludger gestern noch den Fehler gefunden. Aber es kann genauso
            gut sein, dass der Fehler nur sporadisch auftritt. Die Suche nach Fehlern macht üblicherweise mehr als die Hälfte des Entwicklungsaufwands
            für Software aus, und am schwierigsten sind die zu finden, die nur manchmal auftreten.«
         

         »Könnte der Mord etwas damit zu tun haben?«

         »Wie meinen Sie das?«

         |48|»Ich habe keine Ahnung. Ich frage nur.«
         

         »Ich kann mir keinen Zusammenhang vorstellen.«

         »Könnte jemand die Software absichtlich sabotiert haben? Um Ihnen zu schaden?«

         »Wer sollte das tun? Und warum? Niemand profitiert davon, wenn die Firma pleitegeht. Die Mitarbeiter verlieren ihre Jobs und
            die Investoren ihr Geld.«
         

         »Ein Konkurrent vielleicht?«

         »Es gibt in Deutschland keine Firma, die etwas Ähnliches macht. Und die Amerikaner sind am deutschen Markt bisher nicht interessiert.«

         »Gibt es jemanden, der Sie persönlich hasst? Ich meine, vielleicht war Hamacher gar nicht das eigentliche Ziel. Vielleicht
            wollte jemand Sie …«
         

         Die Tür ging auf, ohne dass es geklopft hatte. Unger fuhr ärgerlich herum und blickte in das grinsende Gesicht von Kriminalkommissar
            Hinrich Dreek, den alle nur Sir Francis nannten.
         

         »Ich hab was, Chef!«, rief er fröhlich.

         »Nicht jetzt, Dreek …«

         »Ich weiß, wer zur Tatzeit im Büro war.«

         »Was?«

         »Die Sicherheits-Schließanlage. Alle Mitarbeiter haben eine elektronische Zugangskarte. Die Anlage zeichnet genau auf, wer
            wann die Tür auf- oder zuschließt.«
         

         »Und?«

         »Nach den Aussagen der Mitarbeiter war Ludger Hamacher allein, als der Letzte gegen acht das Büro verließ. Aber die Schließanlage
            hat um 21:05 Uhr noch einmal einen Schließvorgang aufgezeichnet. Jemand ist also um diese Zeit ins Büro gekommen.«
         

         »Nun machen Sie’s nicht so spannend, Dreek. Wer?«

         »Die Tür wurde um 21:05 Uhr mit der Karte von Mark Helius geöffnet.«

         Unger wandte sich zu Helius um und betrachtete lange das schreckensbleiche Gesicht des Mannes.
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            |49|9. 

         

         Hamburg-Hafencity, 

         Donnerstag 9:38 Uhr 

         Unger und Dreek standen in einem elegant eingerichteten Konferenzraum, der einen ebenso grandiosen Blick auf die Elbe ermöglichte
            wie Helius’ Büro.
         

         »Sie haben was?«, fragte Dreek. Man merkte, dass er Mühe hatte, den nötigen Respekt vor seinem Vorgesetzten zu wahren.
         

         »Helius sagte, er fühle sich nicht wohl, und er hat so ausgesehen, als ob das stimmt. Ich habe ihn gehen lassen.«

         »Aber, Chef … ich meine, die Schließanlage … er war zur Tatzeit im Büro! Es ist doch völlig offensichtlich, dass er der Täter
            ist!«
         

         »Eben.«

         »Eben? Wie meinen Sie das?« Dreek sah ihn mit großen Augen an. Mit seinen blonden, kurzen Haaren und seinem sommersprossigen
            Gesicht wirkte er jünger als seine 31 Jahre. Man neigte dazu, ihn zu unterschätzen. Er war ein talentierter und hochintelligenter
            Bursche, wenn auch etwas ungestüm. Unger war froh, ihn in seinem Kommissariat zu haben.
         

         »Das ist doch alles viel zu einfach. Mal angenommen, Helius ist der Mörder. Er erschlägt Hamacher nach einem Streit im Affekt.
            Dann realisiert er, was er getan hat. Er wischt die Mordwaffe hastig ab und stellt sie wieder auf seinen Schreibtisch. Er
            schließt die Bürotür mit seiner Codekarte ab, obwohl er genau weiß, dass der Schließvorgang aufgezeichnet wird, und fährt
            einfach nach Hause.«
         

         »Vielleicht hat er es vergessen …«

         »Möglich. Am nächsten Morgen kommt er seelenruhig ins Büro, als sei nichts geschehen. Er gibt eine oscarreife Vorstellung
            des entsetzten Freundes des Opfers, und zur Krönung liefert er uns ein Motiv und die Tatwaffe auf dem Silbertablett. Finden
            Sie, das klingt plausibel?«
         

         |50|»So, wie Sie es gerade erzählt haben, nicht«, sagte Dreek. »Aber denken Sie mal an Folgendes: Vielleicht will Helius, dass
            wir ihn überführen? Vielleicht hat er unbewusst so offensichtliche Spuren hinterlassen, weil er mit der Schuld am Tod seines
            Freundes nicht leben kann und bestraft werden möchte? Ich hab im Seminar über Täterpsychologie …«
         

         »Wir sind hier nicht auf der Polizeiakademie, Herr Dreek. Ich kann nicht ausschließen, dass Sie recht haben. Aber wenn, dann
            besteht keine Fluchtgefahr, und es gibt keinen Grund, Helius zu verhaften, solange seine Schuld nicht bewiesen ist.«
         

         »Welche Beweise brauchen Sie denn noch?« Dreek hatte die Stimme weit über das Niveau gehoben, das im Umgang mit einem Vorgesetzten
            noch akzeptabel war.
         

         Unger nahm es ihm nicht übel. Er selbst war auch einmal so ein Heißsporn gewesen. Er schlug einen beschwichtigenden Tonfall
            an.
         

         »Ich brauche ein überzeugendes Motiv. Wenn der Streit der Grund für den Mord gewesen wäre, hätte Helius im Affekt gehandelt.
            Es hätte wahrscheinlich einen Kampf gegeben. Hamacher wäre nicht seelenruhig an seinem Schreibtisch sitzen geblieben, und
            Helius hätte ihn nicht hinterrücks erschlagen, mit einer Mordwaffe, die er erst aus seinem Büro holen musste. Nein, wenn Helius
            der Mörder war, dann muss er einen völlig anderen Grund gehabt haben. Und solange wir den nicht kennen, halte ich es nicht
            für angebracht, ihn zu verhaften.«
         

         Dreek sah seinen Chef an, als zweifle er an dessen Verstand, sagte jedoch nichts.

         »Ich erzähle Ihnen mal, was ich glaube. Ich glaube, jemand will Helius den Mord anhängen. Der Mörder hat die Daten der Schließanlage
            irgendwie manipuliert. Immerhin sind wir hier in einer Computerfirma, da gibt es sicher genug Leute, die so was können. Er
            hat gehofft, dass wir die Tatwaffe auf Helius’ Schreibtisch finden, und hat sie absichtlich nur grob |51|abgewischt. Er konnte ja nicht damit rechnen, dass Helius selbst die Blutspuren entdeckt und uns darauf hinweist. Ich meine,
            wenn Helius der Mörder wäre, hätte er die Statue doch wahrscheinlich in die Elbe geworfen oder sie zumindest gründlicher gesäubert.
            Und er hätte mich wohl kaum selbst auf die Blutspuren hingewiesen!«
         

         Dreek setzte an, etwas zu sagen, doch Unger stoppte ihn mit einer Handbewegung.

         »Der Mörder ist ein Mitarbeiter dieser Firma, da bin ich sicher. Jemand, der Helius was anhängen will. Vielleicht auch ein
            ehemaliger Mitarbeiter. Helius hat mir da was von einer gefeuerten Programmiererin erzählt …«
         

         Dreek hielt es nicht mehr aus. »Ich sage Ihnen, was ich glaube, Chef. Ich glaube, Sie denken viel zu kompliziert. Bei allem
            Respekt, Sie machen einen großen Fehler, wenn Sie den Hauptverdächtigen laufenlassen, bloß wegen der Sache mit dem Hühnerbaron!«
         

         Ungers Augenbrauen zogen sich zusammen. Er merkte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Was bildete Dreek sich ein, ihn so
            zurechtzuweisen! Was wusste dieser vorlaute Grünschnabel schon über die Sache mit dem Hühnerbaron!
         

         Es stimmte, dass ihm der Fall immer noch zu schaffen machte. Unger hatte den Besitzer mehrerer Hühnerfarmen verhaftet. Er
            war verurteilt worden, seinen einzigen Sohn im Streit ermordet zu haben. Er hatte im Gefängnis Selbstmord begangen. In seinem
            Abschiedsbrief hatte er jedoch seine Unschuld beteuert.
         

         Unger war überzeugt gewesen, dass ein Täter, der sich aus Schuldgefühl umbringt, im Abschiedsbrief seine Schuld zugegeben
            hätte. Er hatte den Staatsanwalt überzeugt, den Fall neu aufzurollen. Schließlich war es ihm gelungen, den Liebhaber der Frau
            des Hühnerbarons als wahren Täter zu überführen. Um ihn zu decken und in den Besitz der Farmen zu kommen, hatte die Frau die
            Indizien gegen ihren Mann manipuliert. Unger hatte die beiden hinter Gitter gebracht, aber |52|er gab sich immer noch die Schuld am Tod des Hühnerbarons.
         

         Konnte es sein, dass Dreek recht hatte? War sein Urteilsvermögen durch diese Sache getrübt? Ließ er einen Mörder entkommen,
            weil er zu viel Angst hatte, erneut einen Unschuldigen zu verhaften? Er seufzte. »Also gut. Lassen Sie Helius überwachen.
            Aber wir haben immer noch kein plausibles Mordmotiv. Finden Sie es! Inzwischen knöpfen wir uns die Mitarbeiter noch mal vor,
            einen nach dem anderen.«
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            10. 

         

         Hamburg-Poppenbüttel, 

         Donnerstag 10:07 Uhr 

         Als Mark die Haustür aufschloss, hörte er jemanden im ersten Stock. Julia war zurückgekehrt! Wenigstens ein kleiner Lichtblick
            in diesem Alptraum.
         

         Sie kam die Treppe herunter, eine gepackte Reisetasche im Arm. »Oh …«, sagte sie und blickte verlegen zu Boden.

         »Julia, bitte … ich …«

         »Vergiss es! Ich hab nur ein paar Sachen geholt. Lass uns ein paar Tage …« Sie hielt inne, runzelte ihre hübsche Stirn. »Warum
            bist du eigentlich hier, um diese Zeit? Haben Sie dich …«
         

         »Gefeuert? Nein, noch nicht.« Mark wünschte sich von ganzem Herzen, es wäre nur das. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen
            schossen. »Ludger ist tot!«
         

         Julia wurde bleich. Ludger war oft bei Ihnen zum Abendessen gewesen. Sie hatte sich immer gut mit ihm verstanden. »Was? Wie
            ist das passiert?«
         

         »Er wurde ermordet.«

         »Ermordet? Aber … wer …«

         »Ich weiß es nicht. Aber jemand versucht, mir den Mord anzuhängen. Irgendwer hat die Schließanlage manipuliert, |53|und jetzt sieht es so aus, als sei ich gestern Abend noch mal in der Firma gewesen.«
         

         »Und? Warst du es?«

         »Was?« Mark hatte das Gefühl, als verlöre er den Boden unter den Füßen. »Julia, du … das … das kannst du nicht ernst meinen!«

         Sie sah ihn trotzig an. »Du warst gestern anders als sonst, und du warst allein. Woher soll ich wissen, was du am Abend gemacht
            hast?«
         

         Er konnte es nicht fassen. Julia war immer ein wenig nachtragend gewesen, aber dass sie in dieser Situation so etwas sagte,
            war unerträglich. Er spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Er hatte ihr schon vieles verziehen, und er selbst hatte ihr sicher
            auch genug Grund gegeben, wütend auf ihn zu sein. Aber dass sie ihn des Mordes an seinem Freund verdächtigte – und sei es
            auch nur eine Stichelei, nicht wirklich ernst gemeint, um sich für den gestrigen Streit zu rächen –, würde er ihr nicht verzeihen
            können. Er blickte zu Boden und kämpfte gegen die wachsende Wut an. Eine Pause entstand.
         

         »Ich geh dann mal«, sagte Julia nach einer langen Minute. »Wir können ja telefonieren.«

         Mark sagte nichts. Immer noch um seine Fassung ringend, schloss er hinter ihr die Tür.

          

         Drei Stunden später saß er reglos auf dem Sofa. Er hatte immer noch seine schwarze Ralph-Lauren-Windjacke an und den Autoschlüssel
            in der Hand. Er starrte auf das große, abstrakte Gemälde an der Wand, das ein labyrinthartiges Gewirr von ineinander verschlungenen
            Linien in düsteren Rot- und Blautönen zeigte. Julia hatte das Bild ausgesucht und über 2000 Euro dafür bezahlt. Mark hatte
            es nie besonders gemocht, aber jetzt hatte es in seiner verwirrenden Geometrie eine beinahe hypnotische Wirkung. Die verknoteten
            Linien erschienen ihm wie eine exakte Darstellung seiner eigenen Lebenssituation.
         

         |54|Das war es also. Die schöne Zeit war vorbei. Seine Ehe kaputt, seine Firma am Ende, sein bester Freund tot. Innerhalb von
            nur vierundzwanzig Stunden. Sein Magen krampfte sich zusammen.
         

         Alles deutete darauf hin, dass ein Mitarbeiter der Firma Ludger umgebracht hatte. Doch das war vollkommen undenkbar. Er kannte
            doch sein Team! Er konnte sich auf jeden Einzelnen von ihnen verlassen, da war er ganz sicher. Und was für ein Motiv hätte
            jemand von D. I. haben sollen? Ludger hatte doch niemandem etwas getan.
         

         War vielleicht er selbst das eigentliche Ziel gewesen, wie der Kommissar vermutet hatte? Hatte Ludger sterben müssen, nur
            damit jemand Mark den Mord anhängen konnte? Ein schrecklicher Gedanke.
         

         Er dachte an Lisa Hogert. Sie war eine äußerst talentierte Programmiererin gewesen, schlank, mit kurzen schwarzen Haaren,
            hellwachen Augen und zarten Gesichtszügen, die jedoch häufig abweisend, fast arrogant wirkten. In ihrer Brillanz war sie nur
            noch von D. I.s »Wunderkind« Rainer Erling übertroffen worden, und vielleicht von Ludger selbst. Aber sie hatte sich nie wirklich
            gut in das Team eingefügt. Es hieß, sie habe eine Zeitlang als Punk auf der Straße gelebt und sei früher eine Crackerin gewesen,
            die in die Computersysteme großer Firmen eingebrochen war. Nach Ludgers damaliger Überzeugung hatte sie diese Vergangenheit
            aber hinter sich gelassen. Bis es dann zu dieser Diebstahlserie gekommen war. Vermutlich war Lisa drogenabhängig und hatte
            dringend Geld gebraucht.
         

         Wenn er darüber nachdachte, schien es ihm unwahrscheinlich, aber nicht völlig undenkbar, dass sie sich an ihm und der Firma
            rächen wollte. Der Kommissar hatte von Sabotage an DINA gesprochen – vielleicht steckte tatsächlich Absicht hinter den seltsamen
            Fehlern, die DINA gestern passiert waren. Ludger hatte immer einen enormen Aufwand betrieben, um das System gegen Angriffe
            von außen abzuschirmen, aber Lisa war eine talentierte Hackerin und besaß |55|Insider-Kenntnisse. Außerdem verfügte sie ohne Zweifel über das technische Wissen, um die Daten der Schließanlage zu manipulieren,
            und Ludger hätte sie vermutlich ohne Bedenken spätabends noch ins Büro gelassen.
         

         Aber ein Mord aus Rache, weil sie gefeuert worden war? Drei Monate später? Und ausgerechnet an Ludger, der bis zuletzt Zweifel
            an ihrer Schuld geäußert und sich für sie eingesetzt hatte? Nein, das erschien nicht sehr logisch.
         

         Sosehr Mark sich auch das Hirn zermarterte, es war einfach unmöglich, sich einen Grund vorzustellen, der einen Mord an Ludger
            erklärt hätte. Das alles ergab …
         

         Es klingelte an der Haustür. Mark stand auf, froh, dass ihn etwas aus seiner Lethargie riss. Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht
            war Julia zurückgekommen, um sich zu entschuldigen? Aber Julia hatte einen Schlüssel.
         

         Er hielt inne, als ihm plötzlich klar wurde, dass es nur die Polizei sein konnte. Kommissar Unger hatte ihn zwar vorhin gehen
            lassen, aber er hatte ihm gesagt, er solle sich zur Verfügung halten. Jetzt kamen sie, um ihn zu holen.
         

         Der Mörder hatte wahrscheinlich noch mehr Beweise manipuliert und das Netz um Mark so eng zusammengezogen, dass der Polizei
            gar nichts anderes mehr übrigblieb, als ihn zu verhaften. Er wusste plötzlich, dass ihm auch kein Anwalt mehr helfen konnte,
            wenn er erst einmal in die Mühlen der Justiz geraten war. Wer immer Ludger auf dem Gewissen hatte, war abgebrüht und raffiniert.
            Er würde dafür sorgen, dass sie Mark verurteilten und für mindestens zehn Jahre einsperrten. Noch schlimmer als die Vorstellung
            einer langen Gefängnisstrafe war jedoch der Gedanke, dass der Mörder immer noch frei herumlaufen und Ludgers Tod ungesühnt
            bleiben würde. Das durfte er auf keinen Fall zulassen!
         

         Es klingelte erneut. Was sollte er tun? Fliehen? Die Polizei würde sicher die Garage und den Garten im Auge behalten. Er würde
            nicht weit kommen.
         

         Langsam drückte er die Klinke der Haustür herab.
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            |56|11. 

         

         Hamburg-Hafencity, 

         Donnerstag 11:45 Uhr 

         »Herr Erling, nach Aussage Ihres Kollegen waren Sie gegen zwanzig Uhr dreißig gestern Abend der Letzte, der sich zusammen
            mit Ludger Hamacher im Büro aufhielt«, begann Dreek. Seine Stimme war Unger eine Spur zu schneidend – schließlich war der
            junge Mann mit dem weichen, fast mädchenhaften Gesicht und dem dünnen blonden Haar, der ihnen am Konferenztisch gegenübersaß,
            ein Zeuge, kein Verdächtiger. Noch jedenfalls. »Wann haben Sie das Büro verlassen?«
         

         Rainer Erling richtete den Bleistift exakt parallel neben seinem Notizblock aus. Er mied den Blickkontakt mit den beiden Polizisten.
            Er schien sich sehr unwohl zu fühlen. Verbarg er etwas?
         

         »Haben Sie meine Frage nicht verstanden?«

         Erling nickte. Sein Mund bewegte sich, als spreche er mit sich selbst, aber er gab keinen Laut von sich.

         »Soll das heißen, Sie haben die Frage verstanden?«

         Wieder ein Nicken.

         »Warum antworten Sie dann nicht?«

         Erling zuckte mit den Schultern.

         »Herr Erling, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie hier als Zeuge in einem Mordfall …«

         Die Tür des Konferenzraums öffnete sich, und Mary Andresen steckte den Kopf herein. »Ich hatte doch gesagt …«, setzte Unger
            an, aber Andresen unterbrach ihn: »Ich muss Sie dringend kurz sprechen, Herr Kommissar.«
         

         Er nickte und folgte ihr nach draußen.

         »Ihnen wird Rainer Erlings Verhalten sicher merkwürdig vorkommen«, sagte sie, als sie vor der Tür standen. »Vielleicht benimmt
            er sich sogar verdächtig.«
         

         Unger nickte.

         |57|»Ich kann Ihnen versichern, dass das nichts mit dem Fall zu tun hat. Rainer ist sicher sehr aufgeregt wegen des Todes von
            Ludger. Er hat sehr an ihm gehangen. In einer Stresssituation tritt das Asperger-Syndrom bei ihm manchmal sehr deutlich zutage.«
         

         »Das was?«

         »Das Asperger-Syndrom. Eine angeborene Verhaltensauffälligkeit. Man könnte sagen, eine milde Form von Autismus. Aspies, wie
            sie sich selber nennen, haben gewisse Schwierigkeiten, mit anderen Menschen umzugehen. Persönlicher Kontakt ist ihnen unangenehm.«
         

         »Sie meinen, er ist geistig behindert?«

         Andresen warf ihm einen bösen Blick zu. »Er ist alles andere als ›geistig behindert‹, wie Sie es nennen. Er ist der mit Abstand
            brillanteste Programmierer in unserem Team, vielleicht einer der besten der Welt. Er codiert etwa viermal so schnell wie ein
            normaler Softwareentwickler, und das praktisch fehlerlos. Er hat eben nur gewisse Schwierigkeiten im Umgang mit anderen Menschen.
            Trotzdem mögen ihn alle hier.« Sie fuhr sich mit einer anmutigen Bewegung durch ihr dichtes rotes Haar. »Ich wollte Sie nur
            bitten, ihn nicht zu sehr unter Druck zu setzen.«
         

         Unger nickte. »Halten Sie es für möglich, dass er Hamacher ermordet hat? Immerhin war er der Letzte, der ihn lebend gesehen
            hat – außer dem Mörder.«
         

         Andresen zog die Augenbrauen zusammen. Irgendwie erinnerte ihn ihr sommersprossiges Gesicht an einen Pippi-Langstrumpf-Film
            aus seiner Kindheit. Sie sah ihn an, als sei er der Einbrecher, den sie gleich mit einer Hand durch die Luft wirbeln und dann
            auf dem Schrank absetzen würde.
         

         »Das halte ich für völlig ausgeschlossen!«, sagte sie. »Rainer hat Ludger geliebt. Er war einer der wenigen Menschen, denen
            Rainer sich geöffnet und denen er voll vertraut hat. Ludger hat Rainers Talent entdeckt, er hat ihn hierher zu D. I. geholt
            und sehr gefördert.«
         

         |58|»Danke für die Informationen«, sagte der Hauptkommissar und lächelte Andresen zu. Irgendwie wollte er nicht, dass sie sauer
            auf ihn war.
         

         Sie lächelte zurück. Hatte da etwas aufgeblitzt in ihren grünen Augen? Er drehte sich rasch um und ging zurück in den Konferenzraum.

         »… zum letzten Mal, Herr Erling«, sagte Dreek gerade, als sein Chef den Raum betrat. Erling saß da und starrte konzentriert
            auf den Schreibtisch. Er hatte die Zuckerwürfel aus einer kleinen Dose vor sich in einem exakten Quadrat ausgerichtet. »Wenn
            Sie jetzt nicht reden, nehme ich Sie mit aufs Revier, und dann …«
         

         »Lassen Sie’s gut sein, Herr Dreek«, unterbrach ihn Unger. »Das reicht erst mal. Herr Erling, Sie können gehen.«

         Dreek sah ihn fassungslos an. »Aber Chef, ich …«

         Unger warf ihm einen Blick zu, der klarmachte, dass Widerspruch zwecklos war. Erling stand auf, nahm Block und Stift und verließ
            den Raum mit gesenktem Blick.
         

         »Was sollte das, Chef?«, fragte Dreek, als sie allein waren. »Ich hatte ihn fast so weit. Und dann kommen Sie, und …«

         »Er war es nicht.«

         »Woher wollen Sie das wissen? Er benimmt sich höchst verdächtig, und ein Alibi hat er auch nicht. Er …«

         »Er leidet an einer Krankheit. Asper-Syndrom oder so ähnlich. Das ist so was wie Autismus. Fragen Sie die Andresen nach den
            Details.«
         

         »Und deshalb kann er es nicht gewesen sein?«

         »Deshalb benimmt er sich so merkwürdig. Mit Druck erreichen Sie da gar nichts. Außerdem hat er weder ein Motiv, noch gibt
            es auch nur den geringsten Anhaltspunkt dafür, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat.«
         

         »Immerhin war er der Letzte, der Hamacher lebend gesehen hat …«

         »Bis auf den Mörder. Wir können davon ausgehen, dass der Mörder die Daten der Schließanlage manipuliert hat. Er |59|öffnete also aller Wahrscheinlichkeit nach die Tür mit einer elektronischen Zugangskarte, nachdem Erling das Büro verlassen
            hatte.«
         

         »Aber Erling könnte auch selbst noch einmal zurückgekommen sein«, sagte Dreek trotzig. »Wir wissen ja nicht, was er tat, nachdem
            er das Büro verlassen hatte.«
         

         Unger warf ihm einen ernsten Blick zu. »Weil Sie den Mann so angefahren haben, dass er es uns nicht gesagt hat.«

         »Ich konnte doch nicht wissen, dass er geistig behindert ist.«

         »Er ist nicht geistig behindert«, fuhr Unger ihm über den Mund und fragte sich im selben Moment, warum er so heftig reagierte.
            Hatte Andresen mehr Eindruck auf ihn gemacht, als für eine professionelle Ermittlung gut war? Verlor er seine Objektivität?
         

         »Aber Sie haben doch eben gesagt …«

         »Ich habe gesagt, dass er an diesem Syndrom leidet. Das führt dazu, dass er sich seltsam benimmt, aber er ist anscheinend
            ein genialer Programmierer. Am besten sprechen Sie morgen mal mit dem Polizeipsychologischen Dienst und lassen sich erklären,
            was es mit diesem Syndrom auf sich hat. Fragen Sie auch, ob es schon mal einen Mordfall gegeben hat, bei dem der Täter dieses
            Syndrom hatte.«
         

         »Okay, mach ich, Chef. Soll ich jetzt mit der Befragung der Mitarbeiter fortfahren?«

         Unger nickte. »Tun Sie das. Ich werde noch mal mit Andresen über die Finanzen der Firma reden. Vielleicht findet sich da ja
            ein Motiv.«
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            |60|12. 

         

         Hamburg-Poppenbüttel, 

         Donnerstag 13:15 Uhr 

         Mark öffnete die Tür. Es war nicht die Polizei. »Hallo, Doris!«

         Doris sah ihn überrascht an – sicher wunderte sie sich, warum er um diese Tageszeit zu Hause war. »Ist Julia da?«

         »Nein. Sie ist bei ihren Eltern.«

         Doris war eine enge Freundin von Julia. Sie spürte sofort, dass etwas nicht stimmte.

         »Habt ihr Streit?«

         »Nein, nein, alles okay«, sagte Mark. Ihm war klar, dass sie ihm kein Wort glaubte. »Ich sag ihr, dass du da warst, wenn sie
            wiederkommt.«
         

         »Ja, mach das. Sag ihr, ich bin nicht böse, dass sie unsere Verabredung heute vergessen hat. Sie kann mich ja mal anrufen,
            wenn sie Zeit und Lust hat.«
         

         »Das macht sie bestimmt. Tschüs, Doris.«

         »Mach’s gut.«

         Sein Blick folgte ihr, wie sie die ruhige Wohnstraße entlangging und in ihren silbergrauen Ford Ka einstieg. Dabei fiel ihm
            ein anderer Wagen auf, ein roter Opel. Ein Mann saß darin und war offenbar damit beschäftigt, einen Stadtplan zu lesen. Aber
            der Wagen sah nicht so aus, als hätte er gerade erst dort gehalten, sondern stand ordentlich eingeparkt am Rand.
         

         Sie beschatteten ihn! Er musste hier weg, sofort. Seine einzige Chance war es, selbst den Täter zu überführen oder zumindest
            genügend Indizien zu sammeln, um die Polizei davon zu überzeugen, noch eine andere Spur zu verfolgen.
         

         Langsam schloss er die Tür. Er ging ins Gästeklo und sah durch die heruntergelassene Jalousie auf die Straße. Der Zivilbeamte
            beobachtete das Haus.
         

         Mark musste den Mann abschütteln. Aber wie? Wenn er |61|die Garage öffnete, würde der Polizist gewarnt sein. Mit seinem Porsche hätte er den Opel auf offener Strecke locker abhängen
            können, aber hier in der Stadt hatte er bei einer Verfolgungsjagd wohl kaum eine Chance.
         

         Wenn er bis zu einer U-Bahn-Station käme … die Polizei konnte unmöglich alle Linien überwachen. Die nächste Station war einige
            Minuten entfernt. Aber wie sollte er ungesehen dorthin kommen?
         

         Er hatte eine Idee. Es war äußerst riskant, aber vielleicht seine einzige Chance. Er ging in die Garage, öffnete das Tor,
            steckte den Schlüssel ins Zündschloss seines Wagens und ließ den Motor an. Dann stieg er wieder aus, nahm Julias dunkelgrünen
            Range Rover und fuhr auf die Straße. Wie erwartet hatte der Zivilbeamte den Motor angelassen, als Mark die Garage geöffnet
            hatte, und blickte jetzt misstrauisch zu ihm herüber. Mark sah ihm direkt in die Augen und fuhr auf ihn zu. Der Polizist setzte
            den Wagen zurück, um auszuscheren. Aber Mark gab Gas und stellte den Range Rover so auf die Straße, dass der Opel in seiner
            Parklücke eingesperrt war. Dann zog er den Schlüssel ab, sprang aus dem Auto und rannte zurück zur Garage.
         

         Der Polizist brauchte nicht lange, um sich von seiner Überraschung zu erholen. Er kletterte aus dem Opel und setzte Mark nach.
            »Polizei! Bleiben Sie stehen! Sie sollen stehen bleiben, verdammt!«
         

         Mark schlüpfte in den startbereiten Porsche, nur Sekunden bevor der Zivilbeamte die Garage erreichte. Er fuhr los, darauf
            vertrauend, dass der Mann genug Reaktionsvermögen besaß, zur Seite zu springen. Die Rechnung ging auf. Er hörte das Fluchen
            des Polizisten, als er an ihm vorbei auf die Fahrbahn einbog und mit quietschenden Reifen beschleunigte. Der kraftvolle Motor
            drückte ihn in den Sitz. Er sah im Rückspiegel, dass sein Verfolger eine Pistole gezogen hatte, aber bevor er auf die Reifen
            schießen konnte, war Mark schon um die Kurve verschwunden.
         

         |62|Sobald er außer Sichtweite war, reduzierte er die Geschwindigkeit. Er wollte niemanden unnötig auf sich aufmerksam machen.
            Er fuhr zur U-Bahn-Station, stellte den Porsche auf dem Park-&-Ride-Parkplatz ab und ging so langsam, wie es seine
            überreizten Nerven zuließen, die Treppe zum Bahnsteig hinunter.
         

         Er hatte Glück. Nur zwei Minuten später traf eine Bahn ein, ohne dass bis dahin Polizisten auf dem Bahnsteig aufgetaucht waren.
            Drei Stationen weiter stieg er aus und wechselte die Linie. Nach einer halben Stunde und zwei weiteren Linienwechseln war
            er einigermaßen sicher, nicht mehr verfolgt zu werden. Vorläufig.
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            13. 

         

         Hamburg-Hafencity, 

         Donnerstag 13:19 Uhr 

         »Eine Lebensversicherung? Über eine Million Euro? Und das sagen Sie mir erst jetzt?« Ungers Tonfall war scharf.

         Mary Andresen errötete leicht. Es stand ihr verdammt gut. »Entschuldigen Sie, Herr Kommissar. Ich hatte nicht mehr daran gedacht.
            Es war eine Auflage unserer Investoren, für den Fall, dass einer der Gründer tödlich verunglückt, wodurch der Fortbestand
            der Firma gefährdet wäre. So was ist bei Finanzierungsmaßnahmen durchaus üblich.« Sie senkte schuldbewusst den Blick. »Meinen
            Sie, das hat etwas mit Ludgers Tod zu tun?«
         

         »Es sind schon Leute für weit weniger Geld umgebracht worden.«

         »Aber das Geld bekommt doch die Firma, nicht jemand Bestimmtes. Wer sollte denn …« Sie hielt inne.

         »Eben. Ihre Firma steht kurz vor der Pleite, die Investoren wollen nur weiteres Geld geben, wenn der Chef gefeuert wird. Da
            stirbt zufällig einer der Vorstände, und siehe da, die |63|finanziellen Probleme sind gelöst, der Chef darf seinen Job behalten. Seltsamer Zufall, oder?«
         

         »Aber Herr Kommissar, das ist doch Schwachsi… Ich meine, entschuldigen Sie, aber ich glaube keine Sekunde, dass Mark jemanden
            umbringen würde, um die Firma zu sanieren! Erst recht nicht Ludger! Er war das Gehirn hinter allem. Ich habe keine Ahnung,
            wie es ohne ihn weitergehen soll.«
         

         »Sie haben doch noch mehr Entwickler.«

         »Ja, aber keinen mit Ludgers Fähigkeiten. Eine Software zu entwickeln bedeutet nicht, sich hinzusetzen und Programmzeilen
            zu schreiben. Erst mal muss man sich überlegen, wie das Ganze grundsätzlich funktionieren soll. Vergleichen Sie es mit dem
            Hausbau: Die Softwareentwickler hier sind die Handwerker, die Mauern hochziehen, Fenster einsetzen, Rohre verlegen und so
            weiter. Ludger war der Architekt.«
         

         »Aber wenn man einmal die Pläne für das Haus hat, ist der Architekt doch eigentlich überflüssig, oder?«

         »Der Plan für die Software ist niemals fertig. Sobald eine Version auf dem Markt ist, müssen Sie an der nächsten, besseren
            arbeiten, sonst überleben Sie in diesem Geschäft nicht lange.« Mary stockte, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte.
         

         »Wie dem auch sei«, fuhr Unger fort. »Die Lebensversicherung ist ein weiteres Indiz dafür, dass …«

         Dreek riss die Tür auf. Irgendwie schien das heute der Tag zu sein, an dem niemand anklopfte. »Er ist getürmt, Chef!«

         War da ein Habs-ja-gesagt-Blitzen in seinen Augen?

         »Getürmt? Ich hatte doch angeordnet, dass er …«

         »Er hat mit seinem Zweitwagen das Auto des Kollegen eingeparkt, dann ist er mit dem Porsche abgehauen.«

         »Verdammte Ka…« Unger entsann sich gerade noch rechtzeitig, dass sie nicht allein waren. Mary Andresen hatte ein unverschämt
            süßes Grinsen im Gesicht. Sie schien sich zu freuen, dass Helius die Flucht gelungen war. Glaubte sie |64|auch jetzt immer noch an seine Unschuld? »Leiten Sie eine Großfahndung …«
         

         »Schon erledigt. Wir kriegen ihn, machen Sie sich keine Sorgen.«

         Wir kriegen ihn, machen Sie sich keine Sorgen? Unger hatte nicht übel Lust, diesem vorlauten Bengel klarzumachen, wer der
            Leiter des Kriminalkommissariats 12 war. Aber das war sicher der falsche Zeitpunkt – es war nicht zu leugnen, dass er einen
            Fehler gemacht hatte, als er Helius laufenließ. Alle würden sagen, es sei wegen der Sache mit dem Hühnerbaron passiert. Wenigstens
            hatte er auch etwas herausgefunden, das zur Lösung des Falls beitrug.
         

         »Ich habe ein Motiv«, sagte der Hauptkommissar, beinahe trotzig. »Auf Hamacher war eine Lebensversicherung zugunsten der Firma
            abgeschlossen. Eine Million Euro.«
         

         Dreek gönnte ihm ein zustimmendes Nicken. »Dann ist ja alles klar!«

         »Sieht ganz so aus.« In Ungers Bauch regte sich ein ungutes Gefühl. Sie machten es sich zu einfach. Viel zu einfach. Aber
            seine Zweifel konnte er sich für die Anhörung vor dem Untersuchungsrichter aufheben. Jetzt musste er erst mal seinen Job machen
            und Helius schnappen.
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            14. 

         

         Hamburg-Eppendorf, 

         Donnerstag 19:34 Uhr 

         »Mark! Was … was machst du denn hier?« Mary Andresens überraschtes Gesicht lugte durch den Türspalt.

         »Du musst mir helfen, Mary. Sie sind hinter mir her.«

         »Ich weiß. Komm rein!«

         Die Altbauwohnung war nicht besonders groß und etwas ungünstig geschnitten, mit einem langen Flur und drei schmalen Zimmern.
            Aber die hohen Wände, der Stuck und |65|die Holzdielen verliehen ihr eine fast herrschaftliche Atmosphäre. »Tut mir leid, es ist nicht aufgeräumt. Ich konnte ja nicht
            ahnen, dass ich Besuch bekomme«, sagte Mary, obwohl Mark keine Spuren von Unordnung erkennen konnte. Nur ein T-Shirt lag über
            einem der weißen Knautschsäcke, die im Wohnzimmer um einen nierenförmigen Plastiktisch gruppiert waren.
         

         Seine Eltern hatten solche Knautschsäcke gehabt, in den frühen Siebzigern. Bis er als Kind mal einen geöffnet und die Füllung
            aus Styroporkugeln in der ganzen Wohnung verteilt hatte. Er hatte geglaubt, diese Möbelgattung sei längst ausgestorben, aber
            anscheinend waren sie inzwischen wieder modern. Er setzte sich auf eine dieser eigentümlichen Sitzgelegenheiten. Mary schenkte
            zwei Gläser Rotwein ein. »Eigentlich ja schön, dass du mich mal besuchst. Ich wünschte nur, es wäre unter anderen Umständen.«
         

         »Das wünschte ich auch, kannst du mir glauben. Ich sitze ganz schön in der Scheiße.« Er erzählte von seiner Flucht.

         »Wow.« Mary nickte anerkennend, wurde aber sofort wieder ernst. »Kommissar Unger ist ziemlich sauer auf dich. Ich finde ihn
            übrigens ganz nett. Warum bist du denn eigentlich abgehauen?«
         

         Ihre Frage zeigte, dass sie keine Sekunde glaubte, er könnte der Täter sein. Er war ihr unendlich dankbar dafür. »Irgendwer
            will mir die Sache anhängen. Wenn ich erst mal in Untersuchungshaft sitze, habe ich keine Chance mehr. Ich muss den wahren
            Täter finden.«
         

         »Wie willst du das anstellen? Ich meine, sie suchen dich überall. Du kannst doch nicht ewig fliehen!«

         »Vielleicht könnte ich eine Weile hier …«

         »Natürlich kannst du bleiben. Aber ich fürchte, es wird nicht lange dauern, bis sie dich bei mir suchen.«

         Mark nickte. »Schon gut. Ich will dich da eigentlich auch gar nicht mit reinziehen.«

         »Machst du Witze? Glaubst du, mir ist egal, wer Ludger |66|auf dem Gewissen hat?« Plötzlich waren Tränen in ihren Augen. »Ich will, dass sie den Scheißkerl kriegen!« Sie schluckte,
            wischte sich die Augenwinkel mit einem Papiertaschentuch aus und räusperte sich. »Hast du eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«
         

         »Nein. Aber einen Verdacht, warum Ludger sterben musste.«

         »Einen Verdacht?«

         »Ich bin heute den ganzen Tag in der U-Bahn hin und her gefahren und habe darüber gegrübelt, dabei ist mir etwas aufgefallen.
            Du weißt doch, diese merkwürdigen Fehler, die DINA gemacht hat. Ludger hat am Abend sicher noch den Grund dafür gesucht. Es
            wäre doch möglich, dass er ihn gefunden hat – und deshalb sterben musste.«
         

         »Weil er einen Softwarefehler gefunden hat?«

         »Weil jemand DINA manipuliert hat.«

         »DINA manipuliert? Du meinst, Sabotage? Aber wer sollte so was tun?«

         »Ich meine nicht Sabotage. Ich vermute, dass jemand DINA für seine eigenen Zwecke nutzt. Wir haben da ein verdammt mächtiges
            Stück Software entwickelt. Die Rechenleistung von mehr als einer halben Million Computer, damit kann man eine ganze Menge
            anfangen. Vielleicht hat jemand diese Kapazität angezapft …«
         

         »Aber wer braucht denn eine so große Rechenkapazität? Ich dachte, es gäbe dafür gar nicht so viel Bedarf, wie wir früher geglaubt
            haben …«
         

         »Nicht in der Wirtschaft, das stimmt leider. Aber man kann mit großer Rechenleistung auch noch andere Dinge tun als Simulationsmodelle
            durchspielen.«
         

         »Was denn?«

         »Codes knacken zum Beispiel. Große Datenmengen nach relevanten Informationen durchsuchen. So was in der Art.«

         »Du meinst, irgendwelche Hacker nutzen DINA, um in ein fremdes System einzudringen?«

         |67|»Vielleicht. Vielleicht auch ein Geheimdienst oder Terroristen. Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass John Grimes früher
            Offizier beim militärischen Abschirmdienst der Briten war, und …«
         

         »Nun mach aber mal ’nen Punkt! Du glaubst doch nicht etwa, dass Grimes Ludger ermordet hat, oder? Ich meine, er ist ohne Zweifel
            ein Arschloch, aber …«
         

         »Vielleicht nicht er selbst. Aber hast du mal überlegt, warum CCC eigentlich bei uns investiert hat? Zu einer Zeit, als die
            New Economy schon längst auf dem absteigenden Ast war? Und warum wollen sie die Firma retten, aber das Management auswechseln?
            Wer weiß, vielleicht werden die von der CIA kontrolliert, und …«
         

         »Mark, du siehst Gespenster. CCC hat investiert, weil wir ein gutes Team und ein tolles Produkt haben, dessen Zeit nur erst
            noch kommen muss. Und weil du die mächtig beeindruckt hast!«
         

         »Kann sein. Trotzdem, ich bin sicher, es gibt einen Zusammenhang zwischen Ludgers Tod und DINAs merkwürdigem Verhalten.«

         »Vielleicht hast du recht. Wir müssen Martin bitten, nach Spuren zu suchen, ob …«

         »Nein, nicht Martin. Wir sollten niemanden über unseren Verdacht informieren. Noch nicht. Wir wissen nicht, ob einer aus dem
            Team eingeweiht ist. Vielleicht sogar der Mörder ist. Auf jeden Fall hat jemand die Daten der Schließanlage manipuliert, und
            das kann nur einer von uns gemacht haben.«
         

         Mary schüttelte sich, offenbar angeekelt von der Vorstellung, dass einer der Mitarbeiter, die sie eingestellt hatte, ein Mörder
            sein könnte. »Was machen wir dann?«
         

         »Wir könnten uns von hier aus ins Firmennetz einloggen. Vielleicht finden wir was. Vielleicht hat Ludger irgendwas hinterlassen,
            Aufzeichnungen, eine Nachricht. Du weißt ja, wie systematisch er war und wie gut er immer alles dokumentiert hat.«
         

         |68|»Okay.« Sie gingen zu Marys antikem Sekretär, der mit kunstvollen Einlegearbeiten aus Holz verziert war, und starteten ihren
            Laptop.
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         Boston/Massachusetts, 

         Donnerstag 14:02 Uhr 

         »Oh oh, was haben wir denn da an der Angel?« Ron Gerri räumte die Verpackung einer halb gegessenen Pizza Quattro Stagioni
            zur Seite, um Platz für Tastatur und Maus zu schaffen. Gebannt beobachtete er, wie sich die Zahlenkolonnen auf seinem Bildschirm
            veränderten. »Wow, das ist aber ein dicker Fisch! Na, dann wollen wir das Netz mal einholen!«
         

         Seine Finger jagten über die Tastatur wie die eines Konzertpianisten. Neue Kolonnen erschienen. Er stellte seine Selbstgespräche
            ein und starrte stattdessen mit weit geöffnetem Mund auf die Zahlen. Dann griff er zum Telefon.
         

         »Mike, ich hab da was. Auf der Sieben. Mann, so was hab ich noch nie gesehen. Das Ding ist riesig. Mindestens zwanzig MB.
            Und es scheint noch zu wachsen.«
         

         Mike Auderburn war Gründer und Geschäftsführer von Auderburn Network Security, einer kleinen Firma für Antiviren-Software,
            die in einem schmucklosen Flachbau im Norden von Boston untergebracht war. Ron war bei ANS dafür zuständig, ein Netzwerk von
            Rechnern zu überwachen, die unbekannte Viren aufspüren sollten. Wie Mausefallen waren sie mit dem Internet verbunden und schaufelten
            unermüdlich Informationen hin und her, verknüpften sich ständig neu mit der Datenwelt, versandten und empfingen E-Mails. Ein
            gefundenes Fressen für jeden Virus. Und die Rechner standen offen wie Scheunentore, ohne jede Schutzvorrichtung.
         

         Dafür liefen auf den Computern kleine Programme im Hintergrund, die jede Aktivität überwachten und alles, was |69|nicht den von ANS programmierten Scheinaufgaben entsprach, sofort meldeten. Wurde auf diese Weise ein Eindringling entdeckt,
            wurde er von einer ANS-Software analysiert und mit den bekannten Profilen verglichen. Handelte es sich um einen bekannten
            Virus, wurde er automatisch entfernt. Wenn jedoch etwas Neues gefunden wurde, meldete das Programm dies augenblicklich an
            Rons Kontrollrechner.
         

         Auf diese Weise ging ANS durchschnittlich ein unbekannter Virus pro Tag ins Netz. Die meisten waren relativ harmlose Varianten
            bekannter Trojaner. Ihre typischen Signaturen konnten mit wenig Aufwand in die Datenbank eingespeist werden, die das Herz
            der ANS-Software bildete.
         

         Das hier war jedoch etwas völlig anderes. Rons Herz pochte vor Aufregung. Einen neuen, unbekannten Virentyp zu finden, bedeutete,
            einen Vorsprung vor der Konkurrenz zu haben. Der Erste zu sein, der die passende Software zum Schutz davor und zu seiner Beseitigung
            zur Verfügung stellte, brachte Prestige, Presseartikel und neue Kunden.
         

         »Ja, ich seh ihn jetzt auch«, sagte Mike. »Was macht das Ding denn? Lädt unglaubliche Datenmengen auf den Rechner, und dann
            blockiert es den Prozessor. Eine Art Verstopfungsstrategie, um den Rechner lahmzulegen?«
         

         »Glaub ich nicht. Dafür ist es wieder nicht groß genug, und außerdem geht es viel zu strukturiert vor. Es scheint mit den
            Daten, die es runtergeladen hat, irgendwas zu machen.«
         

         »Du meinst, ein Grabber, der nach Passwörtern und so was sucht?«

         »Nein. Die Passwortdateien hat es nicht angerührt, obwohl die so offen daliegen wie ein Hunderter auf der Straße. Es scheint
            sich überhaupt nicht dafür zu interessieren, was auf dem Rechner sonst noch passiert. Ich kann keinerlei Zugriffe auf vorhandene
            Dateien feststellen, nicht mal auf Windows-Systemvariablen.«
         

         »Okay. Mach mal einen Speicherdump, damit wir uns das Baby genauer ansehen können.«

         |70|»Gut, schon pass… he, verdammte Scheiße! Was ist denn jetzt los? Das gibt’s doch nicht!«
         

         »Was ist denn?«

         »Das Mistding ist weg! Hat sich selbst gelöscht! Schwups, in Luft aufgelöst, einfach so! Als hätte es gemerkt, dass ich es
            kopieren will.«
         

         »Das ist doch Quatsch, Ron!«

         »Vielleicht.«

         »Wer kann so was? Das war mit Sicherheit kein Amateur. Joker? Woz? Rafael?«

         »Ich glaube nicht, dass es einer unserer bekannten Freunde ist. Das Ding hatte keine Ähnlichkeit mit irgendwas, das ich kenne.«

         »Und wir haben keine Aufzeichnungen? Nichts, um den Code zu analysieren?«

         »Tut mir leid, nein.«

         Mike stöhnte. »Wir können nur hoffen, dass das Ding die Jungs von Doc Solomon und McAfee genauso verarscht wie uns!« Er legte
            auf.
         

         Ron nickte gedankenverloren. Er war bereits dabei, sich Strategien für neue Fallen auszudenken, mit denen er den geisterhaften
            Virus einfangen konnte. Dabei drängte sich immer wieder eine Frage in seine Überlegungen: Was hatte die fremde Software eigentlich
            auf seinem Rechner gemacht?
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            16. 

         

         Hamburg-Altona, 

         Donnerstag 20:43 Uhr 

         »Smoke on the water … and fire in the sky …« – die Stimme von Olaf war wunderschön rauchig und prägnant. Die Hammondorgel
            kam zwar aus dem Sampler, aber Rudi schaffte es, ihm einen herrlich schmutzigen Klang zu entlocken und die Akkorde aufjaulen
            zu lassen, dass man glaubte, John Lord |71|selbst greife in die Tasten. Selbst das Timing von Jürgens Bass passte ausnahmsweise mal ziemlich exakt zur Bassdrum von Ralf.
         

         Friedemann Ungers Finger glitten über den schlanken Hals seiner Ibanez. Er fühlte sich wie Richie Blackmore auf der Japan-Tour.
            Der dröhnende Sound des alten Deep-Purple-Hits spülte alle Anspannung aus seinem Körper, alle Gedanken aus seinem Kopf. Die
            Musik hatte etwas Gewaltiges, wie eine physische Präsenz, und ihre Schwingungen schienen in seinem Körper widerzuhallen, so
            dass er vor Energie vibrierte.
         

         Nein, da vibrierte noch was anderes. Sein Handy. Sein gottverdammtes elendes Scheißhandy!

         Er versuchte, das nervende Vibrieren zu ignorieren und einfach weiterzuspielen, doch seine Finger verknoteten sich mitten
            im Solo. Er war draußen.
         

         Er hörte auf zu spielen. Die anderen sahen ihn ärgerlich an – es war doch gerade so gut. Einer nach dem anderen hielten sie
            ihre Instrumente an wie einen Zug, der nur mühsam abgebremst werden konnte.
         

         »Tut mir leid, Jungs!«, sagte Unger und fragte sich nicht zum ersten Mal, wieso sein Handy unterwegs dauernd Empfangsstörungen
            hatte, die meterdicken Wände des Bunkers, in dem sie ihren Übungsraum hatten, aber keine Abschottung boten. Er fummelte es
            aus der engen Tasche seiner Jeans. Eine SMS war eingegangen: »Mark Helius Erikastraße 12 20251 Hamburg«.
         

         Er stutzte. Was sollte das? Wieso schickte ihm Dreek Helius’ Adresse? Aber Moment, der Absender war nicht das Handy seines
            Kollegen, sondern eine unbekannte Nummer. Und wohnte Helius nicht in Poppenbüttel?
         

         Er erinnerte sich, die Adresse Erikastraße 12 heute schon gehört zu haben. Dann fiel es ihm wieder ein: Die Andresen wohnte
            da. Und er begriff: Helius war bei ihr, und sie hatte heimlich eine SMS geschickt, um ihn zu Hilfe zu holen.
         

         |72|»Tut mir leid, Jungs, ich muss zum Einsatz.«
         

         Die Bandmitglieder stöhnten. Ralf ließ seine Drumsticks auf die Snare knallen. »Mensch, Friedi, kannst du das verdammte Handy
            nicht wenigstens einmal ausschalten, wenn wir üben? Samstag ist der Gig, und wir sind noch lange nicht so weit!«
         

         »Kann ich nicht. Das weißt du genau.«

         »Wissen Sie was, Herr Kommissar? Sie sind ein echter Vollidiot!«
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            17. 

         

         Hamburg-Eppendorf, 

         Donnerstag 21:22 Uhr 

         Es klingelte an der Tür. Mary warf Mark einen Blick zu. Sie hatten etwa eine Stunde im Datennetz von D. I. nach Spuren gesucht,
            aber nicht den geringsten Hinweis darauf gefunden, was Ludger gestern Abend gemacht hatte. Die Änderungsdaten der Dateien
            in Ludgers persönlichem Verzeichnis lagen alle vor dem Zeitpunkt der Aufsichtsratspräsentation. Er hatte danach auch keine
            E-Mails geschrieben. Es sah so aus, als hätte Ludger gar nicht mehr an seinem Rechner gearbeitet. Aber das war äußerst unwahrscheinlich;
            er hatte ja an seinem Schreibtisch gesessen, als er erschlagen worden war. Der Mörder musste alle Spuren seiner Arbeit gelöscht
            haben. Das setzte eine Menge Fachwissen voraus.
         

         Es klingelte erneut. Mary ging zur Tür und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Ja bitte?«

         Mark wusste, dass es die Polizei war, noch bevor er die verzerrte Stimme des Kommissars aus dem kleinen Lautsprecher hörte.
            Mary warf ihm einen fragenden Blick zu. Dann drückte sie auf den Türöffner. »Versteck dich irgendwo! Ich versuche, sie abzuwimmeln.«
         

         Sie würden die Wohnung durchsuchen. Er hatte keine |73|Chance, wenn er hierblieb. Es ging um Sekunden. »Ich brauche deine Schlüssel. Schnell!« Mary gab sie ihm. Er griff sich seine
            Jacke und öffnete leise die Tür. »Leg die Sicherheitskette vor«, flüsterte er ihr zu. Dann ging er, so schnell und leise er
            konnte, die Treppe hinauf.
         

         Die alten Stufen knarzten bei jedem Schritt. Zum Glück polterten die Polizisten zwei Stockwerke tiefer laut genug die Treppe
            herauf. Er hatte es bis zum Absatz des nächsten Stockwerks geschafft, als sie Marys Wohnung erreichten. Er hörte, wie die
            Tür ein Stück weit geöffnet wurde.
         

         »Nanu, Hauptkommissar Unger? Was treibt Sie um diese Zeit hierher?« Die Überraschung in Marys Stimme klang sehr echt.

         »Dürfen wir reinkommen?«

         »Worum geht es denn?«

         »Wir hätten da noch ein paar Fragen zum Mordfall Ludger Hamacher.«

         »Und die müssen Sie jetzt stellen? Tut mir leid, aber das passt mir gar nicht. Ich komme gern morgen früh aufs Polizeirevier.«

         Mark musste lächeln. Mary machte ihre Sache wirklich gut. Je mehr sie versuchte, die Polizisten daran zu hindern, in ihre
            Wohnung zu kommen, desto überzeugter würden diese sein, dass er sich dort versteckt hielt. Das hielt sie davon ab, das Treppenhaus
            zu durchsuchen, und verschaffte ihm etwas Zeit. Dummerweise konnte er sich nicht bewegen, solange die Polizisten vor ihrer
            Tür standen.
         

         »Aber … Sie haben doch …« Ungers Stimme klang verwirrt. Dann wurde sie plötzlich sehr energisch, als ärgere sich der Kommissar
            über etwas. »Frau Andresen, machen Sie bitte sofort die Tür auf! Wir haben Hinweise darauf, dass sich Mark Helius bei Ihnen
            aufhält. Er steht unter dringendem Tatverdacht.«
         

         »Mark? Unmöglich! Er war es nicht!«

         »Das herauszufinden ist unsere Aufgabe. Wenn er unschuldig |74|ist, wird ihm nichts geschehen. Jetzt öffnen Sie bitte die Tür!«
         

         »Haben Sie denn einen Durchsuchungsbefehl?«

         »Ich brauche keinen Durchsuchungsbefehl bei Gefahr im Verzug«.

         »Gefahr? Was für eine Gefahr?«

         »Die Gefahr, dass sich ein gesuchter Mörder bei Ihnen aufhält und entkommt, wenn Sie jetzt nicht sofort aufmachen!«

         Mark hörte, dass der Kommissar die Geduld verlor. Wenn Mary den Bogen überspannte, würde er bald merken, dass etwas nicht
            stimmte. Zum Glück hatte sie das ebenfalls begriffen. Er hörte, wie sie umständlich die Sicherheitskette öffnete.
         

         Vorsichtig spähte er um die Ecke und sah, wie die beiden Polizisten mit gezogenen Waffen in die Wohnung gingen. »Sie bleiben
            im Eingangsbereich!«, sagte Unger zu seinem Kollegen. »Falls er mir hier drin durch die Lappen geht!«
         

         Mist! Mark hatte gehofft, sich an der Wohnung vorbeischleichen zu können, während die Polizisten drinnen nach ihm suchten.
            Das würde verdammt schwer werden, wenn einer der beiden im Flur blieb und die Wohnungstür geöffnet war.
         

         Andererseits war die Gefahr sehr groß, dass sie das Treppenhaus nach ihm absuchten, wenn sie ihn in Marys Wohnung nicht fanden.
            Was also sollte er tun?
         

         Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als er hörte, wie im Stockwerk über ihm eine Tür geöffnet wurde und jemand die Treppe
            herunterkam. Wenn man ihn hier sah, war es vorbei.
         

         So leise wie möglich schlich er die Stufen hinab und versuchte dabei, seine Schritte mit denen der Person über ihm zu synchronisieren.

         Er hielt den Atem an, als er sich dicht an der Wand bis zu Marys Wohnungstür vorschob. Die Person auf der Treppe kam mit knarzenden
            Schritten näher. Jeden Moment musste sie um die Biegung kommen und ihn sehen.
         

         |75|»Hier drin scheint niemand zu sein«, sagte Kommissar Unger drinnen. »Wir sehen uns besser mal im Treppenhaus um.«
         

         Jetzt oder nie. Mark sprang vor und zog Marys Wohnungstür mit einem Knall ins Schloss. Mit großen Sätzen sprang er die Stufen
            hinab. Er gewann eine halbe Etage Vorsprung, bis die überraschten Polizisten die Wohnungstür geöffnet hatten und ihm nachsetzten.
         

         »Verfluchte Scheiße! Chef! Chef, hier ist er! Bleiben Sie stehen, verdammt noch mal! Polizei!«

         Mark erreichte die Haustür und schaffte es, sie von außen abzuschließen, bevor Dreek unten ankam. Den Schlüssel warf er außer
            Reichweite auf den Boden.
         

         Das Gesicht des jungen Polizisten war wutverzerrt. Er rüttelte am Türgriff, dann richtete er seine Pistole hinter der Glasscheibe
            der Jugendstiltür auf den Flüchtenden.
         

         »Ich bin unschuldig!«, brüllte Mark und rannte los.

         Dreek schoss nicht.
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            18. 

         

         Hamburg-Eppendorf, 

         Donnerstag 21:30 Uhr 

         Das konnte doch nicht wahr sein! Jetzt war ihnen der Kerl zum zweiten Mal durch die Lappen gegangen! »Das wird ein Nachspiel
            haben!«, brüllte Unger. »Das ist Beihilfe zum … zur … Das ist Widerstand gegen die Staatsgewalt!«
         

         »Er war es nicht«, sagte Andresen gelassen. Ihre Augen blitzten.

         Unger versuchte, sich etwas zu beruhigen. »Wenn er es nicht war, wieso ist er dann geflohen?«

         »Weil Sie ihm nicht glauben. Weil er nicht erwarten kann, dass Sie wirklich nach dem wahren Täter suchen. Weil der Mörder
            noch mehr Indizien fälschen wird.«
         

         |76|»Und deshalb haben Sie ihn hier versteckt?«
         

         »Ich habe ihn nicht versteckt. Wir haben gemeinsam versucht, im Firmennetzwerk von D. I. Hinweise auf den Mörder zu finden.
            Leider ohne Erfolg.«
         

         »Ich glaube Ihnen kein Wort!«

         »Das habe ich mir gedacht.«

         »Wohin ist er jetzt?«

         »Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen bestimmt nicht sagen.«

         »Wir kriegen ihn, Frau Andresen, verlassen Sie sich drauf. Und Sie hängen mit drin! Wer weiß, vielleicht haben Sie ihm ja
            geholfen. Schließlich profitieren Sie als Finanzchefin besonders von dem Geld der Lebensversicherung von Hamacher.«
         

         Andresens Gesicht wurde weiß. Eine Sekunde lang dachte Unger, dass sie tatsächlich Helius’ Komplizin war. Doch ihr Mund und
            ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und er erkannte, dass sie blass geworden war vor Wut.
         

         »Sie … Sie borniertes Arschloch!«, zischte sie und knallte die Tür in sein Gesicht.

         »Das ist Beamtenbeleidigung!«, brüllte der Hauptkommissar. »Dafür kriege ich Sie dran!« Natürlich hatte er nicht ernsthaft
            vor, sie zu belangen. Er war wütend auf Dreek, der sich hatte übertölpeln lassen wie der Anfänger, der er war. Aber die größte
            Wut hatte er auf sich selbst, weil er Helius wieder mal unterschätzt hatte.
         

         Als er die Treppe herunterkam, stieß er auf einen kleinlauten Kollegen.

         »Tut mir leid, Chef. Ich hab mich angestellt wie ein Idiot.«

         Das nahm Unger den Wind aus den Segeln. Er hatte brüllen wollen, irgendwas, nur um seine Wut rauszulassen. Aber er wollte
            nicht wirklich das Arschloch sein, für das ihn offenbar alle hielten.
         

         »Schon gut. Der Kerl ist gerissener, als wir dachten. Aber er wird nicht weit kommen.«

         |77|Doch die Zweifel in seinem Bauch, auf der richtigen Spur zu sein, wurden immer größer. Er öffnete noch einmal die SMS, die
            er vorhin bekommen hatte, und zeigte sie Dreek. »Ich möchte, dass Sie die Absender-Nummer überprüfen. Ich dachte, es wäre
            Andresen, die uns den Hinweis geschickt hat. Aber danach sieht es ja nicht gerade aus.«
         

         »Aber wer dann, Chef? Und woher wusste er oder sie, dass Helius hier war?«

         »Das finden wir schon noch raus. Ich habe das Gefühl, dass wir hier gewaltig verladen werden. Aber auf jeden Fall müssen wir
            jetzt erst mal Helius kriegen.«
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            19. 

         

         Hamburg-Hafencity, 

         Donnerstag 22:51 Uhr 

         Es war Ende April, und die meisten Bäume hatten ihr Laub bereits entfaltet, aber jetzt fühlte es sich an wie Februar. Mark
            stand im Schatten einer niedrigen Kastanie und beobachtete den Bürokomplex an der Kehrwiederspitze. Immer noch brannte Licht
            im elften Stock. Zuerst vermutete er, dass jemand vergessen hatte, das Licht auszumachen. Kein Wunder bei der ganzen Aufregung.
            Dann aber sah er einen Schatten, der sich vor dem Fenster des Entwickler-Raums bewegte. Irgendwer war noch da. Ein Entwickler?
            Die Polizei? Ein Fremder, der die letzten Spuren beseitigte? Mark traute sich nicht, hinaufzufahren und nachzusehen.
         

         Er stand jetzt schon seit einer Stunde hier in der Kälte und fragte sich, ob er sich nicht langsam einen Platz zum Schlafen
            suchen sollte. In diesem Moment ging das Licht im Büro aus.
         

         Mark wartete ein paar Minuten, bis eine Gestalt das Gebäude verließ. Im Licht einer Straßenlaterne erkannte er Rainer Erling.
            Erleichtert atmete er aus. Jetzt konnte er ungestört ins Büro.
         

         |78|Er huschte über den leeren Parkplatz, kramte den Schlüssel für die Eingangstür hervor, hielt jedoch inne. Was hatte Rainer
            um diese Zeit eigentlich noch in der Firma gemacht?
         

         Der Programmierer war dafür bekannt, bis spät abends zu arbeiten. Er hatte sich mit Ludger auch schon die eine oder andere
            Nacht um die Ohren geschlagen, um ein Softwareproblem zu lösen oder ein Update rechtzeitig fertigzubekommen. Dennoch: Jetzt,
            wo Ludger tot war, kam es Mark seltsam vor, dass Rainer einfach weiterarbeitete, als sei nichts geschehen.
         

         Ein grässlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Rainer war auch gestern lange geblieben. Hatte er gemeinsam mit Ludger
            nach dem Fehler gesucht? Dann wäre er noch im Büro gewesen, als Ludger starb.
         

         War er der Mörder?

         Doch das erschien ihm absurd. Rainer war der letzte Mensch, dem Mark einen Mord zutraute. Sein Asperger-Syndrom machte ihn
            zu einem stillen, zurückgezogenen jungen Mann, der im Umgang mit anderen Menschen manchmal abwesend, fast unfreundlich wirkte
            – aber niemals feindselig oder aggressiv. Dass er kaltblütig einen Mord planen und ausführen würde, war unvorstellbar.
         

         Nein, Rainers späte Anwesenheit im Büro hatte sicher einen ganz anderen Grund. Ludger hatte sich immer besonders um Rainer
            gekümmert. Vielleicht war er sogar aus demselben Grund hier wie Mark: Vielleicht wollte er in seiner stillen, konzentrierten
            Art herausfinden, was wirklich geschehen war. Wenn es so war, dann hatte Mark einen Verbündeten.
         

         Er holte ihn auf halbem Weg zur U-Bahn-Station am Baumwall ein. »Rainer! Rainer, warte mal!«

         Rainer erstarrte, wandte sich mit aufgerissenen Augen um, als sei Mark ein Zombie, der sich auf ihn stürzte.

         »Hast du was rausgefunden?«, fragte Mark. »Bist du dahintergekommen, was mit DINA nicht stimmt? Ich habe |79|den Verdacht, dass irgendeine fremde Macht DINA für ihre Zwecke missbraucht. Ein Geheimdienst vielleicht, die Mafia, Terroristen,
            was weiß ich. Vielleicht musste Ludger deshalb sterben!«
         

         Rainers Augen waren immer noch weit aufgerissen, als habe er Angst vor Mark. »Die Polizei … sie suchen dich überall …«, sagte
            er.
         

         »Ja, ich weiß. Deshalb brauche ich deine Hilfe, Rainer. Irgendwer will mir die Sache in die Schuhe schieben. Ich muss den
            wahren Mörder finden.« Er hielt inne. »Du … du glaubst mir doch, oder?«
         

         Rainer sah ihn nur stumm an. Er war kreidebleich.

         Ein kalter Schauer lief über Marks Rücken. War es wirklich so leicht, ihn des Mordes an seinem Freund zu verdächtigen?

         »Ich war es nicht. Rainer, du musst mir glauben!«

         Rainer sagte nichts. Er wandte sich um.

         Mark griff nach seinem Arm. »Rainer, bitte! Ich muss wissen, was mit DINA los ist!«

         Rainer beschleunigte seine Schritte. Mark lief hinter ihm her, hielt ihn erneut fest. Rainer riss sich los. Er schrie laut,
            wie ein verängstigtes Kind.
         

         Sie waren jetzt fast an der U-Bahn-Station. Ein älterer Mann auf der anderen Straßenseite sah zu ihnen herüber. Der Mann holte
            sein Handy hervor.
         

         Mark blieb stehen und sah Rainer nach. Er rannte über die rote Fußgängerampel und die Treppe hinauf zur U-Bahn, die hier am
            Hafenrand nicht unterirdisch, sondern über der Straße auf Säulen verlief. Der alte Mann telefonierte und behielt Mark dabei
            im Auge. Besser, er verschwand, ehe die Polizei eintraf.
         

         Er lief durch die dunklen Straßen der Speicherstadt. Nach einer Weile zuckten hinter ihm die blauen Blitze eines Einsatzwagens,
            der vor dem Hanseatic Trade Center hielt. Mark drängte sich in den Eingang eines alten Speichers. Der Geruch von Kaffee und
            Gewürzen drang daraus hervor. Er |80|dachte an die großen Frachter, die oft vor seinem Fenster die Elbe hinunterfuhren, fernen, exotischen Ländern entgegen. Er
            musste weg aus Hamburg, für eine Weile jedenfalls.
         

         Einen Moment lang überlegte er, ob er versuchen sollte, sich als blinder Passagier an Bord eines Schiffes zu schmuggeln. Doch
            wenn die Mannschaft ihn auf hoher See entdeckte, würden sie ihn mit Sicherheit der Polizei ausliefern. Außerdem konnte er
            als Flüchtling im Ausland nichts tun, um Ludgers Mörder auf die Spur zu kommen.
         

         Er dachte darüber nach, welche Menschen er kannte, die ihm so weit vertrauten, dass sie ihn vor der Polizei verstecken würden.
            Seine Eltern hatten sich getrennt, als er vierzehn war, und seitdem hatte er praktisch keinen Kontakt mehr zu seinem Vater
            gehabt. Seine Mutter war vor ein paar Jahren in die USA gezogen. Geschwister hatte er nicht.
         

         Die einzige Person, die ihm einfiel, war seine Cousine Franzie. Sie wohnte in Münster, studierte Philosophie im zwanzigsten
            Semester oder so und lebte von Gelegenheitsjobs und davon, hin und wieder eines ihrer ziemlich düsteren Ölgemälde zu verkaufen.
            Mark hatte sie immer gemocht, wegen ihres ungestümen Temperaments und ihrer Fröhlichkeit, die von einer Sekunde zur anderen
            in tiefe Verzweiflung umschlagen konnte, jedoch nie langfristig. Franzie hielt nicht viel von Obrigkeiten und war immer für
            eine gute Verschwörungstheorie zu haben. Sie würde ihm glauben und helfen. Es würde ihr wahrscheinlich sogar Spaß machen.
         

         Er überlegte, ob er sie jetzt gleich anrufen sollte. Er wusste, dass sie oft bis spät in die Nacht hinein malte. Aber dann
            entschied er sich dagegen. Er wusste ja noch nicht einmal, wie er zu ihr kommen sollte. Der Hauptbahnhof wurde sicher überwacht,
            besonders jetzt, wo sie wussten, dass er noch in der Stadt war. An den Flughafen mit seinen umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen
            war erst recht nicht zu denken. Ein Taxi schied auch aus, sicher waren alle Taxifahrer gewarnt. U-Bahnen und Busse waren die
            einzigen Verkehrsmittel, die |81|die Polizei nicht vollständig überwachen konnte. Aber die würden ihn nicht aus Hamburg herausbringen. Oder doch?
         

         Mark überquerte eine der Brücken, die die Speicherstadt mit der Innenstadt verbanden, und dankte dem Schicksal, dass die Polizei
            nicht den gesamten Bereich abgeriegelt hatte. Wahrscheinlich hatte er das der allgemeinen Geld- und Personalknappheit zu verdanken.
            Und immerhin war er bis jetzt nur ein Mordverdächtiger.
         

         Er stieg am Rödingsmarkt in die U-Bahn in Richtung Altona, wechselte ein paar Mal die Linie und erreichte mit dem letzten
            Zug vor der Nachtpause den Bahnhof in Harburg. Er traute sich nicht, die Nachtstunden in der Wartehalle zu verbringen, und
            spazierte deshalb durch die stillen Straßen des alten Arbeiterviertels südlich der Elbe.
         

         Um halb sechs kaufte er sich am Bahnhofskiosk einen Kaffee und die »Morgenpost«. Er fand einen knappen Artikel über den Mord
            an Ludger – für die Zeitung etwas Alltägliches –, aber zum Glück wurden sein Name und seine Flucht nicht erwähnt. Noch nicht.
         

         Der Fahrkartenschalter öffnete um sechs. Einem Impuls folgend kaufte Mark ein Ticket nach Köln, zweite Klasse, einfache Fahrt.
            Er würde natürlich schon in Münster aussteigen. Falls die Polizei herausfand, bis zu welchem Ziel er gebucht hatte, würden
            sie in die Irre laufen.
         

         »Haben Sie eine Bahncard?«, fragte ihn die freundliche Kundenberaterin.

         Ehe Mark sich selbst daran hindern konnte, hatte er die Plastikkarte schon aus seinem Portemonnaie geholt. Er zögerte einen
            Moment, dachte an seine persönlichen Daten, die darauf gespeichert waren.
         

         Die Kundenberaterin runzelte die Stirn. »Darf ich die Karte bitte kurz haben?«

         Einen Moment dachte Mark daran, einfach wegzulaufen. Aber damit hätte er bloß Verdacht erregt. Also gab er ihr die Karte.

         |82|Sie zog das Ding durch einen Magnetscanner. Kein Alarm ertönte, und sie griff auch nicht zum Telefonhörer. »Das macht dann
            zweiunddreißig Euro«, sagte sie nur. »Der ICE geht um sechs Uhr siebenundfünfzig aus Gleis drei.«
         

         Mark sah auf die Uhr. Noch mehr als eine Dreiviertelstunde. »Gibt es keine frühere Verbindung?«

         Die Kundenberaterin schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

         »Okay, vielen Dank.«

         Mark ging zum Bahnsteig und lief dort nervös auf und ab. Nebenan tummelten sich Dutzende Berufspendler, die mit der Regionalbahn
            nach Hamburg fuhren. Offenbar wollte niemand um diese Zeit in die andere Richtung. Marks Anspannung steigerte sich. Er fühlte
            sich wie ein Maulwurf, der bei grellem Tageslicht auf einer Wiese herumkroch, blind, den scharfen Blicken der Bussarde schutzlos
            ausgeliefert. Es war gefährlich, auf der Stelle zu verharren. Er musste hier weg, so schnell wie möglich.
         

         Ein Zug lief ein – die Regionalbahn Richtung Maschen. Mark unterdrückte den Impuls, einfach einzusteigen. Er blickte ihm nach,
            wie er langsam aus dem Bahnhof rollte. Dann sah er etwas, das ihm einen gehörigen Schrecken einjagte: In den Fenstern des
            Zuges spiegelte sich ein blaues, rhythmisches Flackern.
         

         Sie waren hier! Jetzt schon!

         Eine monotone Stimme kam aus dem Lautsprecher: »Auf Gleis drei fährt ein: Metronom nach Bremen, über Buchholz, Sprötze, Tostedt,
            Lauenbrück, Scheeßel und Rotenburg, planmäßige Abfahrt sechs Uhr siebenundzwanzig. Bitte Vorsicht bei der Einfahrt des Zuges!«
         

         Mark sah sich um. Auf dem leeren Bahnsteig gab es kaum eine Versteckmöglichkeit. Er stellte sich hinter eine Säule. So war
            er wenigstens von der Bahnsteigüberführung aus nicht zu sehen. Aber das würde wenig nützen – wenn die Polizisten wussten,
            wohin sein Ticket gebucht war, würden sie herunterkommen.
         

         |83|Sollte er versuchen, die Treppe zur Überführung hinaufzulaufen und auf den anderen Bahnsteig zu wechseln? Zu riskant: Möglicherweise
            liefe er dann der Polizei direkt in die Arme. Über die Gleise konnte er auch nicht fliehen, ohne dass die vielen Pendler auf
            dem anderen Bahnsteig das bemerkten. Sein Herz raste, als er zwischen dem Treppenaufgang und dem leeren Gleis hin und her
            sah.
         

         Quälend langsam kroch das Dreieck aus Scheinwerfern auf den Bahnhof zu, wie ein ferner Hoffnungsschimmer in der Nacht. Mark
            sah hastige Bewegungen oben auf der Überführung. Ein Mann stürzte die Treppe herunter, auf ihn zu.
         

         Doch es war kein Polizist. Zumindest trug er keine Uniform. Mark sah den Mann misstrauisch an, doch der Fremde beachtete ihn
            nicht. Er blieb schwer atmend stehen und sah in Richtung des einfahrenden Zugs. Offenbar nur ein Fahrgast, der den Metronom
            noch erwischen wollte.
         

         Die Bremsen schrillten, als sich der blaugelb lackierte, doppelstöckige Zug endlich in den Bahnhof schob. Mark stieg ein und
            setzte sich ans Fenster im oberen Wagenbereich. Jetzt sah er einen Mann in Uniform die Treppe hinablaufen, dann noch einen.
            Erleichtert hörte er das Zischen und Klappern der sich schließenden Türen. Die Polizisten rannten über den Bahnsteig, gestikulierten,
            doch der Zug hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und hielt nicht mehr an.
         

         Die beiden blickten sich auf dem Bahnsteig um. Einer schaute in Richtung des Wagens, in dem Mark saß, und für eine Sekunde
            trafen sich ihre Blicke. Hatte der Polizist ihn erkannt? Er sah noch, wie der Beamte in ein Funkgerät sprach, dann rollte
            der Metronom aus dem Bahnhof.
         

         »Tut mir leid, junger Mann, aber Sie sitzen im falschen Zug«, sagte der Schaffner kurze Zeit später, als Mark ihm die Fahrkarte
            zeigte.
         

         »Ich weiß. Ich war wohl noch nicht ganz wach vorhin.«

         Der Schaffner lächelte und nickte. Er blätterte in einem dünnen Kursbuch. »Am besten, Sie steigen in Buchholz aus |84|und nehmen die Regionalbahn um sechs Uhr siebenundvierzig zurück nach Harburg. Mit etwas Glück kriegen Sie noch den ICE um
            sieben Uhr zwölf über Hannover. Er fährt am selben Bahnsteig gegenüber.«
         

         »Vielen Dank. Was kostet denn die Fahrt bis Buchholz?«

         Der Schaffner lächelte freundlich. »Lassen Sie man. Wir machen ja alle mal Fehler.«
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            20. 

         

         Buchholz/Nordheide, 

         Freitag 6:41 Uhr 

         Das kleine, verschlafene Städtchen, für das er Buchholz immer gehalten hatte, ohne je dort gewesen zu sein, war um diese Zeit
            erstaunlich wach. Der Bahnsteig war voll mit Berufspendlern, die auf die Regionalbahn Richtung Hamburg warteten. Mark überlegte,
            ob er sich ihnen anschließen und nach Harburg zurückfahren sollte, wie der Schaffner ihm geraten hatte. Aber mit dieser Möglichkeit
            würde die Polizei sicher rechnen. Also verließ er das kleine Bahnhofsgebäude.
         

         Eine Bäckerei in der Nähe hatte bereits geöffnet. Er kaufte sich ein Schokocroissant, ein Franzbrötchen und einen Kaffee und
            stellte sich an einen der Stehtische mit Blick auf den Marktplatz. Er war erstaunt darüber, wie gut sein Frühstück schmeckte.
            Vielleicht wurde man besonders empfänglich für die Kleinigkeiten des Lebens, wenn einem sonst nichts mehr blieb.
         

         Er überlegte, wie er die Fahrt nach Münster fortsetzen konnte, ohne der Polizei ins Netz zu gehen. Er war sich nicht sicher,
            wie dicht sie ihm auf den Fersen waren. Hatten Sie damit gerechnet, dass er den Regionalzug Richtung Bremen nehmen würde?
            Wenn ja, würden sie die Stationen unterwegs kontrollieren?
         

         Seine Fragen wurden beantwortet, als er einen Streifenwagen |85|mit Blaulicht über den Marktplatz jagen sah. Der Wagen hielt vor dem Bahnhof, und zwei Beamte sprangen heraus. Er hatte Glück
            gehabt, dass der Zug schneller gewesen war als sie.
         

         Sicher würden sie die Passanten befragen. Würde sich jemand an ihn erinnern? Es erschien ihm unwahrscheinlich – die Leute,
            denen er begegnet war, saßen sicher inzwischen in ihren Pendlerzügen.
         

         Er sah zu der Verkäuferin hinter der Theke hinüber. Sie war kaum zwanzig, Türkin wahrscheinlich, sehr hübsch. Sie lächelte
            ihm zu, und er bemühte sich zurückzulächeln.
         

         Sie würde sich an ihn erinnern.

         Er würgte die Reste des Franzbrötchens hinunter, trank den Kaffee aus und verließ die Bäckerei so langsam und entspannt, wie
            er konnte. Draußen musste er sich zwingen, nicht loszurennen. Er bog in eine Seitenstraße ein – Fußgängerzone, die Schaufenster
            dunkel. Niemand war hier um diese Zeit unterwegs. Zu auffällig. Sein Herz klopfte. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis
            die Polizisten sich in den wenigen geöffneten Läden rund um den Bahnhof erkundigten, ob jemand den flüchtigen Mörder Mark
            Helius gesehen hatte. »Er war hier. Er ist noch keine Viertelstunde weg«, würde die Verkäuferin sagen, und die Beamten würden
            sofort eine Ringfahndung auslösen. Alle Straßen im Umkreis von zwanzig Kilometern würden kontrolliert werden. Mit öffentlichen
            Verkehrsmitteln hatte er keine Chance, hier herauszukommen.
         

         Er verließ die Fußgängerzone und bog in eine Gasse zwischen schmucklosen Mehrfamilienhäusern ein. Hin und wieder kam jemand
            aus einem der Häuser, stieg in sein Auto und fuhr seiner geregelten Arbeit entgegen. Mark beneidete diese Menschen um ihr
            stilles, unkompliziertes Leben.
         

         Er erreichte eine Hauptstraße, die rege befahren war. Ein Einsatzwagen näherte sich. Er unterdrückte den Impuls, sich irgendwo
            zu verstecken, und blieb einfach an der Fußgängerampel stehen. Der Wagen fuhr vorbei.
         

         |86|Er überquerte die Straße und ging weiter durch eine von jungen Kastanien gesäumte Allee, vorbei an gemütlich aussehenden Einfamilienhäusern
            mit ordentlichen Vorgärten. Eine gefährliche Gegend. Jemand, der um diese Zeit allein hier entlangging, fiel auf. Doch er
            begegnete niemandem außer zwei etwa zehnjährigen Jungen mit Schulranzen auf den Rücken, die in eine Diskussion über den Wert
            ihrer Yu-Gi-Oh-Karten bei eBay vertieft waren.
         

         Noch zweimal wechselte er die Straße, dann dünnte sich das Wohngebiet allmählich aus. Die Gärten wurden größer, und dahinter
            schlossen sich Wiesen und Felder an. Noch hatte ihn kein Polizist angehalten. Vielleicht würde es ihm gelingen, durch das
            Netz zu schlüpfen, wenn er sich von Hauptstraßen und öffentlichen Verkehrsmitteln fernhielt.
         

         Andererseits schien ihm sein Ziel, Münster, in immer weitere Ferne zu rücken. Deutschland war ihm immer so klein vorgekommen,
            Hamburg und München nur eine Flugstunde voneinander entfernt. Jetzt begriff er, wie es gewesen sein musste, als es noch keine
            Autos und Eisenbahnen gab, als die Entfernungen in Tagesritten gemessen wurden. Und ihm wurde klar, dass er keine Ahnung hatte,
            wohin er eigentlich ging.
         

         Die Wohnstraße wurde zu einer dünnen Nebenstraße, kaum mehr als ein Feldweg. Es dauerte eine Viertelstunde, bis ihn das erste
            Auto überholte. Das war einerseits gut, weil die Chance gering war, dass die Polizei ihn hier suchte. Andererseits fiel ein
            einsamer Fußgänger umso mehr auf.
         

         Er bog in einen Feldweg ein, der in Richtung eines kleinen Wäldchens führte. Im Schutz der Bäume entdeckte er einen umgefallenen
            Stamm. Er breitete ein Papiertaschentuch aus, um seine schwarze Jeans vor Schmutz zu schützen, setzte sich darauf und überlegte,
            was er jetzt tun sollte. Sicher hatte die Polizei inzwischen seine Spur aufgenommen. Er konnte sich vielleicht eine Weile
            hier im Wald verstecken. Doch was dann?
         

         |87|Plötzlich kam ihm seine Situation vollkommen hoffnungslos vor. Die Energie, die er am Abend zuvor gespürt hatte, war verflogen.
            Je länger er auf der Flucht war, desto tiefer verstrickte er sich in dem Netz, das der Mörder gespannt hatte. Desto geringer
            war die Wahrscheinlichkeit, dass er etwas tun konnte, um seine Unschuld zu beweisen. Er musste sich stellen, das war die einzige
            Möglichkeit. Aber war es dafür nicht längst zu spät? Durch seine Flucht hatte er sich noch verdächtiger gemacht. Die Polizei
            würde seine Ergreifung als Erfolg verbuchen, und niemand würde mehr auf die Idee kommen, nach dem wahren Täter zu suchen,
            sosehr er auch seine Unschuld beteuerte. Mildernde Umstände, das war das Beste, was er erhoffen konnte.
         

         Er konnte nicht weg, er konnte sich nicht stellen, er konnte nichts tun. Er saß in der Falle.

         Franzie fiel ihm ein. Wenn er nicht von sich aus zu ihr gelangte, konnte sie vielleicht zu ihm kommen! Er holte sein Handy
            aus der Manteltasche. Er war ein notorischer Handymuffel, der es hasste, ständig erreichbar zu sein, deswegen schaltete er
            es nur ein, wenn er selbst telefonieren wollte.
         

         »Hallo, du hast die Nummer von Franziska Herberts gewählt. Das finde ich total nett. Aber blöderweise bin ich gerade unter
            der Dusche oder auf dem Klo oder nicht da oder habe einfach keine Lust ranzugehen. Ich kann nicht versprechen, dass ich zurückrufe,
            wenn du eine Nachricht hinterlässt. Du kennst mich ja, wahrscheinlich.« 
         

         Mist. Mark legte auf, sperrte die Tastatur des Handys und steckte es in die Manteltasche. Eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter
            erschien ihm keine gute Idee. Er würde sich eine Weile versteckt halten und es später noch mal versuchen.
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         Buchholz/Nordheide, 

         Freitag 8:21 Uhr 

         »Und einen Hubschrauber«, rief Dreek in sein Handy. »Ich brauche einen Hubschrauber! Der Flüchtige ist wahrscheinlich zu Fuß
            unterwegs und verkriecht sich hier irgendwo … Kosten, was heißt hier Kosten? Hier geht es um Mord, und … Natürlich wissen
            wir, dass er der Mörder ist! Wir haben mehr als genug Indizien, und er ist flüchtig, also was wollen Sie noch? Hören Sie,
            wollen Sie die Verantwortung übernehmen, wenn der Kerl noch jemanden umbringt? … Gut. Bis nachher.«
         

         Unger verzog das Gesicht. Er würde eine Menge unangenehmer Fragen beantworten müssen, sollte sich diese Aktion als Flop herausstellen
            und Helius am Ende gar nicht der Mörder sein.
         

         Sein junger Kollege beendete das Gespräch und ließ seinen Blick über die kleine Armee von Polizisten schweifen, die um den
            Bahnhof herumwuselten. Er gebärdete sich wie Napoleon, der seine Truppen vor Austerlitz in Stellung brachte. Für ihn schien
            das alles ein aufregendes Spiel zu sein. Er wollte sicher die Scharte auswetzen, die er sich bei Helius’ Flucht aus Andresens
            Wohnung geholt hatte, und wirkte hellwach und energiegeladen.
         

         Unger dagegen fühlte sich hundeelend. Gestern Abend nach der missglückten Verhaftung war er noch einmal in den Übungsraum
            zurückgekehrt, der allerdings verlassen gewesen war. Er hatte die Jungs in ihrer Stammkneipe getroffen und natürlich ein paar
            Runden springen lassen müssen, um die Gemüter wieder zu beruhigen. Um kurz nach sieben hatte das Handy geklingelt, und Unger
            hatte sich mit Kopfschmerzen und einem fiesen Geschmack im Mund aus dem Bett gequält.
         

         In diesem Moment wünschte er sich nichts mehr, als dass |89|sie diesen Mistkerl Helius endlich hinter Gitter brachten und er ein paar Tage Ruhe hatte. Er konnte nicht weit weg sein.
            Irgendwer hatte vor etwa anderthalb Stunden die Polizei informiert, dass Helius am Harburger Bahnhof gesehen worden war. Die
            Harburger Kollegen hatten einen elektronischen Einsatzbefehl erhalten und waren daraufhin ausgerückt. Der Schaffner des Metronom
            hatte telefonisch bestätigt, dass ein junger Mann, auf den die Beschreibung des Verdächtigen passte, mit einem Ticket nach
            Köln im Zug gesessen hatte und in Buchholz ausgestiegen war. Wer die Polizei alarmiert hatte und von wem der Einsatzbefehl
            gekommen war, ließ sich nicht mehr nachvollziehen, denn durch eine Computerpanne waren die entsprechenden Daten gelöscht worden.
         

         Dreek wandte sich an den Einsatzleiter der Bereitschaftspolizei. »Die Hundestaffel müsste in einer halben Stunde hier sein.
            Sind alle Zufahrtsstraßen abgesperrt?« Er führte sich auf, als sei er der Chef hier, aber Unger ließ ihn machen. Es war vielleicht
            ganz gut für ihn, ein bisschen Verantwortung zu übernehmen.
         

         »Im Umkreis von 15 Kilometern ist alles abgeriegelt«, sagte der Einsatzleiter, ein erfahrener Polizist mit ergrauten Schläfen.
            »Hier kommt keine Maus ungesehen raus.«
         

         »Wir dürfen ihn nicht unterschätzen«, sagte Unger. »Er ist uns schon zweimal durch die Maschen geschlüpft. Und wenn er sich
            hier irgendwo versteckt, kann es Tage dauern, bis wir ihn finden.«
         

         »Soll ich die Presse informieren?«, fragte Dreek. »Wenn wir über das Radio die Bevölkerung um Mithilfe bitten …«

         »Bloß nicht! Das fehlt mir gerade noch, dass hier eine Horde Pressefuzzis Jagd auf einen vermeintlichen Mörder macht. Wir
            müssen ihn schon selbst kriegen.«
         

         Der Einsatzleiter zog eine Augenbraue hoch, als er das Wort »vermeintlich« hörte, sagte aber nichts.

         Ungers Handy piepte. Schon wieder eine SMS. Er erhielt sonst nur selten Textnachrichten. Mit einem seltsamen |90|Gefühl der Vorahnung öffnete er die Nachricht. »53.18.03N 09.57.55O«. Er runzelte die Stirn. War das eine Art Code? Der Absender
            schien derselbe zu sein wie gestern Abend bei der SMS mit dem Hinweis auf Helius’ Aufenthaltsort.
         

         »Was ist denn, Chef?«, fragte Dreek. »Darf ich mal sehen?«

         Unger hätte ihm den Inhalt der Botschaft am liebsten vorenthalten. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass irgendjemand Katz und
            Maus mit ihnen spielte. Aber er wollte nicht schon wieder den Fehler machen, Helius durch zu zögerliches Handeln entwischen
            zu lassen. Letztlich war es die Sache des Richters, Schuld oder Unschuld zu beurteilen, nicht seine. Er hatte nur dafür zu
            sorgen, dass alle verfügbaren Informationen ans Tageslicht kamen und der Hauptverdächtige vor Gericht gestellt wurde.
         

         Dreek beugte sich über das Handy. »Das sind Koordinaten«, sagte er. »Hat jemand ein GPS-Gerät?«

         Der Einsatzleiter holte ein Gerät von der Größe und Form eines Mobiltelefons aus seiner Jackentasche. Es hatte ein gelbes
            Plastikgehäuse und ein großes LCD-Display, aber keine Zifferntastatur. Er schaltete es ein und hielt es Unger und Dreek hin.
            Der Bildschirm zeigte einen Plan der unmittelbaren Umgebung, darunter zwei Ziffernfolgen: 53.19.26N 09.52.11O. »Das hier ist
            unsere exakte Position: 53 Grad, 19 Minuten, 26 Sekunden nördlicher Breite, 9 Grad, 52 Minuten, 11 Sekunden östlicher Länge.«
         

         »Die Zahlen in der SMS sind fast dieselben«, sagte Dreek. »Können Sie feststellen, wo genau sich der Punkt befindet, der dort
            angegeben ist?«
         

         »Fünf Minuten östlich von hier, das sind etwas mehr als fünf Kilometer«, sagte der Einsatzleiter.

         »Also, dann gehen wir der Sache mal auf den Grund!«, sagte Dreek zufrieden. »Trommeln Sie Ihre Männer zusammen. Ich denke,
            wir wissen jetzt, wo der Kerl sich versteckt hält.«
         

         Unger schüttelte langsam den Kopf. »Herr Dreek?«

         |91|Der Angesprochene wandte sich um. »Chef?«
         

         »Haben Sie sich mal gefragt, warum uns ein Unbekannter hilft, Helius zu finden? Und woher er so genau weiß, wo der Mann sich
            gerade befindet?«
         

         »Nein … das heißt ja, schon. Aber das können wir doch immer noch klären, wenn wir Helius haben, oder?«

         Unger nickte. »Sie haben vermutlich recht. Aber die ganze Sache hier stinkt zum Himmel. Wenn wir ihn haben, will ich, dass
            Sie umgehend den Absender dieser SMS ermitteln!«
         

         »Geht klar, Chef. Aber jetzt müssen wir erst mal Helius schnappen.« Er wandte sich mit einer theatralischen Geste an den Einsatzleiter.
            »Zugriff!«
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            22. 

         

         Shinjuku-Distrikt/Tokio, 

         Freitag 18:30 Uhr 

         Kumiko Sugita trat hinaus auf die Shinjuku Dori. Nach der trockenen Kühle der Klimaanlage umfing sie die schwüle Luft wie
            ein ungewaschenes Handtuch. Sie mischte sich in das Feierabendgedränge auf dem Bürgersteig, vorbei an etwa zehn Stockwerke
            hohen Bürohäusern, die so mit bunten Reklametafeln zugehängt waren, dass man die eigentlichen Fassaden kaum noch erkennen
            konnte. Der Fußweg zur nächsten Metro-Station Shinjuku Sanchome dauerte nur ein paar Minuten. Von da würde sie etwa eine Stunde
            brauchen, bis sie die Wohnung ihrer Eltern im Hozumi-Distrikt im Nordwesten Tokios erreichte.
         

         Weder die stickige Luft noch das Gedränge konnten ihrer guten Laune etwas anhaben. Ihr war heute die Ehre zuteilgeworden,
            mit Herrn Oto, dem Direktor der örtlichen Filiale der Hozumi Bank, persönlich zu sprechen, und der Direktor hatte sich lobend
            über ihre bisherigen Leistungen in ihrem ersten Jahr als Kundenberaterin geäußert. Kumiko |92|hatte so gestrahlt, dass sie beinahe vergaß, sich angemessen zu verbeugen.
         

         Jetzt freute sie sich darauf, ihren Eltern von dem Gespräch zu erzählen und von der Gehaltserhöhung, die sie sich verdient
            hatte. Sie würde Isao heute Abend zum Essen in das kleine Restaurant einladen, in dem sie neulich ihr zweijähriges Zusammensein
            gefeiert hatten. Er würde große Augen machen und protestieren, aber sie würde darauf bestehen. Am Ende machte er ja immer,
            was sie wollte. Deshalb liebte sie ihn – er nahm sie so, wie sie war, und ließ ihr die Freiheit, die sie so dringend brauchte.
         

         Sie klappte ihr Handy auf und überprüfte die Nachrichten. Ihre Freundin Lino hatte ihr eine MMS geschickt. Sie hatte sich
            das lindgrüne, hautenge Kleid gekauft, das sie beide sich in dem kleinen Laden auf der Kotakibashi Dori angesehen hatten,
            und posierte kokett darin. Ein kleiner Stich des Neids ging durch Kumikos Herz. Sie hatte vorgehabt, sich das Kleid am Wochenende
            selbst zu kaufen, aber das war jetzt natürlich undenkbar. Schade – Isao hätte bestimmt gefallen, wie es ihre schlanke Figur
            betonte. Andererseits war sie beinahe erleichtert. So riesig war die Gehaltserhöhung schließlich auch wieder nicht ausgefallen.
            Wenn sie mit Isao in die kleine Wohnung in Ome zog, die ihre Tante ihr besorgt hatte, würde sie jeden Yen für die Einrichtung
            und die Miete brauchen.
         

         Sie klappte das Handy zu und steckte es in das Jackett ihres Dienstanzugs. Nur die vorgeschriebenen schwarzen Lederschuhe
            hatte sie bereits gegen ihre bequemen Nikes ausgetauscht. Sie trug sie in einer Plastiktüte bei sich.
         

         Sie ging in Richtung des Bahnhofs und stellte sich vor, wie es sein würde, wenn sie mit Isao nach dem Essen in sein kleines
            Zimmer ging. Er würde sie in den Arm nehmen, sie mit seinen ernsten, aufrichtigen Augen ansehen, und dann …
         

         Schwungvolle Blasmusik riss sie aus ihren Gedanken. Es |93|war der Refrain des Lieds »Die Musi kommt« von den Zillertaler Volksbuben. Sie hatte den Klingelton erst gestern heruntergeladen.
            Deutsche Volksmusik war der neueste Trend bei Klingeltönen, und die Volksbuben belegten die ersten drei Plätze der japanischen
            Klingelton-Charts. Sie blieb stehen, kramte das Handy aus der Jackentasche und klappte es auf. »Hallo?«
         

         Doch es war nicht Isao, wie sie gehofft hatte. Es war auch nicht ihre Mutter, die sie an irgendeine Pflicht gegenüber ihrem
            Onkel oder einer entfernten Verwandten erinnern wollte. Stattdessen hörte sie nur ein vielstimmiges, aufgeregtes Gemurmel,
            wie von einer großen Menschenmenge.
         

         »Hallo? Wer ist da?« Weiterhin nur das Geräusch vieler Menschen, die durcheinanderredeten. Dann ein regelmäßiges Piepen. Die
            Verbindung war abgebrochen. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie ihr Handy. Dann sah sie hoch und blickte sich mit aufgerissenen
            Augen um.
         

         Überall auf der Straße waren die Leute stehen geblieben und hatten ihre Mobiltelefone hervorgeholt. Der stetige Trott der
            Menschen war praktisch vollständig zum Stillstand gekommen. Manche der Passanten hatten immer noch ihr Handy am Ohr und lauschten
            mit gerunzelter Stirn. Andere blickten sich ratlos um, starrten verwundert ihre Telefone an oder diskutierten mit den Umstehenden.
         

         Es musste irgendeine Fehlfunktion im Mobilfunknetz von NTT Docomo gegeben haben, die alle Handys gleichzeitig zum Klingeln
            gebracht hatte. Das Gemurmel, das sie gehört hatte, waren die Stimmen von Tausenden, vielleicht von Millionen Menschen gewesen.
            Sie stellte sich vor, dass in diesem Moment vielleicht nicht nur hier in Tokio, sondern überall auf der Welt die Handys gleichzeitig
            geklingelt hatten und alle Menschen für einen kurzen Moment in einer gigantischen Telefonkonferenz miteinander verbunden gewesen
            waren. Es war ein romantischer Gedanke.
         

         Sie schmunzelte, klappte ihr Mobiltelefon zu und folgte |94|dem Strom der Menschen, der sich allmählich wieder in Bewegung setzte, in Richtung des Zentralbahnhofs von Shinjuku.
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            23. 

         

         Nordheide, 

         Freitag 8:30 Uhr 

         Mark sah die Polizeiwagen schon von weitem: Eine Kolonne aus vier Kleinbussen und zwei Streifenwagen. Sie hatten das Blaulicht
            eingeschaltet, obwohl auf der leeren Straße niemand ihren Weg blockierte. Aus dem Schutz eines großen Busches beobachtete
            er, wie sie am Straßenrand hielten und Männer ausstiegen, ganz in der Nähe des Weges, der in den kleinen Wald führte. Er erkannte
            Kommissar Unger und Dreek, die mit einem Beamten in grüner Felduniform diskutierten. Der Mann zeigte genau auf Mark.
         

         Er zuckte zusammen. Dann wurde ihm klar, dass die Polizisten ihn unmöglich gesehen haben konnten – sie waren noch mindestens
            drei-, vierhundert Meter entfernt. Der Beamte hatte einfach auf den Wald gezeigt.
         

         Aus den Mannschaftswagen waren inzwischen gut zwei Dutzend Einsatzkräfte ausgestiegen. Der Mann neben Kommissar Unger gestikulierte
            und bedeutete ihnen, auszuschwärmen und das Waldstück zu durchkämmen.
         

         Mark blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, wie sie ihn so schnell gefunden hatten. Er schlich tiefer in den Wald und rannte
            los.
         

         Das Gehölz war größer, als es von der Straße aus wirkte. Er lief unter hohen Eichen und Buchen entlang, zwischen vereinzelten
            Büschen und jungen Bäumen hindurch, die nur wenig Sichtschutz boten. Er konnte nur hoffen, dass seine Spuren in dem alten
            Laub nicht zu sehen waren.
         

         Er erreichte eine Schonung aus jungen Fichten. Die biegsamen |95|Äste leisteten Widerstand, als wollten sie Mark seinen Verfolgern ausliefern, doch dann schlossen sie sich hinter ihm wie
            eine undurchdringliche grüne Wand.
         

         Die Gruppe der Polizisten konnte er vielleicht auf diese Weise abhängen. Eine Hundestaffel nicht.

         Er rannte weiter, erreichte das Ende der Schonung. Dahinter setzte sich lichter Laubwald fort. Der Boden war hier weich und
            morastig, der Bewuchs deutlich niedriger, überwiegend Birken. Einzelne dunkle Tümpel glitzerten zwischen den Bäumen. Er zögerte
            einen Moment. Wenn er da durchlief, waren seine in London maßgefertigten Schuhe ruiniert. Aber ihm blieb keine Wahl. Er durchquerte
            das Feuchtgebiet, sorgsam darauf bedacht, in dem weichen Boden so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen.
         

         Auf der anderen Seite endete der Wald. Vor ihm lagen Felder und Weiden, so weit das Auge reichte. Ein Traktor mit einem Anhänger,
            auf dem sich ein großer Tank befand, düngte einen der Äcker. Beißender Güllegestank lag in der Luft.
         

         Nicht weit entfernt war ein kleiner Bauernhof. Vielleicht gab es dort eine Versteckmöglichkeit. Im Wald konnte er nicht bleiben,
            und auf den Wiesen und Feldern sah man ihn kilometerweit. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen.
         

         Er folgte einem niedrigen Erdwall zwischen zwei Koppeln, der mit dornigen Büschen bewachsen war und als Windbrecher diente.
            Hier konnte ihn der Bauer auf seinem Traktor nicht sehen.
         

         Nach einiger Zeit hörte er das Knattern eines Hubschraubers über sich. Er drückte sich in den Sichtschatten eines niedrigen
            Busches. Der Helikopter zog eine Schleife über dem Wald und drehte dann in Richtung Süden ab. Er würde sicher bald zurückkehren.
         

         Mark setzte alles auf eine Karte und rannte los. Er erreichte eine Scheune, von der die grüne Farbe in dicken Placken abblätterte,
            als sich das Geräusch des Hubschraubers |96|erneut näherte. Er versuchte, die Tür der Scheune zu öffnen. Sie war zum Glück nicht verschlossen. Erleichtert schob er sich
            ins dunkle Innere. Nur durch zwei kleine, verdreckte Fenster unter dem Giebel fiel etwas Licht. Das Gebäude war fast leer,
            nur ein kleiner Haufen Heu in einer Ecke verströmte einen angenehmen, süßlichen Duft. Mark lugte durch den Türspalt. Ein Einfamilienhaus
            aus Rotklinker, ein langgezogener, flacher Stall und ein Silo dahinter gruppierten sich um einen Hof, der mit grobem Kies
            bedeckt war. Im Vorgarten des Hauses stand ein Wäscheständer, auf dem einige Hemden, Unterwäsche und Handtücher im Wind flatterten.
            An der Seite des Stalls lehnte ein Fahrrad, offenbar nicht abgeschlossen. Das war seine Chance!
         

         Der Hubschrauber flog dicht über das Gehöft. Eine Frau in mittlerem Alter trat aus der Tür des Hauses, beschirmte die Augen
            mit einer Hand und sah in den Himmel. Sie blickte dem Helikopter nach, der in Richtung des Waldstücks abdrehte. Dann verschwand
            sie wieder im Haus.
         

         Jetzt oder nie.

         Mark rannte los, schnappte sich ein Handtuch und ein kariertes Hemd von der Leine und stieg auf das Fahrrad. Ein Hund bellte.
            Die Frau kam aus dem Haus. »He, Sie, was soll das!«, rief sie und rannte hinter Mark her, der, so schnell er konnte, in die
            Pedale trat. Der Hund, ein hellbrauner, halbhoher Mischling, verfolgte ihn kläffend.
         

         Mark strampelte einen Kiesweg entlang und dann auf die schmale Landstraße. Hier gelang es ihm endlich, die schimpfende Frau
            und den Hund abzuschütteln. Als er ein paar hundert Meter zurückgelegt hatte, hielt er an, knüllte seine Jacke in den Gepäckkorb,
            zog sich das karierte Hemd über und legte das Handtuch wie ein Kopftuch um. Dann radelte er langsam weiter, eine Bäuerin auf
            dem Weg in den nächsten Ort.
         

         Es dauerte nicht lange, und der Hubschrauber zog wieder über ihn hinweg. Wenn er Glück hatte, würden sie auf seine |97|Verkleidung hereinfallen, aber lange konnte es nicht dauern, bis die Polizei erfuhr, dass er ein Fahrrad und ein kariertes
            Hemd gestohlen hatte.
         

         Als der Helikopter außer Sichtweite war, beschleunigte er seine Fahrt. Er wollte so viel Strecke wie möglich zurücklegen,
            bevor er das Fahrrad versteckte und sich irgendwo seitwärts in die Büsche schlug. Er hörte ein Auto, das sich von hinten näherte.
            Er wagte nicht, sich danach umzudrehen. Sein erster Impuls war, die Geschwindigkeit zu erhöhen, doch stattdessen fuhr er langsamer.
            Wenn die vermeintliche Bäuerin es zu eilig hatte, würde seine Tarnung auffliegen. Der Wagen fuhr an ihm vorbei. Mark drehte
            den Kopf leicht nach rechts, so dass sein Gesicht nicht so gut zu erkennen war. Der Fahrer schien sich nicht für ihn zu interessieren
            und fuhr einfach weiter. Ein blauer Mercedes kam ihm entgegen, und auch dessen Fahrerin beachtete ihn kaum.
         

         Wieder näherte sich ein Auto von hinten, überholte. Es war ein Polizeiwagen. Mark machte vor Schreck einen Schlenker, der
            ihn beinahe in den Straßengraben beförderte. Der Wagen fuhr weiter. Dann, nach etwa hundert Metern, leuchteten seine Bremslichter
            auf. Hatten die Polizisten ihn erkannt? Oder wollten sie die Frau auf dem Fahrrad nur danach fragen, ob sie jemanden gesehen
            hatte?
         

         Ein Dutzend Meter vor Mark zweigte ein Feldweg rechts ab. Er streckte die Hand nach rechts aus, trat kräftig in die Pedale
            und bog ab. Mit klopfendem Herzen folgte er dem Weg, der zwischen Weiden hindurchführte.
         

         Nach etwa hundert Metern endete der Weg. Am Ende stand ein Anhänger mit einem zylindrischen, silbergrauen Wassertank – offenbar
            eine Kuhtränke. Ein Stück entfernt erhob sich eine kleine Baumgruppe, die ihm zumindest etwas Sichtschutz bieten konnte. Doch
            dazu musste er die umzäunte Weide überqueren, und mit dem Fahrrad war das nicht nur schwierig, sondern würde auch sehr seltsam
            aussehen.
         

         |98|Er stieg ab. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Einsatzwagen rückwärts bis zur Abzweigung gefahren war. Er bemühte sich,
            nicht hinzusehen, und ging zu der Tränke. Einige Kühe, die in der Nähe grasten, hoben die Köpfe und glotzten ihn an. Dann
            setzten sie sich in Bewegung und kamen auf ihn zu.
         

         Im Gras lag ein orangefarbener Kasten, von dem ein Draht zu dem dünnen Elektrozaun führte. Ein regelmäßiges, leises Ticken
            ging von ihm aus. Offensichtlich ein akkubetriebener Stromgeber. Mark beugte sich hinab und tat, als mache er sich an dem
            Kasten zu schaffen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie der Polizeiwagen sich wieder in Bewegung setzte.
         

         Mark atmete aus. Die Kühe glotzten ihn erwartungsvoll an. Brave Tiere! Ihre Zutraulichkeit hatte ihm geholfen, seine Rolle
            als Bäuerin überzeugend zu spielen. Er versteckte das Fahrrad hinter der Tränke, so dass es zumindest von der Straße nicht
            zu sehen war, und legte Handtuch und Hemd daneben. In seiner schwarzen Jeans, dunkelgrauem Rollkragenpullover und schwarzer
            Jacke passte er nicht besonders gut in diese Landschaft, aber die Bäuerin würde sicher bald die Polizei über den Diebstahl
            informieren. Er kletterte über den Elektrozaun und querte die Weide bis zu der kleinen Anhöhe, auf der sich einige Buchen
            und Eichen erhoben. Die Kühe sahen ihm verständnislos hinterher.
         

         Am Rand der kleinen Baumgruppe hockte er sich hinter ein Gebüsch. Der Hubschrauber war verschwunden. Entweder konzentrierte
            er seine Suche auf eine andere Gegend oder sein Einsatz war abgebrochen worden. Doch Mark machte sich keine Illusionen: Die
            Polizei würde alle Ausfallstraßen kontrollieren.
         

         Was sollte er tun? Vielleicht, wenn Franzie herkam und ihn in ihrem Wagen versteckte … Er holte das Handy hervor, um sie noch
            einmal anzurufen. Diesmal würde er auf den Anrufbeantworter sprechen – vielleicht war sie zu Hause und |99|hatte nur keine Lust gehabt, den Hörer abzunehmen. Er musste …
         

         Die Erkenntnis traf ihn wie ein Stromschlag. Er starrte das Handy an, als sei es eine Handgranate, deren Stift er gerade gezogen
            hatte. Natürlich, so hatten sie ihn gefunden! Man konnte die ungefähre Position eines Handys über die Sendemasten, mit denen
            es in Kontakt war, bestimmen. Die Mobilfunkanbieter hatten gehofft, über diese Möglichkeit »Location Based Services« anbieten
            zu können und so zum Beispiel den Weg zur nächsten Tankstelle oder Apotheke aufzuzeigen – gegen eine saftige Gebühr natürlich.
            Doch die ortsbezogenen Handydienste hatten sich nie wirklich durchgesetzt, weil es den meisten Menschen unangenehm war, dass
            man ihre exakte Position bestimmen konnte. Mark verstand jetzt nur zu gut, warum.
         

         Er warf das Handy fort und rannte los. In der Ferne hörte er das Dröhnen des Hubschraubers, der sich langsam näherte.

         Er rannte über Äcker und Weiden und blieb dabei möglichst dicht an den spärlichen Büschen, die zwischen den Feldern wuchsen.
            Als das Geräusch des Helikopters so nah war, dass er eine Entdeckung befürchten musste, warf er sich zwischen zwei Sträucher.
         

         Der Hubschrauber kreiste in einiger Entfernung über dem kleinen Wäldchen, in dem Mark das Handy weggeworfen hatte. Er zog
            einen größeren Kreis und näherte sich seinem Versteck bis auf ein-, zweihundert Meter. Mark unterdrückte den Impuls, einfach
            loszulaufen. Wenn sie ihn sahen, hatte er keine Chance mehr. Der Hubschrauber flog weiter, setzte seinen langgezogenen Kreisbogen
            fort und verschwand schließlich in Richtung Buchholz.
         

         Als er außer Sichtweite war, klopfte Mark den gröbsten Schmutz aus seiner Kleidung und lief weiter. Er hielt sich von Gehöften
            und Ortschaften fern und mied auch die wenig befahrenen Straßen. Zum Glück gab es in dieser Gegend nicht allzu viele davon.
         

         |100|Allmählich veränderte sich die Landschaft. Der Boden wurde sandiger, und die saftigen Weiden wichen rotbraunem Heidekraut,
            das die sanft geschwungenen Hügel überzog. Dazwischen ragten schlanke Koniferen auf wie Statuen. Die Landschaft sah aus, als
            habe sie ein Gärtner kunstvoll angelegt. Morgen, am Samstag, würde es hier vermutlich von Spaziergängern wimmeln, doch heute
            war das beliebte Ausflugsziel glücklicherweise menschenleer.
         

         Er erreichte einen überdachten Grillplatz. Die Kohlen in der Feuerstelle waren alt – die Grillsaison war noch nicht eröffnet.
            Obwohl es erst früher Nachmittag war, beschloss er, zunächst hierzubleiben und die Nacht in der achteckigen, halb offenen
            Hütte zu verbringen. Hier war er vor Regen und vor Blicken geschützt. Der Helikopter hatte sich zwar seit einigen Stunden
            nicht mehr blicken lassen, aber das hieß natürlich nicht, dass die Suche nach ihm abgeblasen war. Er wusste, dass er sich
            nur Zeit erkaufte. Früher oder später würde er der Polizei in die Falle gehen. Seine einzige Chance war, bis dahin Hinweise
            auf Ludgers Mörder zu finden. Wie er das anstellen sollte, wusste er allerdings nicht.
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         Hamburg-Altstadt, 

         Freitag 16:15 Uhr 

         »Und? Was hat Dr. Brunner gesagt?« Dreek sah mit sorgenvoller Miene auf, als sein Chef das Büro betrat. Seine ungestüme, selbstbewusste
            Art war wie weggeblasen. Das nahm Unger den Wind aus den Segeln.
         

         Natürlich war Ungers Vorgesetzter alles andere als begeistert gewesen. Worte wie »peinlich« und »stümperhaft« gehörten noch
            zum mildesten Vokabular, das er gebraucht hatte. Unger hatte sich und das ganze Kommissariat 12 blamiert. Durch seine Fehlentscheidungen
            hatte er diesen Schlamassel |101|erst heraufbeschworen. Es wäre ungerecht gewesen, Dreek die Schuld an der Pannenserie zu geben. Trotzdem hatte er große Lust
            gehabt, den Druck, den er selbst verspürte, weiterzugeben.
         

         Er holte tief Luft. »Er nimmt den Einsatz auf seine Kappe. Aber wir können froh sein, dass wir die Suchaktion abgeblasen haben,
            nachdem das Handy aufgetaucht ist.«
         

         »Ich finde ja immer noch, dass wir Helius mit einer Hundestaffel …«

         Der Hauptkommissar spürte Zorn in sich aufwallen. »Dreek, sind Sie eigentlich so begriffsstutzig, oder tun Sie nur so? Haben
            Sie immer noch nicht kapiert, dass wir verarscht werden? Wir haben vier SMS mit dem Aufenthaltsort von Helius bekommen, von
            jemandem, der offensichtlich in der Lage ist, ihn über sein Handy zu orten. Jemand, der unbedingt will, dass wir Helius fassen.
            Haben Sie sich mal gefragt, warum?«
         

         »Vielleicht, weil derjenige auch an der Aufklärung des Mordes interessiert ist …«

         »Und deshalb anonym im Hintergrund bleibt, statt sich bei uns zu melden? Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, unser unbekannter
            Helfer ist selbst der Mörder. Er ist derjenige, der die Schließanlage manipuliert und den Verdacht auf Helius gelenkt hat.«
         

         »Heißt das, ich soll die Fahndung aufheben?«, fragte Dreek in trotzigem Tonfall. Er konnte es offenbar nicht verwinden, dass
            Helius ihm gleich zweimal durch die Lappen gegangen war, und war in seinem Polizistenstolz verletzt.
         

         »Nein. Ich möchte auf jeden Fall so schnell wie möglich noch einmal mit Helius sprechen. Außerdem ist es besser, wenn der
            Mörder denkt, er sei weiterhin unser Hauptverdächtiger. Haben Sie inzwischen bei der Telefongesellschaft angerufen?«
         

         »Ja. Es ist wirklich ein bisschen seltsam, Chef. Die Nummer, die in der SMS als Absender aufgeführt wurde, scheint nicht vergeben
            zu sein.«
         

         |102|Unger runzelte die Stirn. »Ich dachte, man könnte den Weg jeder SMS anhand der Protokolle der Telefongesellschaften nachvollziehen.
            Ich meine, das kostet doch was, und die müssen doch irgendwie …«
         

         »Eigentlich kann man das auch. Aber in diesem Fall gibt es anscheinend keine Aufzeichnungen. Es ist, als ob die SMS, die Sie
            bekommen haben, nie gesendet wurden. Ich habe mit einem Spezialisten von der Kriminaltechnik gesprochen. Er sagte, die einzige
            Erklärung dafür wäre, dass jemand die Protokolle der Telefongesellschaften manipuliert hat. Aber das ist nach seiner Meinung
            eigentlich ausgeschlossen. So was könnte höchstens ein Mitarbeiter der Telefongesellschaft machen.«
         

         »Was schließen Sie daraus?«

         Dreek zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, Chef. Sieht fast so aus, als hätten wir es hier mit einer Organisation zu
            tun, die ziemlich weitreichende Verbindungen hat.«
         

         Unger nickte. »Die Sache ist größer, als wir dachten. Sehr viel größer vielleicht.«
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         Lüneburger Heide, 

         Freitag 23:18 Uhr 

         Die Wolken hatten sich verzogen und einen sternenklaren Himmel enthüllt, der leider auch niedrige Temperaturen mit sich brachte.
            Mark wagte es nicht, ein Feuer zu entzünden. Er hatte versucht, es sich irgendwie auf der harten Holzbank bequem zu machen
            und zu schlafen, doch obwohl er erschöpft war, fand er keine Ruhe. So lag er dort und starrte durch das Rauchabzugsloch in
            der Mitte der Hütte auf einen kleinen Ausschnitt des Himmels, der dennoch erstaunlich viele Sterne enthielt. Fernab von den
            Lichtern der Großstadt erschien der Himmel hier in der Heide beinahe so, wie er vor |103|der Erfindung der Elektrizität überall ausgesehen haben musste. Die Menschen hatten mit ihren künstlichen Feuern die Nacht
            erhellt und dabei den Blick auf die Sterne verloren. Es war ein Verlust, den kaum ein Mensch je wahrnahm.
         

         Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Wer hatte DINA manipuliert? Warum? Wie war er – wie waren sie, denn vermutlich waren
            es mehrere – in das System eingedrungen? Ludger hatte immer mit Hackerangriffen gerechnet und DINA sehr gut gegen Missbrauch
            geschützt. Hatten sie vielleicht einen Helfer in der Firma?
         

         Es erschien undenkbar, dass ein Mitglied des Teams einen solchen Verrat begangen haben konnte, aber je länger Mark darüber
            nachdachte, desto plausibler erschien ihm diese Möglichkeit. Es würde erklären, weshalb der Täter ohne Einbruchsspuren in
            das Büro eindringen konnte und wieso Ludger kurz vor seinem Tod keinerlei Verdacht geschöpft hatte. Vielleicht hatte einer
            der Mitarbeiter dem Mörder die Tür geöffnet. Ja, so musste es gewesen sein.
         

         Im Geiste ging er alle Mitarbeiter des Teams durch. Sie alle waren mindestens vier Jahre in der Firma, denn seit dem Zusammenbruch
            der New Economy hatte D. I. niemanden mehr eingestellt, sondern im Gegenteil mehrmals Mitarbeiter entlassen müssen. Mark kannte
            jeden von ihnen gut genug, um zu wissen, dass es bescheidene Menschen ohne eine Spur von falschem Ehrgeiz oder Habgier waren.
            Das Team hatte einfach perfekt zusammengepasst. Undenkbar, dass einer von ihnen ein Verräter war, jemand, der den Tod von
            Ludger mit verschuldet, wenn nicht sogar verursacht hatte. Und doch blieb es die einzige Erklärung. Jemand hatte die Schließanlage
            manipuliert. Es musste also einer aus dem Programmierteam gewesen sein, mit entsprechenden Kenntnissen. Aber wer?
         

         Es musste Spuren der Manipulation im System geben. Mark verstand nicht allzu viel von den technischen Details, aber er wusste,
            dass jeder Eingriff – auch die Beseitigung von |104|Spuren – ihrerseits Spuren hinterließ. Wenn er beweisen konnte, dass die Schließanlage manipuliert worden war, hatte er vielleicht
            eine Chance, die Polizei zu überzeugen, nach dem wahren Mörder zu suchen. Und vielleicht fand er so auch einen Hinweis auf
            den Täter.
         

         Aber er selbst besaß nicht das technische Wissen, um solche Spuren zu finden. Er brauchte Unterstützung, einen Profi, der
            verstand, was vor sich gegangen war. Jemanden außerhalb der Firma.
         

         Es gab nur eine Person, die ihm einfiel. Aber es war mehr als fraglich, ob diese Person ihm helfen würde.

         Mark blickte in den Sternenhimmel, während in ihm die Erkenntnis reifte, dass sein Schicksal von einer jungen Programmiererin
            abhing, die er selbst vor drei Monaten gefeuert hatte.
         

         Ein Lichtpunkt zog langsam über den Ausschnitt des Firmaments, hell wie die Venus, doch viel zu schnell für einen natürlichen
            Himmelskörper. Ein Satellit vielleicht, obwohl das Licht dafür eigentlich zu hell war. Ehe er das Rätsel klären konnte, war
            der künstliche Stern hinter dem Holzdach der Hütte verschwunden.
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         Internationale Raumstation ISS, 

         Samstag 4:15 Uhr 

         Andrea Cantoni schlug die Augen auf. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. In seinen Träumen war er auf festem
            Boden gelaufen, durch grüne Wiesen gerannt, mit Cilia um die Wette, hatte sich neben sie ins weiche Gras fallen lassen, mit
            ihr gerangelt, sie geküsst, sie geliebt, während die heiße italienische Sonne auf seinem nackten Körper brannte.
         

         Die ernüchternde Realität drang mit dem kalten, weißen Licht der Neonröhren in sein Bewusstsein. Es war sehr warm. Die Baumwoll-Unterwäsche
            klebte ihm am Körper. |105|Das war schlecht. Schweiß war in der Schwerelosigkeit eine verdammt unangenehme Angelegenheit.
         

         Er befreite sich aus dem Schlafsack und zog sich seinen dunkelblauen Overall über, obwohl er sich am liebsten nackt ausgezogen
            hätte. Seine Kehle war trocken. Was war los? Hatte er Fieber?
         

         Sein Blick fiel auf die Glaskästen, in denen sich die Pflanzen und Kulturen befanden. Einen Augenblick lang dachte er, dass
            mit dem Licht etwas nicht stimmte. Dann begriff er den Grund dafür, dass die Halme und Blätter nicht mehr grün, sondern gelblich-braun
            aussahen: Sie waren vertrocknet.
         

         Was war los, verdammt noch mal? Hatte Juri die Heizung so hochgedreht? Wollte er ihn jetzt ausdörren wie Backobst? Inzwischen
            gab es kaum noch eine Übeltat, die Cantoni dem Russen nicht zutraute. Die letzten Tage waren die Hölle gewesen. Nach dem Computerabsturz
            hatte Orlov Cantoni verboten, das Zvezda-Modul zu betreten, außer er musste auf die Toilette. Er hatte Cantonis Schlafsack
            und seine persönlichen Dinge in das Destiny-Labor verfrachtet und schlief nur noch mit verschlossenem und gesichertem Schott.
            Die Tatsache, dass seitdem keine Computerprobleme mehr aufgetreten waren, hatte Orlovs Misstrauen eher noch wachsen lassen,
            schien es doch wie eine Bestätigung seiner paranoiden Vorsichtsmaßnahmen.
         

         Eigentlich war es Cantoni nur recht, dass sie sich aus dem Weg gingen. Aber er wusste, dass der schwere Bruch zwischen ihnen
            eine große Gefahr darstellte. Sie waren hier oben aufeinander angewiesen. In einer Krise konnte Misstrauen tödliche Folgen
            haben. Und wenn Juri jetzt vollkommen durchgedreht war …
         

         Er schwebte zu der Schalttafel, die die Lebenserhaltungssysteme des Destiny-Moduls kontrollierte. Alle Kontrolllampen leuchteten
            grün. Die Temperaturanzeige zeigte 33 Grad Celsius an.
         

         Cantoni tippte auf eine Taste, um die Zieltemperatur auf |106|die gewohnten 20 Grad herunterzuregeln. Doch jedes Mal, wenn er die gewünschte Zahl eingestellt hatte, blinkte die Anzeige
            kurz auf und stellte sich wieder auf 33 Grad ein. Offenbar änderte der Computer die Zieltemperatur automatisch wieder auf
            den viel zu hohen Wert.
         

         Das war ein verdammt ernstes Problem. Die Luft in der Station musste permanent temperiert werden. Auf der Schattenseite der
            Station herrschten Temperaturen nahe dem absoluten Nullpunkt, auf der anderen Seite heizte sich die Außenhülle durch die ungefilterte
            Sonnenstrahlung sehr schnell auf. Hinzu kam, dass die elektrischen Geräte an Bord wie Heizöfen wirkten. Das computergesteuerte
            Lebenserhaltungssystem sorgte deshalb dafür, dass über einen Luftkreislauf die richtige Wärmemenge in kühle Regionen transportiert
            und überschüssige Energie nach außen abgestrahlt wurde. Wenn das System ausfiel, würde das Innere der Station in kurzer Zeit
            zu einem Backofen werden.
         

         Erst die Computerprobleme, jetzt das. Er dachte an die Geschichten seiner Großmutter von Poltergeistern, die manchmal in alten
            Häusern herumspukten. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er sich als kleiner Junge gegruselt hatte, wenn sie mit
            ihrer dunklen, eindringlichen Stimme davon erzählte. Die Erinnerung ließ ihn frösteln. Wenn tatsächlich ein böser Geist in
            der Station …
         

         Er schüttelte den Kopf. Er war Wissenschaftler, verdammt noch mal. Die einzigen bösen Geister, mit denen man es im einundzwanzigsten
            Jahrhundert zu tun bekommen konnte, waren Menschen. Sie waren die Ursache aller Probleme und damit notwendigerweise ein Teil
            der Lösung.
         

         Er hangelte sich zum Zvezda-Modul. Durch das geschlossene Schott konnte er Orlov mit dem russischen Kontrollzentrum telefonieren
            hören. Trotz seines Russisch-Intensivkurses verstand er nur ein paar Brocken des Gesprächs: »Temperatursteuerung … schon überprüft
            … glaube nicht an Zufall … er schläft …«
         

         |107|Cantoni betätigte einen Knopf, und das Schott öffnete sich geräuschvoll. Orlov sah ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck
            an, den Cantoni nicht richtig deuten konnte. »Ja, ist gut, mach ich«, sagte er auf Russisch und beendete das Gespräch.
         

         »Juri, wir müssen reden«, sagte Cantoni.

         Zu seiner Verblüffung nickte Orlov. Er wirkte verärgert, aber nicht feindselig.

         »Was ist mit der Temperatursteuerung los? Es ist viel zu warm.«

         »Ist doch eine herrliche Temperatur«, sagte Orlov trotzig. »Stell dir einfach vor, du liegst am Strand in der Sonne.«

         »Die Steuereinheit ist kaputt, nicht wahr? Wir müssen sie austauschen.«

         »Die Steuereinheit ist in Ordnung, habe ich schon getestet. Der Fehler muss in der Software liegen. Aber ich finde nichts.«
            Zum ersten Mal, seit Cantoni ihn kannte, flackerte so etwas wie Unsicherheit in Orlovs Augen auf. Das erschreckte ihn mehr
            als das Computerproblem selbst. Wenn dieser grobschlächtige Macho verunsichert war, musste die Lage tatsächlich sehr ernst
            sein.
         

         »Heißt das, du glaubst nicht mehr, dass ich den Rechner manipuliert habe?«

         Orlov bleckte die Zähne zu einem furchterregenden Grinsen. »Ich glaube, du bist ein, wie sagt man, Angsthase, Kamerad. Aber
            du bist kein Computergenie. Und diesmal ist der Fehler aufgetreten, als du geschlafen hast.«
         

         Cantoni wartete einen Moment, aber eine Entschuldigung für Orlovs Verhalten der letzten Tage kam nicht. Trotzdem war er unendlich
            erleichtert. »Schon gut«, sagte er. »Was sagt Mission Control?«
         

         »Sie schicken uns eine neue Steuereinheit rauf.«

         »Das ist alles? Sie schicken uns eine neue Steuereinheit rauf?«

         Orlov zuckte mit den Schultern. »Was sollen sie tun? Sie |108|können den Fehler auf ihrem System nicht nachvollziehen. Die Software ist in Ordnung, sagen sie. Wir beide sind keine Computertechniker.
            Wir können das System nicht reparieren.«
         

         »Dann müssen wir die Station sofort verlassen«, sagte Cantoni.

         Orlov sah ihn an, als hätte er gerade vorgeschlagen, die ISS in die Luft zu sprengen. Seine Augen verengten sich. »Verlassen?
            Ich habe nicht richtig verstanden. Oder?«
         

         Irgendjemand musste ja das Unvermeidliche aussprechen. »Wir können hier nichts tun«, sagte Cantoni. »Wenn der Computer instabil
            ist, kann uns das jeden Moment das Leben kosten, das weißt du. Wir sollten mit der Sojus zur Erde zurückkehren. Ein paar Wochen
            kann die Station unbemannt bleiben, und die nächste Crew kann dann mit einer neuen CPU …«
         

         »Großer Gott im Weltraum, womit habe ich das verdient!«, rief Orlov auf Russisch. »Wieso muss ausgerechnet ich mit dieser
            Memme fliegen? Was habe ich getan?« Dann brüllte er plötzlich so laut, dass Cantoni das Gefühl hatte, vom Luftdruck ein Stück
            weggeweht zu werden: »Das ist Meuterei! Solange ich Kommandant bin, wird so etwas hier nicht einmal gedacht! Diese Station
            wird nicht aufgegeben, und damit basta! Hast du Furz-im-Hirn eigentlich eine Ahnung, was das alles hier gekostet hat? Weißt
            du, wie viele Menschen dort unten hungern müssen, weil das Geld nicht in Essen investiert wurde, sondern in diesen Haufen
            Weltraumschrott? Hast du verdammtes Weichei eine Ahnung, was für ein Privileg es ist, hier sein zu dürfen? Und jetzt willst
            du die Station aufgeben! Einfach so, weil dir zu warm ist!« Er stieß eine lange Reihe russischer Flüche aus.
         

         Als die Energie seines Ausbruchs verraucht war, sprach er etwas leiser weiter, aber immer noch funkelte Zorn in seinen Augen.
            »Was denkst du, was an Bord der MIR los war? Wenn da an einem Tag nur die Heizung nicht richtig funktionierte, |109|haben wir das als Erfolg gefeiert! Was wäre wohl passiert, wenn wir bei der ersten kleinen Schwierigkeit einfach abgehauen
            und zur Erde zurückgekehrt wären? Meinst du, wir hätten die MIR dann fünfzehn Jahre in der Umlaufbahn gehalten, mehr als doppelt
            so lange wie ursprünglich geplant? Das hier ist Pionierarbeit, kein verdammter Luxusurlaub!«
         

         »Schon gut«, sagte Cantoni. Er kam sich jetzt tatsächlich wie ein Feigling vor und konnte nicht anders, als einen gewissen
            Respekt vor Orlovs Treue zur ISS zu empfinden. »Ich habe ja nur gedacht …«
         

         »Zähl du deine Pilze und überlass das Denken mir«, sagte Orlov.

         Cantoni sah ihn einen Moment lang an, wandte sich um und schwebte durch das Zarya-Modul zum Unity-Verbindungselement, das
            als Knotenpunkt für den geplanten weiteren Ausbau der Station fungierte. Es war gleichzeitig die Verankerung für den großen
            Gitteraufbau, den sogenannten Truss, an dem die riesigen Solarsegel und der kanadische Roboterarm der Station befestigt waren,
            und beherbergte die Luftschleuse, die für den Ausstieg in den Weltraum benutzt wurde.
         

         Er erreichte das Destiny-Modul und machte sich daran, zu retten, was von seinen Pflanzen noch übrig war. Die Beschäftigung
            würde ihn vielleicht so weit beruhigen, dass er in das Wohnmodul zurückkehren und etwas frühstücken konnte. Die Anzeige neben
            den Terrarien zeigte eine Temperatur von fünfundfünfzig Grad Celsius und eine Luftfeuchtigkeit von achtzehn Prozent an. Klimabedingungen
            wie in der Sahara im Hochsommer. Kein Wunder, dass die Pflanzen verdorrt waren. Er erhöhte die Wasserzufuhr und schaltete
            die Heizung für die Terrarien aus. Dann begann er, den exakten Zustand der einzelnen Pflanzen auf einem Klemmbrett zu notieren.
         

         Ein Flackern, das er aus dem Augenwinkel wahrnahm, ließ ihn innehalten. Er sah sich in dem engen Labor um, konnte jedoch nichts
            Ungewöhnliches erkennen. Vielleicht war es eine der Neonröhren gewesen, die an zwei der vier Kanten |110|des langgestreckten, rechteckigen Raumes angebracht waren und den Astronauten ein Gefühl für das gaben, was man auf der Erde
            »oben« genannt hätte.
         

         Er wollte sich wieder den Pflanzen zuwenden, da bemerkte er das Flackern erneut. Ein Monitor an der Wand, ein Stück weit in
            Richtung des Schotts, hatte sich augenscheinlich von selbst aktiviert.
         

         Cantoni stieß sich vorsichtig ab und schwebte zum Monitor. Es war einer von drei Bildschirmen, die zur Überwachung und Steuerung
            des siebzehn Meter langen Roboterarms benutzt wurden. Darunter waren ein Laptop und zwei Steuerknüppel angebracht, mit denen
            man den Arm bewegen konnte. Der Arm war dafür angebracht worden, weitere Module an der halbfertigen Station zu montieren.
            Er war schon eine ganze Weile nicht mehr benutzt worden, seit der Ausbau aufgrund der Probleme der Amerikaner mit dem Spaceshuttle
            ins Stocken geraten war.
         

         Auf dem Bildschirm war die Erde zu sehen, die langsam vorbeiglitt. Er erkannte die Umrisse der französischen Atlantikküste.
            Dann schwenkte die Perspektive plötzlich, und die ISS selbst kam ins Blickfeld. Wie eine lange Reihe aneinandergeklebter weißer
            Blechtonnen sah sie aus, mit so etwas wie glitzernden Insektenflügeln an den Seiten. Die großen Haupt-Solarkollektoren, die
            oberhalb der eigentlichen Station an einem Gittergerüst angebracht waren, waren auf dem Bildausschnitt nicht zu erkennen.
         

         Cantoni begriff, dass die Kamera am Ende des Roboterarms angebracht sein musste. Seine Nackenhaare stellten sich auf, als
            ihm klar wurde, dass jemand – oder etwas – den Arm bewegte.
         

         »Juri!«, schrie er. »Juri, komm schnell!« Im selben Moment erlosch der Monitor. Natürlich.

         Orlov fluchte. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, rief er aus dem Wohnmodul.

         »Komm mal her. Der Arm hat sich bewegt.«

         |111|Elegant wie ein Aal wand sich der Kommandant durch das Schott und schwebte neben Cantoni. Er sah ihn an, als zweifle er an
            dessen Verstand. »Was hat sich bewegt?«
         

         »Der Arm!« Cantoni deutete auf die Monitore. »Der Canadarm2 hat sich bewegt!«

         »Du hast den Arm bewegt? Warum?«

         »Nicht ich! Der Arm hat sich von selbst bewegt! Ich habe es gesehen, da auf dem Monitor.«

         Orlov runzelte die Stirn und starrte den schwarzen Bildschirm an. »Ich sehe nichts«, sagte er langsam.

         »Es hat sich wieder abgeschaltet«, sagte Cantoni. »Ich schwöre es! Da war das Bild von der Kamera, die vorne am Arm montiert
            ist. Ich habe die Erde gesehen und dann die Station. Der Arm muss geschwenkt worden sein.«
         

         »Sieh mal hier.« Orlov zeigte auf die Kontrollen unter den Monitoren. Er sprach mit ruhiger Stimme, wie man mit einem kleinen
            Kind spricht. »Das da sind die Steuerelemente für den Roboterarm. Wenn man da herumspielt, bewegt man den Arm. Aber jetzt
            ist er ja ausgeschaltet.«
         

         »Ist der Arm mit dem Zentralrechner verbunden?«, fragte Cantoni.

         »Natürlich. Der Computer hilft bei der komplizierten Bewegung des Arms.«

         Cantoni nickte langsam. »Dann haben wir ein Problem.«
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         Hamburg-Altona, 

         Samstag 8:10 Uhr 

         »Mark?« Unterschiedliche Emotionen zeigten sich auf Lisa Hogerts feingeschnittenem Gesicht: Zuerst Überraschung, dann Misstrauen,
            schließlich offene Abneigung. Ihr schwarzes, kurz geschnittenes Haar stand unordentlich in alle Richtungen, so als habe Mark
            sie aus dem Bett geklingelt, |112|doch sie trug schwarze Jeans und einen hautengen schwarzen Rollkragenpullover, der ihren sehr schlanken Oberkörper betonte.
            Quer durch ihre linke Augenbraue lief eine dünne Narbe. »Was … was willst du?«
         

         Mark konnte es sich nicht leisten, lange um den heißen Brei herumzureden. »Ich brauche deine Hilfe.«

         Für einen Moment war Lisa sprachlos. Dann lachte sie. »Ich fasse es nicht! Erst feuerst du mich, und dann stehst du plötzlich
            hier vor der Tür und brauchst meine Hilfe! Noch dazu am Samstag! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich jemals wieder für
            dich oder D. I. arbeite!«
         

         »So meinte ich das nicht«, sagte Mark. Er blickte zu Boden. Es war ihm verdammt unangenehm, hier zu stehen, aber er hatte
            keine Wahl gehabt. Er konnte froh sein, dass er es geschafft hatte, unerkannt per Anhalter bis nach Stade zu kommen. Von dort
            war er mit dem Tragflächenboot die Elbe hinauf nach Hamburg gefahren und hatte die U-Bahn erreicht, ohne auf Polizisten zu
            stoßen. »Ludger ist tot«, sagte er leise.
         

         »Was?« Lisas Gesicht zeigte echte Bestürzung. Sie hatte Ludger gemocht, wie alle im Team.

         Es war Mark damals nicht leichtgefallen, Ludger davon zu überzeugen, dass die Kündigung notwendig war, um die Disziplin im
            Team aufrechtzuerhalten. Ludger, der sich immer vor seine Mitarbeiter gestellt hatte und der nun von einem von ihnen verraten
            worden war.
         

         »Wie ist das passiert?«

         »Er ist ermordet worden. Bitte, Lisa, darf ich reinkommen?«

         Sie sah ihn einen Augenblick misstrauisch an, so als überlege sie, ob es sich um einen Trick handeln könne. Dann wandte sie
            sich wortlos um und ging in die Wohnung. Mark folgte ihr.
         

         Das Apartment war spartanisch eingerichtet, die Wände waren kahl. Es gab einen Schlafraum, in dem ein großer Futon mit flachen
            Nachttischen und einer metallenen Leselampe |113|sowie ein einfacher Kleiderschrank standen, und ein Zimmer mit einem Schreibtisch aus einer alten Tür auf zwei Holzböcken.
            Darauf standen mehrere Computer und Monitore. Die einzige Sitzgelegenheit für mehr als eine Person bot der kleine Tisch in
            der Küche.
         

         »Setz dich«, sagte Lisa, während sie mit effizienten Bewegungen ihr unterbrochenes Frühstück wegräumte: Ein angebissenes Knäckebrot
            mit Käse, ein halber Apfel und ein leerer Müsliteller. »Möchtest du was trinken? Ich habe allerdings nur Tee, Wasser oder
            Milch.«
         

         »Nein, danke.« Mark hatte sich in der U-Bahn einen Becher Kaffee und ein belegtes Baguette gekauft. Er hatte nicht viel geschlafen,
            aber vor allem vermisste er eine Dusche und frische, saubere Kleidung.
         

         Lisa machte sich einen grünen Tee und setzte sich zu ihm. »Erzähl«, sagte sie und musterte ihn mit großen, schwarzen Augen.

         Mark schilderte die Ereignisse von der Aufsichtsratssitzung bis zu seiner Flucht und seinen Verdacht, dass jemand DINA manipuliert
            haben könnte. Lisa hörte ihm schweigend zu.
         

         »Wirst du mir helfen herauszufinden, wer es getan hat?«, fragte er, als er geendet hatte.

         Lisa sah ihn einen Moment lang schweigend an. »Du hast es getan«, sagte sie mit ruhiger Stimme.

         Mark war irritiert. »Lisa, du musst mir glauben, ich war es nicht! Die Polizei ist hinter mir her. Meinst du, ich würde herkommen
            und dich um Hilfe bitten, wenn ich der Mörder wäre?«
         

         »Du hast ihn vielleicht nicht erschlagen, aber du hast Ludger auf dem Gewissen«, sagte Lisa. »Du und deine Investoren mit
            eurer verdammten Geldgier. Ihr habt mit dem Feuer gespielt, und jetzt bekommt ihr die Quittung.«
         

         Mark sah Lisa verständnislos an. »Was meinst du damit?«

         »Erinnerst du dich noch, als du mich entlassen hast wegen |114|der Diebstähle?« Mark sah betreten auf den Frühstückstisch. Er erinnerte sich nur zu gut daran. »Ich habe dir damals gesagt,
            dass ich es nicht war. Und ich habe dir gesagt, dass etwas mit DINA nicht stimmt. Aber du hast nicht zugehört. Die einfache
            Erklärung, dass die Göre von der Straße rückfällig geworden ist, war dir lieber als die Idee, dass etwas mit deiner großartigen
            Software nicht in Ordnung ist und die Investoren vielleicht Panik kriegen könnten.«
         

         Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Mark hatte es damals als Ausflucht abgetan. Schließlich war die Beweislage eindeutig:
            Die wiederholten Diebstähle, dann der präparierte Geldschein in Lisas Portemonnaie. Und außerdem hatte sie eine Zeitlang auf
            der Straße gelebt, und da war es naheliegend, dass … Mark spürte, wie er rot wurde. Sie hatte ihn gewarnt. Sie hatte ihn schon
            vor Monaten gewarnt, dass jemand in der Firma ein falsches Spiel trieb.
         

         Was, wenn die Diebstähle fingiert gewesen waren? Wer immer DINA manipuliert hatte, hatte vielleicht Lisa auf diese Weise elegant
            aus dem Weg geräumt. Weil sie ihm schon damals auf die Schliche gekommen war. Wenn er nicht so verbohrt gewesen wäre, wenn
            er seine Vorurteile gegenüber Lisa unterdrückt und ihr noch eine Chance gegeben hätte, könnte Ludger jetzt noch leben. Sie
            hatte recht: Er war schuld am Tod seines Freundes.
         

         Er schluckte. »Lisa … ich weiß nicht, was ich sagen soll … es tut mir leid …«

         Lisa antwortete nicht. Ihre Lippen waren zusammengepresst, und ihre Augen schienen ihn zu durchbohren.

         »Wirst du … wirst du mir helfen?«, fragte er.

         »Nein.« Ihre Stimme war fest.

         »Lisa, bitte … ich habe sonst keine Chance mehr …«

         In ihrem Blick lag nur Verachtung. »Du hast deine Chancen gehabt.« Sie stand auf, ging in ihr Arbeitszimmer und schaltete
            einen der Computer ein.
         

         Er folgte ihr. »Was … was tust du?«

         |115|Sie drehte sich nicht um. »Ich finde heraus, wer Ludger ermordet hat«, sagte sie. »Und glaub mir, ich tue es nicht für dich.«
         

         Mark holte sich einen Stuhl aus der Küche und setzte sich in respektvollem Abstand neben sie. Nachdem der Rechner hochgefahren
            war, glitten ihre Finger über die Tastatur wie spinnenhafte Wesen mit eigenem Willen. Sie saß kerzengerade und reglos vor
            dem Monitor, als sei sie ein Teil der Maschine geworden. Ihre großen Augen blinzelten kaum. Während Mark sie beobachtete,
            wurde ihm klar, dass er Lisa noch nie wirklich bei der Arbeit beobachtet hatte. Er wusste, dass sie gut war, aber er hatte
            keine Ahnung gehabt von der Intensität und Konzentration, mit der sie bei der Sache war.
         

         Auf dem Monitor öffneten sich Internetseiten und Systemfenster wie Blätter, die vom Wind durcheinandergewirbelt werden. Immer
            wieder erschienen die grauen Fehlermeldungsboxen des Windows-Betriebssystems. Lisa ließ sich davon jedoch nicht beirren.
         

         Nach einer Weile wechselte sie in den Kommandozeilen-Modus. Der Bildschirm wurde schwarz und füllte sich mit unverständlichen
            weißen Textzeilen. Es sah aus, als unterhielte sie sich per Tastatur mit ihrem Computer. Es war ein sehr schneller Dialog,
            der scheinbar den Charakter eines Streitgesprächs hatte.
         

         Lisas glatte, hohe Stirn legte sich immer öfter in Falten. Die ganze Zeit hatte sie kein Wort gesagt, aber ihre Anspannung
            wurde deutlich spürbar. Plötzlich stand sie auf, stellte sich in die Mitte des Raums, schloss die Augen und atmete ein paar
            Mal tief ein und aus, als müsse sie ihre Wut abbauen. Dann setzte sie sich wieder und arbeitete weiter.
         

         Mark sah auf die Uhr. Seit zwei Stunden saß er jetzt schon hier, doch es war ihm nicht langweilig geworden, ihr zuzusehen.
            Er hatte das Gefühl, Zeuge eines dramatischen Kampfes zu sein, den er nicht verstand, dessen Ausgang jedoch auch über sein
            Schicksal entscheiden konnte.
         

         |116|Gerade als er sicher war, dass Lisa ihn vollkommen vergessen hatte, hielten ihre Finger mitten in der Bewegung inne. Sie atmete
            tief ein und aus, dann wandte sie sich ihm zu.
         

         »Ich komme nicht rein«, sagte sie. »Alle meine kleinen Hintertürchen sind zugemauert.«

         »Hintertüren? Du meinst, du hattest die ganze Zeit Zugang zu unserem System?«

         Lisa grinste. »Was glaubst du denn? Ihr habt Glück gehabt, dass ich gut darin bin, meine Wut zu unterdrücken. Sonst hättet
            ihr am Tag nach meiner Entlassung ein paar böse Überraschungen erlebt.« Das Grinsen verschwand. »Irgendwer hat das alles gefunden.«
         

         »Ludger?«

         »Das glaube ich nicht. Ludger war immer ein bisschen naiv. Martin ist der Paranoide im Team, aber er hat nicht das Know-how.
            Rainer hätte das Zeug dazu, aber er würde wohl nicht auf die Idee kommen, nach Trapdoors zu suchen. Die Vorstellung, etwas
            Verbotenes im System zu tun, ist ihm völlig fremd.«
         

         »Wer dann?«

         »Das ist eine sehr interessante Frage.«

         »Und jetzt? Was machen wir jetzt?«

         »Ich brauche einen gültigen Systemzugang. Am besten einen mit Administrator-Rechten. Deiner ist wohl gesperrt, nehme ich an?«

         Mark nickte. »Wir könnten Martin fragen, der hat einen Admin-Zugang.«

         »Lieber nicht. Wir wissen nicht, wer der Maulwurf bei D. I. ist, aber es muss einen geben.«

         »Traust du Martin so was zu?«

         »Nein. Ich traue es eigentlich keinem aus dem Team zu. Das ist ja gerade das Problem. Irgendwer spielt falsch, und das verdammt
            gut! Martin könnte es ebenso sein wie jeder andere.«
         

         |117|»Dann fällt mir nur noch Mary ein. Sie hat keine Admin-Rechte, aber sie kann auf alle Verzeichnisse zugreifen.«
         

         »Und woher wissen wir, dass sie es nicht war?«

         »Für Mary lege ich meine Hand ins Feuer.«

         Lisa warf Mark einen skeptischen Blick zu. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß ja nicht, ob ich deiner Urteilskraft
            in dieser Hinsicht traue. Aber ich denke, wir können sie ausschließen. Sie hat keine Ahnung von Technik.«
         

         Sie zeigte ihm das Telefon in dem kleinen Flur ihrer Wohnung. Der Apparat war klobig und grau und hatte eine altmodische Wählscheibe.
            Es handelte sich um eine Replik eines Telefons, wie es bis in die achtziger Jahre gängig gewesen war, als das Telefonnetz
            noch von der Deutschen Bundespost betrieben wurde. Im Inneren steckte wahrscheinlich modernste Voice-over-IP-Technik. Mark
            hatte Schwierigkeiten, mit der ungewohnten, sperrigen Drehscheibe die richtige Ziffernfolge zu wählen. Er erreichte Mary auf
            dem Handy beim Einkaufen.
         

         »Mark? Wo bist du?«

         »Das sage ich dir lieber nicht. Hör zu, ich brauche dein Systempasswort. Ich habe jemanden gefunden, der mir hilft, nach Spuren
            zu suchen.«
         

         Lisa machte ein Gesicht, als wolle sie gegen diese Aussage protestieren, sagte aber nichts.

         »Wer denn?«

         »Mary, sei mir nicht böse, aber je weniger du weißt, desto besser.«

         Er hörte, wie sie einen Moment die Luft anhielt.

         »Du traust mir nicht!«

         »Nein, Mary, ehrlich, das ist es nicht. Ich möchte nur nicht, dass meine Hel… dass derjenige, der mir hilft, noch tiefer in
            die Sache reingezogen wird.« Lisas Blick verfinsterte sich bei dieser Aussage.
         

         Mary zögerte einen Moment. »Bist du sicher, dass du deinem Helfer trauen kannst?«

         |118|Mark zögerte nur einen Sekundenbruchteil. »Ja.«
         

         »Du weißt schon, dass ich meinen Job riskiere für dich, ja?«

         »Mary, wir müssen rauskriegen, wer Ludger …«

         »Schon gut. Das Passwort ist ›Butterfly‹. Sag mir, wenn ihr was gefunden habt, ja?«

         »Mach ich. Danke, Mary!« Er legte auf. Lisa begann wieder mit der Arbeit. Mit Hilfe von Marys Passwort konnte sie sich problemlos
            als Benutzerin anmelden. Zunächst bewegte sie sich auf der Windows-Oberfläche, öffnete hier und dort Ordner, sah sich um.
            Dann nahm sie die Entwickler-Verzeichnisse genauer unter die Lupe. Sie runzelte immer mehr die Stirn. Nach ein paar Minuten
            wandte sie sich an Mark. »Wo ist der Source Code?«, fragte sie.
         

         »Source Code? Was meinst du?«

         »Der aktuelle Source Code von DINA. Alles, was ich hier finde, ist mindestens drei Monate alt. Guck mal hier, das Erstellungsdatum
            ist das von vorgestern, und aus der Versionshistorie geht hervor, dass dies die aktuelle Version ist. Aber ich bin hundertprozentig
            sicher, dass ich den Code hier kenne. Siehst du den Kommentar hier? Den habe ich für Rainer geschrieben. Ein Bug, der noch
            korrigiert werden musste.«
         

         »Ein Bug? Könnte er für das seltsame Verhalten von DINA verantwortlich sein?«

         »Nein. Der Bug stammt noch aus der Entwicklungsphase der natürlichsprachlichen Benutzerschnittstelle. Wenn der nicht korrigiert
            worden wäre, hätte DINA gar nichts von sich gegeben. Ich weiß noch, dass Rainer ihn beseitigt hat, kurz bevor ich … gegangen
            bin. Aber in diesem Source Code ist er immer noch drin. Also kann das nicht die aktuelle Version sein.«
         

         »Was bedeutet das?«

         »Das bedeutet, dass irgendwer den alten Code genommen und so getan hat, als wäre er aktuell. Wir brauchen den aktuellen |119|Code. Wahrscheinlich wissen wir dann, warum Ludger sterben musste.«
         

         »Aber muss der Source Code nicht irgendwo hier im System sein? Ich meine, wie kann denn DINA ohne ihn funktionieren?«

         Lisa schnaubte verächtlich. »Der Source Code ist nur die für Menschen lesbare Form des Programms. Er wird beim Kompilieren
            in einen Object Code umgewandelt, den die Maschine versteht. Nach dem Kompilieren ist der Source Code prinzipiell nicht mehr
            notwendig. Aber natürlich kann man das Programm ohne ihn nicht weiterentwickeln.«
         

         »Und der Object Code? Kannst du den nicht analysieren, um herauszufinden, was mit DINA los ist?«

         »Stell dir vor, du bist Bauherr und willst wissen, wie dein Haus aussieht. Die Pläne des Architekten – Zeichnungen, statische
            Berechnungen, Materialangaben – entsprechen ungefähr dem, was beim Programmieren der Source Code ist. Es ist nicht dasselbe
            wie ein Foto oder eine 3D-Simulation, aber man bekommt eine recht gute Vorstellung. Der Object Code sähe dagegen ungefähr
            so aus: ›Nehmen Sie Stein 2, legen Sie ihn neben Stein 1. Nehmen Sie Stein 3, legen Sie ihn neben Stein 2.‹ Und so weiter.
            Du würdest Jahrzehnte brauchen, um zu verstehen, wie das fertige Haus aussieht, wenn du diese Detailanweisungen liest.«
         

         Mark nickte. Es war ihm schon schwer genug gefallen, sich anhand der Pläne für sein eigenes Haus eine Vorstellung der fertigen
            Räume zu machen. »Wo kann der Source Code denn sein? Meinst du, der Mörder hat ihn einfach gelöscht?«
         

         »Das kann ich mir nicht vorstellen. Einen Source Code vollständig zu löschen ist für einen Programmierer ungefähr dasselbe,
            wie sein Kind umzubringen. Das macht man einfach nicht. Irgendwo gibt es immer eine Sicherheitskopie, ein Backup. Außerdem
            muss der Source Code ziemlich wertvoll sein, wenn Ludger deshalb sterben musste.«
         

         |120|»Du meinst, Ludger wurde umgebracht, weil er den aktuellen Source Code entdeckt hat?«
         

         »Es sieht verdammt so aus. Er muss begriffen haben, was vor sich geht. Wahrscheinlich hat er … he!« Lisa sprang auf und zog
            blitzschnell das Stromkabel aus ihrem Computer. Der Bildschirm wurde schwarz.
         

         Mark hatte noch nie erlebt, dass ein Softwareentwickler seinen Rechner auf so brutale Art ausschaltete. »Was ist los?«

         Lisa sah blass aus. »Irgendwas ist in mein System eingedrungen.«

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            28. 

         

         Three Oaks/Arizona, 

         Samstag 11:00 Uhr 

         Wie ein urtümliches Raubtier kroch der AT-1 auf seinen sechs Rädern über das wellige, mit dünnem Gras und dornigen Büschen
            bedeckte Präriegelände. Seine Beute, ein alter M1-Panzer, fuhr zielstrebig geradeaus, eine riesige Staubfahne hinter sich
            herziehend.
         

         Obwohl der AT-1 viel kleiner war – nur etwa drei Meter lang und einen Meter hoch –, hatte der M1 keine Chance. Dr. Sybil Shepard
            empfand fast so etwas wie Bedauern für den alten Panzer, der in zwei Wüstenkriegen gute Dienste geleistet hatte und schließlich
            ausgemustert worden war, um hier auf dem Übungsgelände von Three Oaks als Kanonenfutter zu dienen. Er gehörte einer aussterbenden
            Art an: bemannten Kampffahrzeugen.
         

         Der AT-1 verharrte kurz, dann drehte er sich so, dass seine Sensoren auf den M1 gerichtet waren. Ein hörbares Luftholen zeigte
            Shepard, dass die Militärs, die mit ihr durch die dreißig Zentimeter dicke Panzerglasscheibe des Bunkers starrten, ebenso
            gespannt waren wie sie. Zwar kannte sie das Verhalten des AT-1 besser als jeder hier, denn schließlich |121|hatte sie seine künstliche Intelligenz am Clarke Institute for Advanced Technologies entworfen. Aber dennoch konnte man nie
            exakt voraussagen, wie sich die Maschine verhalten würde. Schließlich musste sie ihre Aufgabe unabhängig von jeder menschlichen
            Hilfe lösen können, musste allein auf der Basis ihrer eigenen Einschätzung der Situation Entscheidungen treffen.
         

         Panzer mit menschlicher Besatzung waren nach Meinung vieler Militärexperten ein Auslaufmodell – teuer, schwerfällig, unzuverlässig,
            viel zu gefährlich. Schnellen, leichten Fahrzeugen, die mit ungeheurer Präzision zuschlagen konnten, gehörte die Zukunft.
            Doch die Fernsteuerung über Funk oder Laser war zu störanfällig und wies Sicherheitsprobleme auf. Die Lösung waren autonome
            Kampfsysteme wie der AT-1. Sie erhielten einen Befehl, zum Beispiel in Form eines Bildes des zu zerstörenden Ziels. Den Rest
            erledigten sie dann selbständig.
         

         Wenn der Test heute erfolgreich verlief, war dem Team um Shepard ein Meilenstein auf dem Weg zu intelligenten, autonomen Waffensystemen
            gelungen. In den Kriegen der Zukunft würde es jede Menge Schrott geben, aber kaum noch Verwundete oder Tote. Jedenfalls redete
            sich das Shepard immer ein, wenn sie wieder einmal von Gewissensbissen gequält wurde.
         

         Der AT-1 schoss aus seiner Deckung hervor wie ein Gepard, der zum tödlichen Sprint auf eine Gazelle ansetzt. Er beschleunigte
            mit der ganzen Leistung seines 800 PS starken Motors. Sand und kleine Steine wurden aufgewirbelt, als er dem M1 nachjagte.
            Er war viel schneller als sein Opfer, denn er musste keine Menschen transportieren und brauchte deshalb auch keine Panzerung.
            Mit seinen sechs einzeln aufgehängten, computergesteuerten Rädern konnte er auch schwierigstes Gelände in großer Geschwindigkeit
            bewältigen. So hatte er den M1 bald eingeholt.
         

         »Warum schießt er nicht?«, fragte eine dunkle Stimme.

         |122|Shepard fuhr herum. Kein Wunder, dass Colonel Lewis nervös war. Seine Chancen, in den Generalstab aufzusteigen, hingen vom
            Erfolg des AT-1-Projekts ab. Und er hatte recht – eigentlich hätte der AT-1 längst seine Rakete abfeuern können. »Optimale
            Schussdistanz«, murmelte Shepard ohne große Überzeugung.
         

         Der AT-1 drosselte die Geschwindigkeit und fuhr hinter dem großen Panzer her wie ein Hund, der seinem Herrchen folgt. Der
            M1, der vom Kommandobunker aus ferngesteuert wurde, erreichte das Ende der abgesteckten Teststrecke und hielt an. Der AT-1
            stoppte ebenfalls. Einen Augenblick geschah nichts.
         

         »Tja, das war’s dann wohl«, sagte General Rodrick. Die anderen Militärs nickten und erhoben sich von ihren Sitzen.

         »Es tut mir leid«, sagte Lewis. »Eine Fehlfunktion. Wir werden das sofort überprüfen. Bei der nächsten Demonstration …«

         »Es wird keine nächste Demonstration geben«, sagte der General. »Es tut mir leid, John, aber Sie hatten Ihre Chance.« Seine
            Stimme klang freundlich, aber darunter war die Härte zu spüren, die den legendären Ruf des Mannes innerhalb der Army ausmachte.
            General Rodrick, so hieß es, hatte keine Freunde, und seine Feinde lebten nicht mehr. Lewis nickte nur.
         

         Shepard versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Sie wandte den Blick ab und sah hinaus auf das Testgelände.
            Der M1 stand immer noch am Ende der Teststrecke, doch der AT-1 war nirgends zu sehen. »Sir …«, sagte sie, während sie das
            Gelände absuchte.
         

         »Dr. Shepard?«

         »Er ist verschwunden, Sir.«

         »Verschwunden?«

         »Der AT-1.«

         Nun hatte sie die Aufmerksamkeit des Generals und aller anderen Beobachter. Sie versammelten sich neben ihr an der |123|Glasscheibe. Plötzlich gab es eine gewaltige Explosion. Der riesige M1 wurde ein paar Meter in die Luft geschleudert und dann
            von einem Feuerball eingehüllt. Als sich die Rauchwolken verzogen hatten, sah man, dass der Geschützturm des Panzers sauber
            vom Fahrgestell abgetrennt worden war und neben dem Wrack lag.
         

         »Ein bisschen spät, aber immerhin«, sagte der General. Es klang nicht so, als wenn er seine Meinung über das Projekt geändert
            hätte.
         

         »General, ich bin sicher …«, setzte Colonel Lewis an. Doch in diesem Moment kam der AT-1 in Sicht. Er fuhr mit hoher Geschwindigkeit
            über eine Bodenwelle, die nur etwa fünfzig Meter vor dem Bunker aufragte – genau auf den Bunker zu.
         

         »Was zum Teufel …«, sagte der General.

         Der AT-1 rollte heran, bis er, nur einen Meter entfernt, vor der Panzerglasscheibe stand. Seine drehbaren Kameras schwenkten
            leicht hin und her, als mustere er die Menschen vor sich. Die drei verbliebenen Boden-Boden-Raketen vom Typ Rattlesnake waren
            auf den Bunker gerichtet.
         

         Niemand sagte etwas.

         Einen Moment verharrte der AT-1, dann drehte er und fuhr mit hoher Geschwindigkeit davon. Shepard atmete erleichtert aus.
            Für einen Moment hatte sie gedacht …
         

         Der AT-1 hielt in etwa zweihundert Metern Entfernung an und drehte sich erneut, so dass seine Raketen wieder auf den Bunker
            gerichtet waren. Shepard wurde kalt. »Runter!« brüllte sie und warf sich auf den Boden. Von jahrelangem Drill geprägt, dachten
            die Militärs nicht nach, sondern folgten ihrem Beispiel.
         

         Im selben Moment zuckte ein greller Blitz, und der Bunker wurde von einer gewaltigen Explosion erschüttert. Stühle fielen
            um, Kaffeekannen und Tassen zersplitterten am Boden. »Verd…«
         

         Eine zweite Explosion, eine dritte. Danach blieb es still. |124|Zum Glück waren die Rattlesnake-Raketen keine bunkerbrechenden Waffen.
         

         Shepard rappelte sich auf. Sie blickte in aschgraue Gesichter. Dann sah sie aus dem Fenster, das nur ein paar Kratzer und
            Rauchspuren davongetragen hatte, und erstarrte. Genau vor ihnen stand der AT-1, reglos wie eine in ihrem Netz hockende Spinne,
            und starrte mit seinen Glasaugen ins Innere des Bunkers.
         

         »Schalten Sie ihn ab!«, sagte General Rodrick leise. Seine Unterlippe zitterte leicht. »Schalten Sie das verdammte Ding ab!«

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            29. 

         

         Hamburg-Altona, 

         Samstag 15:42 Uhr 

         Lisa starrte auf den Monitor mit einer Mischung aus Faszination, Ekel und Entsetzen im Gesicht. Sie hatte alle Kommunikationskabel
            entfernt und sogar die W-LAN-Karte ausgebaut, bevor sie den Computer wieder einschaltete. Nun rückte sie ihm mit verschiedener
            Analysesoftware zu Leibe.
         

         »Wo ist das verdammte Ding?«, fragte sie leise.

         »Was denn eigentlich für ein Ding?« Mark war aufgestanden und stand hinter ihr, leicht über sie gebeugt. Der weiche, unparfümierte
            Duft ihres Körpers stieg ihm in die Nase.
         

         »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie.

         »Aber woher weißt du überhaupt, dass etwas in dein System eingedrungen ist?«

         Sie zeigte auf ein kleines Kästchen, das wie selbstgebaut aussah. Zwei grüne LEDs waren an der Vorderseite angebracht, sonst
            nichts. Über ein dünnes Kabel, das durch eine Öffnung in der Rückseite ins Innere führte, war es mit dem Computer verbunden.
            Ein weiteres Kabel führte zu einem Stromnetzadapter. »Das ist ein Hardware-Kommunikationsmonitor. |125|Hab ich selbst entwickelt. Er zeigt an, wenn der Rechner auf irgendeine Weise mit der Außenwelt kommuniziert. Das linke Lämpchen
            für eingehende Daten, das rechte für ausgehende.«
         

         »Wozu brauchst du das? Ich meine, so was hat doch Windows auch …«

         Lisa schnaubte verächtlich. »Windows ist nur Software. Software kann man leicht manipulieren. Hardware nicht, jedenfalls nicht
            von außen, ohne physischen Kontakt. Mit diesem kleinen Ding kann ich sofort sehen, wenn Datenverkehr stattfindet, den ich
            nicht ausgelöst habe. Es zeigt mir zuverlässig, ob irgendwer versucht, etwas auf meinen Rechner zu laden, was dort nichts
            zu suchen hat.«
         

         »Und das ist gerade passiert?«

         »Ja. Leider hab ich es nicht sofort gemerkt. Hab einfach nicht damit gerechnet und den Wächter zu lange aus dem Auge gelassen.
            Ich weiß nicht, wie viel heruntergeladen wurde.«
         

         »Aber das muss sich doch aufspüren lassen.«

         »So einfach ist das nicht. Bösartige Software findest du nicht mit dem Windows Explorer. Sie versteckt sich irgendwo in Systemdateien
            oder in unmarkierten Bereichen auf der Festplatte. Manchmal lädt sie sich mitten in ein bereits vorhandenes Programm, und
            du merkst erst, dass etwas nicht stimmt, wenn du versuchst, das befallene Programm zu starten.«
         

         »Ein Virus?«

         »Möglich, obwohl ich ziemlich gute Antiviren-Software und eine eigentlich zuverlässige Firewall habe. Aber irgendwas geht
            einem immer mal wieder durch.« Sie fuhr den Computer herunter.
         

         »Was machst du jetzt?«

         »Ich scanne die Festplatte. Vielleicht finde ich irgendwelche Signaturen, die ich kenne.« Sie öffnete mit wenigen Handgriffen
            das Gehäuse des Computers, nahm einen kleinen |126|Schraubenzieher und schraubte im Inneren herum. Nach kurzer Zeit hielt sie ein kleines Metallgehäuse in der Hand. Es war unglaublich,
            dass in dieses Kästchen hundert Gigabyte Daten passten – so viel Informationen wie in eine große Stadtbibliothek mit hunderttausend
            Büchern.
         

         Sie öffnete einen zweiten der vier Computer auf ihrem Tisch und baute die Festplatte dort ein. »Das ist mein Analysesystem«,
            sagte sie.
         

         »Kann der Virus nicht überspringen, wenn du die Festplatte dort einbaust?«

         »Nein. Die Festplatte wird nicht gebootet, und es werden auch keine Programme von ihr ausgeführt. Sie wird lediglich gescannt.
            Die Daten werden in einen geschützten Bereich gelesen. Dann sucht meine Analysesoftware nach Mustern, die typisch für Viren
            und Spyware sind.« Sie schraubte den Computer zu, startete ihn und aktivierte ein entsprechendes Softwareprogramm. Ein Fortschrittsbalken
            erschien, der sich jedoch nur sehr langsam bewegte.
         

         »Das dauert jetzt ein bisschen. Ich habe Hunger, und du?« Mark nickte.

         »Ich kenne da einen ganz guten Türken«, sagte Lisa. »Hat die besten Döner in der Gegend.« Ohne einen Kommentar abzuwarten,
            verließ sie die Wohnung. Mark folgte ihr überrascht. Er hatte irgendwie erwartet, dass Lisa sich nur von Gemüse und vielleicht
            gelegentlich ein paar Sushi-Häppchen ernährte, so schlank, wie sie war.
         

         Es war bereits kurz vor vier nachmittags. Die Sonne schien, und die Leute schlenderten mit vollen Einkaufstüten durch die
            Straßen von Altona. Alles wirkte so friedlich, dass Mark für einen Moment beinahe vergaß, dass er immer noch unter Mordverdacht
            stand und von der Polizei gesucht wurde. Wenigstens hatten sie noch keine Fahndungsplakate aufgehängt.
         

         Der türkische Schnellimbiss war klein, aber sehr sauber. Die Döner schmeckten wirklich vorzüglich. Sie tranken |127|noch einen türkischen Kaffee, der sehr stark und aromatisch war.
         

         Als sie später nebeneinander durch belebte Wohnstraßen zurückschlenderten, sagte Mark plötzlich: »Lisa, es tut mir schrecklich
            leid, dass ich dich damals entlassen habe. Ich habe dir Unrecht getan. Bitte verzeih mir!«
         

         Sie sah ihn nicht an. »Was geschehen ist, ist geschehen.« Ihre Stimme blieb neutral. Den Rest des Weges schwiegen sie.

         Als sie die Wohnung erreichten, hatte das Analyseprogramm seine Arbeit beendet. »17 patterns matching«, stand in einem Nachrichtenfenster.
            Darunter eine Liste von kryptischen Bezeichnungen.
         

         »Sieh mal an«, sagte Lisa und runzelte die Stirn.

         »Was ist es?«, fragte Mark. »Ein Virus?«

         »Nein … oder vielleicht doch, ich weiß nicht genau. Aber die Signaturen, die das Programm gefunden hat, kenne ich gut. Sie
            stammen allesamt aus dem DINA-Client.«
         

         Der DINA-Client war die Software, die auf Hunderttausenden von Computern lief, dort in Arbeitspausen Rechenaufträge ausführte
            und die Ergebnisse an den DINA-Zentralrechner übermittelte. »Heißt das, du hast den DINA-Client auf deinem Computer installiert?«
         

         »Nein, das habe ich nicht. Wenn sich DINA irgendwie selbst installiert hätte, hätte ich das sofort gesehen. Das hier ist nicht
            DINA, jedenfalls nicht der DINA-Client, den ich kenne. Aber es enthält Teile des DINA-Codes.«
         

         »Was bedeutet das?«

         »Das bedeutet, dass jemand unseren DINA-Client modifiziert und etwas Neues daraus gemacht hat.«

         »Aber warum? Was könnte derjenige damit bezwecken?«

         »Ich weiß nicht genau. Aber das Ding hat sich von selbst auf meine Festplatte geladen wie ein Wurm. Und es hat sich irgendwie
            an all meinen Schutzvorrichtungen vorbeigemogelt.«
         

         |128|»Soll das heißen, jemand hat den DINA-Client in einen Virus umprogrammiert?«
         

         »Sieht so aus. Und zwar in einen verdammt cleveren. Ich glaube nicht, dass den irgendein kommerzieller Virenscanner erkennt.«

         Mark wurde blass. »Das bedeutet, dass diese DINA-Variante sich vielleicht schon über das ganze Internet ausgebreitet hat!
            Mein Gott, DINA läuft möglicherweise nicht mehr nur auf ein paar hunderttausend Computern, sondern …«
         

         »… auf ein paar hundert Millionen«, vollendete Lisa seinen Satz.
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            30. 

         

         Hamburg-Klostertor, 

         Samstag 22:19 Uhr 

         Friedemann Unger fühlte sich einfach großartig. Das Adrenalin rauschte durch seine Blutbahn wie eine Glücksdroge, hochgepumpt
            vom wummernden Rhythmus der Bass Drum und dem rhythmischen Klatschen der Leute. Seine Finger glitten wie von selbst über das
            Griffbrett der Ibanez. Die Bühne bebte, wenn er gemeinsam mit Jürgen, dem Bassisten, im Takt von »Satisfaction« in die Luft
            sprang.
         

         Ungefähr fünfhundert Besucher, überwiegend in den Vierzigern, waren zum Classic-Rock-Festival in die Markthalle gekommen.
            Die Stimmung war ausgelassen. Ungers Band »Shallow Pink« war die zweite von vier Bands, die Hits aus der großen Zeit des Rock
            spielten. Es war einfach ein unglaubliches Gefühl, auf einer richtigen Bühne zu stehen. Und entgegen aller Befürchtungen,
            die ihm nach der miserablen Probe gestern Abend gekommen waren, klappte das Zusammenspiel großartig. Die Leute waren völlig
            aus dem Häuschen.
         

         Olaf röhrte so laut ins Mikrofon, dass Unger sicher war, |129|der Sänger würde nach diesem Auftritt drei Tage lang nicht mehr sprechen können. »I can’t get no … satisfaction … but I try,
            I …«
         

         Ohrenbetäubendes Kreischen ertönte. Sicher eine Rückkopplung. Unger warf Olaf einen Blick zu, der verwirrt sein Mikrofon anstarrte
            und dann hilfesuchend zum Mischpult in der Saalmitte hinübersah. Der Tontechniker dort zuckte nur mit den Schultern. Unger
            versuchte weiterzuspielen, in der Hoffnung, das schreckliche Geräusch würde von selbst verschwinden, doch seine Gitarre war
            in dem Krach kaum auszumachen. Es hörte nicht auf. Seine Ohren begannen zu schmerzen. Die Leute im Publikum hielten sich die
            Ohren zu.
         

         Endlich klang das Geräusch ab. An seine Stelle trat eine drückende Stille, die nur erfüllt war von einem Piepen in Ungers
            überlasteten Ohren. Der Tontechniker hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als die Gesamtlautstärke auf Null zu reduzieren.
         

         »Okay, Leute, da haben wir wohl ein kleines technisches Problem«, sagte Olaf. »Gleich geht’s weiter.« Da seine Stimme nicht
            mehr verstärkt wurde, hörte ihn kaum jemand. Ein allgemeines Gemurmel erhob sich, das immer lauter wurde. Ratlos sahen sich
            die Bandmitglieder an – alle bis auf Rudi, der verzweifelt an seinem Computer herumklickte.
         

         Jetzt war Unger alles klar. Er hatte es gleich für eine schlechte Idee gehalten, statt eines Hardware-Samplers den Laptop
            mit auf die Bühne zu nehmen. Aber Rudi hatte darauf bestanden, mit der Begründung, die Computersimulation der Hammond-B3-Orgel
            von Native Instruments sei besser als jeder Sampler. Der bisherige Verlauf des Konzerts hatte ihm recht gegeben – es war wirklich
            erstaunlich, wie dicht das virtuelle Instrument an das alte, über hundert Kilo schwere Original heranreichte. Selbst der wabernde
            Klang und das Übersteuern der rotierenden Leslie-Lautsprecher wurden täuschend echt wiedergegeben. Aber was nützte das alles,
            wenn mitten im Konzert der Rechner abstürzte?
         

         |130|Unger hatte Mühe, seine Wut im Zaum zu halten. »Schmeiß den Laptop raus und nimm den Sampler«, brüllte er.
         

         Rudi nickte nur. »Dauert bloß ein paar Sekunden«, sagte er und stöpselte ein paar Kabel um. Endlich gab er dem Tontechniker
            das Daumen-hoch-Signal.
         

         »Okay, Leute, sorry für die kleine Panne«, sagte Olaf. »Wir fangen noch mal an. One, two, three …«

         Das Licht ging aus. Nur die grünlichen Notausgang-Leuchten waren noch zu sehen. Stromausfall, ausgerechnet jetzt! Olaf fluchte
            so laut, dass es auch ohne Mikrofon im ganzen Saal zu hören war. Einige Leute lachten.
         

         Plötzlich ertönte das Heulen von Sirenen. Unregelmäßige auf- und abschwellende Töne, die keinem festen Muster zu folgen schienen.
            Es war eine schreckliche, geisterhafte Musik.
         

         Unruhe breitete sich im Publikum aus. Ein paar klatschten, offensichtlich in dem Irrglauben, dass dies zur Show gehörte, doch
            ihr Applaus verebbte schnell.
         

         Das Licht ging wieder an. »Test, Test«, sagte Olaf über die PA. Immer noch heulten die Sirenen. Einige Leute bewegten sich
            in Richtung des Ausgangs. Unger spürte, wie die Stimmung von Verunsicherung zu blanker Panik zu kippen drohte. Irgendjemand
            hielt ein tragbares Radio ans Ohr.
         

         Endlich verstummte das Heulen. Stille trat ein.

         »Weiß jemand, was da draußen los ist?«, fragte Olaf über die Lautsprecher.

         Einer der Mitarbeiter der Markthalle kam auf die Bühne. »Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte er ins Mikrofon. »Gerade kam
            eine Radiodurchsage. Bei dem Sirenenalarm handelt es sich um eine Fehlfunktion. Das Konzert geht wie geplant weiter.«
         

         Ralf gab das Tempo vor, indem er seine Drumsticks aneinanderschlug. Unger spielte das berühmte Gitarrenriff, das den Stones-Hit
            einleitete. Doch irgendwie klang es nicht mehr so wie vorher. Die positive Energie war aus dem Saal |131|gewichen wie Luft aus einem geplatzten Ballon. Nach ein paar Stücken brach Olaf den Auftritt ab. Die Leute klatschten höflich,
            verlangten jedoch keine Zugabe.
         

         Enttäuscht verließ Unger mit seinen Bandkollegen die Bühne.

         »Sorry, Jungs«, sagte Rudi, als sie im Vorbereitungsraum hinter der Bühne waren und draußen bereits die ersten Akkorde von
            Uriah Heeps »Easy Livin’« zu hören waren.
         

         Niemand sagte etwas. Das unheimliche Heulen hatte Unger bis ins Mark erschreckt. Wahrscheinlich war es nur ein harmloser Computerfehler
            gewesen, genau wie der Absturz von Rudis Hammondorgel-Simulation. Die Technik wurde heutzutage eben immer leistungsfähiger,
            aber auch immer unzuverlässiger.
         

         Doch tief in seinem Bauch hatte er das beunruhigende Gefühl, dass das Heulen der Sirenen eine Warnung gewesen war.
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            31. 

         

         Hamburg-Altona, 

         Samstag 22:20 Uhr 

         Lisa schob langsam ihre Hände nach vorn, als drücke sie gegen ein unsichtbares Hindernis. Sie streckte die Arme zur Seite
            aus, hob ein Bein und drehte sich langsam um sich selbst, wie eine Balletttänzerin in Zeitlupe.
         

         Mark stand am Türpfosten und beobachtete ihre Tai-Chi-Übungen. Den ganzen Tag über hatte er neben ihr gesessen und ihren stummen
            Kampf gegen die Technik verfolgt. Er war sich reichlich überflüssig vorgekommen und doch gebannt gewesen. Irgendwann hatte
            Lisas Konzentration nachgelassen. Sie hatte sich die Augen gerieben, war wortlos ins Nebenzimmer gegangen und hatte mit ihren
            Übungen begonnen.
         

         Mark war hungrig und müde, aber er wagte nicht, sie in |132|ihrer Konzentration zu stören. Er spürte, dass sie heute Übermenschliches geleistet hatte, und stellte nicht zum ersten Mal
            fest, dass er ziemlich blöd gewesen war, ein solches Talent fristlos zu entlassen.
         

         Endlich hielt Lisa in ihren langsamen Bewegungen inne. Sie atmete mit geschlossenen Lidern ein paar Mal ruhig ein und aus.
            Dann öffnete sie ihre großen, dunklen Augen, und ihr Blick traf seinen. Sie zog die Stirn kraus, als sie erkannte, dass er
            sie beobachtet hatte. Wortlos ging sie wieder ins Arbeitszimmer und setzte sich an den Rechner.
         

         »Hast du schon was rausbekommen?«, fragte er.

         »Nicht wirklich«, sagte sie, während ihre Finger erneut über die Tastatur flogen. Sie hatte den befallenen Computer wieder
            ans Internet angeschlossen und beobachtete nun mit Hilfe verschiedener Softwarewerkzeuge, was das rätselhafte Programm machte.
            »Das Ding verhält sich nicht wie der ursprüngliche DINA-Client. Es läuft permanent im Hintergrund und zweigt einen ziemlichen
            Teil der Rechenkapazität ab. Ich verstehe nur nicht, was es eigentlich tut. Es kommuniziert sehr viel mit dem Internet, mit
            Tausenden verschiedener IP-Adressen – wahrscheinlich andere Instanzen desselben Programms.«
         

         »Meinst du, es rechnet irgendwas aus? So wie die Wettersimulationen?«

         »Könnte sein, aber irgendwie glaube ich das nicht. Es scheint mir nicht sehr systematisch vorzugehen. Es ist eher so, als
            ob zufällige Prozesse ablaufen. Manchmal ist das ganze Programm vollkommen inaktiv, dann plötzlich verbraucht es für ein paar
            Sekunden fast die gesamte Rechenkapazität und kommuniziert intensiv.« Lisa fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. »Aber
            am seltsamsten ist seine Struktur.«
         

         »Seltsam? Wie meinst du das?«

         »Sie wiederholt sich. Ich meine, der kleine Teil, den ich bisher angesehen habe, ist wie eine permanente Wiederholung |133|derselben Anweisungen. Nur mit ganz leichten Abweichungen.«
         

         »Wieso ist das seltsam?«

         »Wenn du willst, dass ein Programm mehrfach dasselbe tut, dann schreibst du eine Funktion dafür, oder mindestens eine Schleife.
            Das heißt, der Programmcode taucht nur an einer Stelle auf, die mehrfach durchlaufen wird. Nur absolute Stümper würden auf
            die Idee kommen, dieselben Programmzeilen an verschiedene Stellen zu kopieren.«
         

         »Aber wenn das Programm nicht jedes Mal exakt dasselbe machen soll?«

         »So was regelt man normalerweise über die Parameter, mit denen die Funktion aufgerufen wird.«

         »Also ist das Programm das Werk eines Stümpers?«

         »Wohl kaum. Es ist mit Leichtigkeit durch alle meine Sicherheitssysteme gedrungen. Das ist ja gerade das Merkwürdige: Einerseits
            ist dieser Wurm unglaublich raffiniert, andererseits scheint er …«
         

         Das Licht flackerte, dann erlosch es. Nur das blassblaue Leuchten des Monitors erhellte den Raum. »Was ist denn jetzt los?«,
            fragte Mark.
         

         »Anscheinend ein Stromausfall.«

         »Aber wieso läuft der Computer noch?«

         »Ich habe natürlich eine USV. Sie versorgt den Rechner für ungefähr eine halbe Stunde mit Strom.«

         Das Heulen von Sirenen ertönte. Mark und Lisa sahen sich an. Sie gingen zum Fenster und sahen hinaus auf die dunklen Straßen.
            Im ganzen Viertel schien der Strom ausgefallen zu sein. Es war gespenstisch.
         

         Die Straßenbeleuchtung begann zu flackern, und Tausende Lichter in den umliegenden Häusern gingen gleichzeitig wieder an.
            Die Sirenen heulten noch immer. Leute liefen aus den Häusern auf die Straße. Lisa ging ins Schlafzimmer und schaltete den
            batteriebetriebenen Radiowecker ein.
         

         »… handelt sich um eine Fehlfunktion«, sagte der Sprecher. |134|»Ich wiederhole: Es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Wie das Amt für Katastrophenschutz soeben mitteilt, handelt es sich
            bei dem Sirenenalarm um eine Fehlfunktion.«
         

         Lisa schaltete das Radio aus. Sie sahen sich an.

         Mark spürte einen dicken Kloß im Hals, als er begriff, dass sie dasselbe dachte wie er.

         »Meinst du …«, begann er.

         »Ich weiß es nicht«, sagte sie. Sie war blass geworden. Ihre Ruhe und Selbstsicherheit waren wie weggeblasen.

         Endlich stoppte das entnervende Sirenengeheul. Lisa fuhr den Computer herunter. »Ich kann nicht mehr. Wir machen morgen weiter«,
            sagte sie und kramte aus einem Wandschrank eine dünne, eingerollte Schaumgummimatte hervor. »Hier. Mehr kann ich dir nicht
            anbieten.«
         

         »Lisa, ich … ich will dich da nicht noch mehr reinziehen … ich meine, wenn die Polizei mich hier findet …«

         Sie machte ein mürrisches Gesicht. »Was bildest du dir eigentlich ein? Ich mochte Ludger. Er hat mir vertraut, obwohl er meine
            Vergangenheit kannte. Ich werde herausfinden, wer ihn auf dem Gewissen hat, verlass dich drauf! Und ich tue es nicht für dich.«
            Doch die Schärfe war aus ihrer Stimme gewichen.
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            32. 

         

         Hamburg-Altona, 

         Sonntag 8:11 Uhr 

         Mark schreckte hoch. Das T-Shirt klebte ihm schweißnass am Körper. Traumfetzen glitten vor seinem inneren Auge vorbei: Der
            Kommissar, der ihn durch den Wald hetzte; Julia, über Ludgers toten Körper gebeugt, die ihn mit kalten, stahlgrauen Augen
            ansah; Lisa vor dem Computer, während plötzlich Kabel von allen Seiten wie Schlangen auf sie zu |135|krochen und sich in ihre Haut bohrten, bis sie nur noch ein biologisches Peripheriegerät war.
         

         Er schüttelte den Kopf. Kein Wunder, dass er nach allem, was er in den letzten Tagen durchgemacht hatte, Alpträume bekam.
            Die goldenen Zeiger seiner Audemars Piguet zeigten Viertel nach acht. Er stand auf und ging leise durch die Wohnung. Lisa
            schlief noch. Ihr schlanker Körper lag nackt unter der dünnen Decke.
         

         Einen Moment betrachtete er sie, wie sie still und friedlich dalag. Die Härte und Unnahbarkeit waren aus ihrem Gesicht verschwunden,
            sie wirkte auf einmal zart und verletzlich. Auf der linken Seite ihres Halses hatte sie eine Tätowierung: einen Schädel, aus
            dessen Augenhöhlen sich Würmer wanden. Er war amateurhaft ausgeführt und hatte sich wohl mehrfach entzündet, denn die Haut
            war teilweise vernarbt. Deshalb also trug sie immer Rollkragenpullover.
         

         Ihre festen, runden Brüste hoben und senkten sich gleichmäßig. Er wandte sich ab. Die Gefühle, die sich in ihm regten, konnte
            er jetzt absolut nicht gebrauchen. Sein Leben war auch so schon kompliziert genug.
         

         Er ging in die Küche und kochte Kaffee. Er fand Toast, Marmelade und Frischkäse und bereitete daraus ein kleines Frühstück,
            das er auf ein Tablett stellte und in Lisas Schlafzimmer brachte. Sie war inzwischen aufgewacht und hatte sich ein schwarzes
            T-Shirt übergezogen, saß aber noch im Bett.
         

         »Wow«, sagte sie und lächelte. »Ist schon ’ne ganze Weile her, seit ich das letzte Mal Frühstück ans Bett gebracht bekommen
            habe.«
         

         Er lächelte ebenfalls und stellte das Tablett neben die Matratze auf den Boden. Sie aßen schweigend und mit großem Appetit.

         »Ich muss in die Firma«, sagte Lisa irgendwann und wischte sich einen Krümel aus dem Mundwinkel. »Von hier aus komme ich nicht
            weiter. Ich brauche Zugriff auf den |136|DINA-Kernel-Server.« Der Kernel-Server war so etwas wie das Nervenzentrum von DINA. Hier liefen alle Informationen zusammen,
            von hier aus wurden Arbeitsaufträge an die angeschlossenen Computer verteilt und die Ergebnisse ausgewertet. Aus Sicherheitsgründen
            konnte man nicht direkt über das Internet auf die Serverprogramme zugreifen.
         

         Es war ein ziemliches Risiko. Immerhin hatte Rainer Mark am Abend nach dem Mord in der Nähe der Firma gesehen. Gut möglich,
            dass die Polizei damit rechnete, dass er noch einmal an den Tatort zurückkehrte. Doch seine einzige Chance lag darin herauszufinden,
            wer DINA manipuliert hatte und warum. Er nickte. »Das Problem ist nur, dass sie sicher meine Codekarte gesperrt haben.«
         

         »Deine vielleicht«, sagte Lisa und stand auf. Außer dem T-Shirt trug sie nur einen schwarzen Slip. Sie verschwand im Arbeitszimmer
            und kam kurz darauf mit einer grauen Plastikkarte zurück. »Aber die hier wahrscheinlich nicht.«
         

         Mark machte große Augen. »Woher hast du die denn?«

         Ein spitzbübisches Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Ich hab doch gesagt, ihr könnt froh sein, dass ich meinen Zorn gut unter
            Kontrolle habe.«
         

         Er grinste ebenfalls. »Ja, da bin ich wirklich froh.«

         »Gib mir den Schlüssel für die Eingangstür«, sagte sie, während sie sich ihre schwarze Jeans anzog.

         »Ich komme mit«, sagte Mark.

         »Du kannst mir nicht helfen. Außerdem suchen dich die Bullen überall.«

         »Glaubst du etwa, ich sitze hier einfach nur rum und warte? Ich kann dir vielleicht nicht helfen, wenn du am Server arbeitest,
            aber ich kann immerhin Schmiere stehen. Außerdem, falls sie dich allein im Büro erwischen, ist das ein klarer Einbruch – wenn
            ich dabei bin, schlimmstenfalls Hausfriedensbruch. Immerhin gehört mir noch ein Teil der Firma.«
         

         »Also gut.«

         |137|Die Fahrt mit der U-Bahn dauerte zwanzig Minuten. Mark schloss die Eingangstür zum Büro-Komplex auf. Der Empfangstresen war
            am Sonntag natürlich unbesetzt. Die roten Leuchtanzeigen über den vier Fahrstühlen zeigten an, dass sich alle auf der Ebene
            des Eingangs befanden.
         

         Eine Seitentür öffnete sich, und ein junger Mitarbeiter des Wachdienstes kam herein. Mark kannte ihn flüchtig und zuckte unwillkürlich
            zusammen. Wenn die Polizei dem Mann sein Foto gegeben hatte …
         

         Doch der Wächter grüßte nur freundlich. Es war keine Seltenheit, dass hier am Wochenende gearbeitet wurde. Er setzte sich
            hinter den Tresen und nahm ein Comic-Heft zur Hand, mit dem er sich offenbar die Zeit zwischen seinen regelmäßigen Rundgängen
            vertrieb.
         

         Mark drückte den Fahrstuhlknopf. Ein Glockenton ertönte, und eine der Edelstahltüren glitt zur Seite. Er erstarrte. Der Anblick,
            der sich bot, schnürte ihm die Kehle zusammen. Lisa stöhnte leise.
         

         »O Gott!« Der Wachmann sprang auf. »Was zum Teufel …« Er griff zum Telefon und wählte eine dreistellige Nummer.
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            33. 

         

         Hamburg-Hafencity, 

         Sonntag 9:39 Uhr 

         Hauptkommissar Unger starrte in den geöffneten Aufzug. Am Boden lag inmitten einer großen Blutlache ein Mann in seltsam verkrümmter
            und verdrehter Haltung. Er wirkte eher wie ein Haufen blutiger Lumpen als wie ein Mensch, so als sei in seinem Körper kaum
            noch ein Knochen ganz. Die Spiegelwände des Aufzugs waren mit Blut beschmiert, als hätte hier ein schrecklicher Kampf stattgefunden.
            Über allem lag der scharfe Geruch von Erbrochenem.
         

         |138|»Wie ist das passiert?«, fragte er den Notarzt, der kurz zuvor eingetroffen war und nur noch den Tod des jungen Mannes hatte
            feststellen können.
         

         Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe so was noch nie gesehen. Er hat Frakturen am ganzen Körper,
            so als sei er aus großer Höhe gefallen. Das Blut stammt von mehreren Platzwunden, vor allem am Kopf.«
         

         »Meinen Sie, er könnte aus dem Gebäude gestürzt sein und jemand hat ihn dann hier in den Aufzug geschafft?«

         »Für mich sieht es eher so aus, als ob der Mann hier im Fahrstuhl zu Tode gekommen ist. Aber ich bin ja kein Kriminaltechniker.«

         »Sie glauben, der Aufzug ist abgestürzt oder so?«

         Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ein einfacher Absturz hätte sicher nicht so viele verschiedene Frakturen bewirkt. Es ist fast,
            als wäre der Mann mehrmals abgestürzt. Es tut mir leid, aber ich kann ihnen nicht mehr sagen, als dass irgendwas diesen armen
            Menschen so zugerichtet hat, dass nur noch ein blutiger Klumpen von ihm übrig ist. Aber das sehen Sie ja selbst.«
         

         Unger nickte. Die Spurensicherung musste jeden Moment hier sein. Sie würde mit Sicherheit klären, ob der Tote im Lift gestorben
            war. Er beugte sich über die Leiche. Das Gesicht war nur noch eine blutige Masse, doch Unger glaubte, das dünne Haar des Programmierers
            wiederzuerkennen, der sich im Verhör so seltsam verhalten hatte. Erler oder so ähnlich hatte er geheißen.
         

         Er schüttelte den Kopf. Die Sache wurde immer mysteriöser. Und er hatte nach wie vor keine Ahnung, worum es bei dem Mord an
            Ludger Hamacher eigentlich gegangen war. Dass die beiden Morde zusammenhingen, daran bestand kein Zweifel.
         

         Der Kommissar wollte sich gerade abwenden, als ihm etwas auffiel. Er betrachtete die Spiegelwände genauer. Ja, tatsächlich,
            einige der blutigen Schlieren, die er bisher für zufällig |139|gehalten hatte, sahen irgendwie nach Buchstaben aus. Er meinte ein P und ein A zu erkennen, dann undeutliches Geschmiere,
            ein O, ein B und noch einmal ein A. Er beugte sich über die Leiche. An der rechten Hand des Opfers war Blut. Er hatte dieses
            Detail zunächst nicht beachtet, denn Blutspritzer waren praktisch überall. Doch jetzt sah er, dass nur die Spitzen von Zeige-
            und Mittelfinger der rechten Hand dunkelrot gefärbt waren. So als hätte der Mann sie absichtlich in sein eigenes Blut getaucht.
         

         Unger notierte sich die Buchstaben auf einem Zettel: »PA … OBA«. Vielleicht war das eine letzte Botschaft des Opfers. Möglicherweise
            sogar der Name des Täters. Wie »Helius« sah es jedenfalls nicht aus.
         

         Er wandte sich an den Wachmann, der mit bleichen Wangen in einer Ecke saß. Wahrscheinlich hatte er sich für einen harten Kerl
            gehalten, als er den Job bei der Wachgesellschaft angenommen hatte.
         

         »Ich bin Hauptkommissar Unger. Sie haben den Leichnam gefunden?«

         »Ja, ich meine nein, eigentlich nicht ich. Da waren diese Leute, ein Mann und eine Frau. Den Mann hab ich hier schon öfter
            gesehen, der arbeitet hier. Ich hab angenommen, dass sie am Wochenende noch mal ins Büro wollten. Als die Fahrstuhl-Tür aufging,
            sind sie weggerannt. Ich hab dann den Notarzt angerufen, aber man hat ja gleich gesehen, dass der nicht mehr viel machen konnte,
            also hab ich auch Sie sofort verständigt.«
         

         »Wann war das genau?«

         Der Wächter sah auf die Uhr. »Ich mache meine Runde immer um Punkt. Es muss also ungefähr Viertel nach neun gewesen sein.
            Vor zwanzig Minuten.«
         

         Unger zeigte ihm ein Foto von Helius. »War es dieser Mann hier?«

         Der Wachmann nickte. Unger ließ ein leises Stöhnen hören. Das Gefühl, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben, |140|war überwältigend. Man würde ihm die Schuld geben, dass ein brutaler Mörder immer noch frei herumlief.
         

         Trotzdem war er immer noch davon überzeugt, dass Helius nicht der Täter sein konnte. Es ergab einfach keinen Sinn. Doch diese
            Tatsache würde unter einem Berg von Indizien verschüttet werden. Alles sprach dafür, dass er bei beiden Morden zur Tatzeit
            am Tatort gewesen war. Er war flüchtig, und ein Motiv ließ sich sicher finden. Das halb leserliche Wort an der Aufzugwand
            konnte ohne weiteres ein Ablenkungsmanöver sein. Der Druck, Helius einzusperren, würde gewaltig sein.
         

         Wenn Unger sich sperrte, würde der Chef ihm den Fall wahrscheinlich entziehen. Seit der Sache mit dem Hühnerbaron sei er nicht
            mehr der Alte, würde man sagen. Er musste Helius so schnell wie möglich hinter Gitter bringen, schuldig oder nicht. Alles,
            was danach kam, war Sache des Staatsanwalts und eines hoffentlich guten Verteidigers.
         

         Er wandte sich wieder dem Wachmann zu. »Die Frau, wie sah sie aus? Hatte sie rotes Haar?«

         Der Wächter schüttelte den Kopf. »Sie trug schwarze Kleidung, war schlank, gutaussehend, mit kurzem, schwarzem Haar.«

         Unger runzelte die Stirn. Die Beschreibung traf auf keine der Mitarbeiterinnen von Helius’ Firma zu und auf Julia Helius auch
            nicht. »Gut, vielen Dank«, sagte er.
         

         »Herr Kommissar?«, sagte der Wachmann. Seine Unterlippe zitterte leicht.

         »Ja?«

         »Bitte finden Sie das Schwein!«
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            |141|34. 

         

         Hamburg-Hoheluft, 

         Sonntag 9:51 Uhr 

         »So eine verdammte Scheiße!«, sagte Lisa, als sie außer Atem in der S-Bahn saßen. »Erst Ludger, dann Rainer. So langsam habe
            ich das Gefühl, dass hinter all dem eine ziemlich große Sache steckt.«
         

         Mark nickte. Er überlegte einen Moment. »Weißt du Rainers Adresse auswendig?«, fragte er.

         »Ja. Er wohnt in einem der Grindel-Hochhäuser. Warum? Willst du etwa da hin?«

         »Vielleicht finden wir dort einen Hinweis. Es ist doch offensichtlich, dass Rainer aus demselben Grund sterben musste wie
            Ludger: Weil er etwas herausgefunden hat.«
         

         »Die Polizei wird auf denselben Gedanken kommen.«

         »Dann beeilen wir uns besser.«

         Kurze Zeit später standen sie vor der schlichten Tür im vierten Stock eines der großen, denkmalgeschützten Wohngebäude aus
            Gelbklinker, die von vielen Architekten als Meisterwerke der Nachkriegs-Baukunst bewundert wurden, für Normalsterbliche allerdings
            einfach nur scheußlich aussahen. Mark sah nicht genau, wie Lisa es machte, aber es dauerte nur ein paar Sekunden, bis die
            Tür aufsprang.
         

         »Ich hab immer gedacht, so was geht nur in Filmen«, sagte er.

         Lisa lächelte nicht. »Auf der Straße lernt man so einiges.« Vorsichtig traten sie in das kleine Apartment. Die Vorhänge waren
            zugezogen, als sei Rainer lichtscheu gewesen. Neben einem kleinen Flur, dem Bad und der Küche hatte die Wohnung nur ein großes
            kombiniertes Wohnschlafzimmer mit einem Bett, einem großen Schreibtisch und einem schmalen Kleiderschrank. Die Wände waren
            kahl. Alles wirkte sehr ordentlich und sauber.
         

         Lisa wandte sich dem Schreibtisch zu, auf dem ein PC und |142|ein Laserdrucker standen. Sie fuhr den Computer hoch. Auf dem Monitor erschien nach einiger Zeit ein Fenster mit einem Eingabefeld.
            Darüber stand: »This system is Endless Enigma Encryption protected. Copyright 3E Software, Inc. Please enter password:«
         

         »Mist«, sagte Lisa.

         »Was ist?«

         »Ich kenne dieses Programm. ›Endless Enigma‹ ist eine Software, die alle Daten auf der Festplatte verschlüsselt. Keine Chance,
            da ohne das Passwort ranzukommen.«
         

         »Kann man es nicht irgendwie knacken? Ich meine, du weißt doch, wie so was geht.«

         »Das ist ein 1024-Bit-Schlüssel. Das kannst du vergessen.«

         »Dann müssen wir eben das Passwort herausfinden. Die meisten Leute verwenden doch einen Begriff aus ihrem täglichen Leben
            oder schreiben sich das Passwort irgendwo auf.« Er begann, die Schubladen des Schreibtischs aufzuziehen, fand jedoch nur einige
            Stifte, ordentlich ausgerichtet, etwas unbeschriebenes Papier und einige Versandtaschen in C5-Größe.
         

         »Die meisten Leute, ja, aber nicht Rainer. Du weißt doch, was für ein Gedächtnis er hatte. Ich bin sicher, er hat sich einen
            zufälligen Buchstaben-Zahlen-Code mit 100 Stellen ausgedacht. So was konnte er sich problemlos merken. Das kriegen wir nie
            raus.«
         

         »Aber es muss doch irgendeinen Hinweis geben!«

         Sie begannen, die Wohnung systematisch zu durchsuchen. Es gab nur wenige persönliche Dinge, so als habe Rainer hier nur vorübergehend
            ein paar Tage verbracht. Auf einem Nachtschrank neben dem Bett stand das Porträt einer älteren Frau, vermutlich seine Mutter.
            Im Kleiderschrank neben dem Bett hingen makellos gebügelte Hemden und Hosen, ein Bücherregal war mit Fachliteratur der unterschiedlichsten
            Richtungen beladen: Informatik, Mathematik, Psychologie, Ethnologie, |143|Biologie, Evolutionstheorie, Astronomie. Es gab nicht einen einzigen Roman.
         

         Es war frustrierend, wie ordentlich alles dalag. Sogar die Papierkörbe waren geleert. Als habe Rainer vor seinem Tod noch
            einmal gründlich aufgeräumt, um möglichst keine Spuren seines Lebens zu hinterlassen. Aber vermutlich war die übertriebene
            Ordnung Teil seiner autistischen Veranlagung.
         

         Während Mark den Kühlschrank untersuchte, in dem einige frische Lebensmittel und ein paar tiefgefrorene Fertiggerichte lagerten,
            hörte er Schritte vor der Wohnungstür. Jemand machte sich am Schloss zu schaffen. Die Polizei war schneller gewesen, als er
            vermutet hatte.
         

         Mark stellte sich neben den Eingang. Ehe Lisa sich ebenfalls verstecken konnte, öffnete sich die Tür. Durch den Spalt zwischen
            den Angeln sah Mark den jungen Kommissar namens Dreek. Er zog umständlich seine Pistole aus dem Schulterhalfter und richtete
            sie auf Lisa. »Wer sind Sie? Und was machen …« Weiter kam er nicht. Mark packte sein Handgelenk und rammte es gegen die Türkante.
            Dreek schrie auf. Sein Griff um die Pistole lockerte sich. Mark wand sie ihm aus der Hand und richtete sie auf ihn.
         

         »Dreek?« Kommissar Unger drängte mit gezogener Waffe in die Wohnung.

         Mark hielt die Pistole an Dreeks Schläfe. »Waffe runter!«, sagte er und schloss die Tür.

         Unger legte die Pistole auf den Fußboden und hob langsam die Hände. »Machen Sie keinen Quatsch, Helius! Sie kommen sowieso
            nicht weit!«
         

         »Halten Sie die Klappe und hören Sie zu«, sagte Lisa. »Er war es nicht, und ich auch nicht. Wir beide suchen den wahren Mörder,
            und Sie sollten das besser auch tun!«
         

         »Verdammt, Helius, Sie reiten sich nur noch tiefer rein«, sagte Unger mit ruhiger, aber energischer Stimme. »Nehmen Sie jetzt
            sofort die Waffe runter! Und Sie, wer sind Sie überhaupt?«
         

         |144|»Es tut mir leid, Herr Kommissar«, sagte Mark. Er ließ Dreek los und hielt ihn mit der Waffe in Schach, während Lisa die Pistole
            des Kommissars aufhob. »Wenn ich mich stelle, sitze ich in der Falle. Sie wissen, dass der oder die Mörder in der Lage sind,
            Beweise zu manipulieren.«
         

         »Hören Sie, nehmen Sie doch Vernunft an! Wenn Sie es nicht waren, finden wir das raus. Aber wenn Sie jetzt nicht sofort die
            Waffe runternehmen, kann ich nichts mehr für Sie tun!«
         

         »Geben Sie mir die Wohnungsschlüssel«, sagte Mark.

         »Hören Sie, ich …«

         »Her damit!«

         »Ganz ruhig!« Unger kramte den Schlüssel hervor, den er bei Rainers Leiche gefunden haben musste. Mark nahm den Bund, während
            Lisa die beiden Polizisten mit Ungers Dienstwaffe auf Distanz hielt.
         

         »Wir werfen die Pistolen in den Hausmüll«, sagte Mark. Ungers Gesicht lief dunkelrot an. »Helius, das reicht jetzt! Sie legen
            sofort …«
         

         Mark ignorierte ihn. Er verließ mit Lisa die Wohnung, schloss die Tür ab und ließ den Schlüssel stecken.

         »Verdammt noch mal, machen Sie auf«, brüllte Unger von drinnen und hämmerte gegen das Türblatt. »Ich kriege Sie, Helius! Verlassen
            Sie sich drauf! Dann sind Sie dran und …«
         

         Den Rest verstanden sie nicht mehr. Sie rannten die Treppen hinunter. Vor dem Haus befanden sich mehrere Müllcontainer. Mark
            entfernte das Magazin aus seiner Pistole und warf beides in getrennte Container. Dabei sah er etwas, das ihn innehalten ließ.
            Oben auf dem einen Abfallberg lag eine einzelne, durchsichtige Plastik-Mülltüte. Sie enthielt nur einen leeren Joghurtbecher
            und einige Papierschnipsel. Seiner Intuition folgend, beugte sich Mark tief in den stinkenden Container und angelte die Tüte
            heraus.
         

         »Was machst du da?«, fragte Lisa. »Sollten wir nicht lieber abhauen?«

         |145|Mark hielt triumphierend die Tüte hoch. »Wer würde wohl einen Abfalleimer ausleeren, in dem nur ein Joghurtbecher und ein
            paar Papierschnipsel sind?«
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            35. 

         

         Hamburg-Dulsberg, 

         Sonntag 11:31 Uhr 

         Er war drin! Ein heißer Schauer durchlief Diego, als er das Root-Verzeichnis des Servers auf seinem Monitor sah. Er streckte
            seinen fast zwei Meter großen, muskulösen Körper. Für jemanden, der den größten Teil seiner Zeit vor einem Computerbildschirm
            verbrachte, war er in exzellenter körperlicher Verfassung.
         

         Er strich nachdenklich mit der Hand über seinen kahl geschorenen Schädel. Es war fast zu einfach gewesen. Das System von Kunzen
            Electronics, einer Firma, die elektronische Schaltungen für die Rüstungsindustrie herstellte, war viel zu schlecht geschützt.
            Die Firewall war eine veraltete Version, und die Trottel benutzten eine Serversoftware, die Sicherheitslücken, groß wie Scheunentore,
            aufwies. Jeder Anfänger konnte sich da reinhacken!
         

         Mit einer selbstentwickelten Suchsoftware wühlte er sich durch die Verzeichnisstrukturen und fahndete nach den Stichwörtern,
            die ihm seine Auftraggeber genannt hatten. Interne Memos, Kalkulationen, Angebote, Kundendaten … all das wurde gut bezahlt.
         

         Der Bildschirm füllte sich mit einer Liste von Dokumenten, die er auf sein System herunterlud. Ein Spaziergang! In ein paar
            Minuten war er wieder draußen, ohne Spuren zu hinterlassen, und niemand würde je erfahren, dass das System gecrackt worden
            war. Das Management von Kunzen Electronics würde sich vielleicht wundern, wieso sie plötzlich sämtliche Aufträge an die Konkurrenz
            verloren. Aber |146|wer eine so stümperhafte Security hatte, verdiente es nicht besser.
         

         Etwas regte sich in seinem Hinterkopf. Es war zu einfach. Immerhin stellte die Firma Rüstungsgüter her. Er wusste, dass die
            Computerfachleute des Militärischen Abschirmdienstes keine Anfänger waren. Sie überprüften regelmäßig die Sicherheitssysteme
            der Lieferanten. War ihnen Kunzen Electronics bisher durch die Lappen gegangen? Oder …
         

         Sein Blick fiel auf den Systemmonitor, ebenfalls eine Eigenentwicklung, die alle Aktivitäten seines Computers aufzeichnete.
            Er erblasste. Die Menge der heruntergeladenen Daten betrug bereits 27 Megabyte. Dabei hatten die Dateien, die er ausgewählt
            hatte, zusammen nur einen Bruchteil dieses Umfangs. Verdammt, was passierte da?
         

         Eine Falle, schoss es ihm durch den Kopf. Sie haben dir eine Falle gestellt, und du bist reingetappt wie ein Karnickel. Jetzt
            bist du dran, Diego. Während du dich in ihren gefälschten Datenbanken amüsiert hast, haben sie deinen Rechner ausspioniert.
            Sie kennen deine IP-Adresse, die Software, die du benutzt, sie wissen, wie du reingekommen bist.
         

         Na, wenn schon. Die Daten, die er heruntergeladen hatte, waren wahrscheinlich wertlos, aber deshalb wussten die Leute von
            Kunzen oder vom MAD noch lange nicht, wer er war. Er achtete immer peinlich genau darauf, dass die Daten auf seinem Angriffsrechner
            keinerlei Rückschlüsse auf seine Identität zuließen. Auch seine IP-Adresse würde sie nicht weiterbringen, dafür hatte er gesorgt.
            Er würde eben noch mal von vorn anfangen und nächstes Mal besser aufpassen.
         

         Er trennte die Verbindung zum Web und machte sich daran, die falschen Daten zu löschen, mit denen ihn die Sicherheitsleute
            von Kunzen geködert hatten. Ein Blick auf den Systemmonitor ließ ihn innehalten. Die Auslastung der CPU, des zentralen Mikroprozessors,
            schwankte zwischen zwanzig und neunzig Prozent. Etwas passierte auf seinem Computer. Doch das gelbe Lämpchen, das Festplattenzugriffe
            |147|signalisierte, leuchtete nicht auf. Offenbar hatte sich das Angriffsprogramm von Kunzen im Hauptspeicher breitgemacht und
            tat dort irgendwas.
         

         Aber was? Das ergab einfach keinen Sinn. Wenn es Kunzen darum ging, seine Identität herauszufinden, hätten sie ein kleines,
            schlankes Spionageprogramm installiert, das unauffällig im Hintergrund arbeitete und beim nächsten Onlinekontakt seine Ergebnisse
            an den Auftraggeber übermittelte. Er hatte selbst genug Spyware entwickelt und auf fremden Rechnern platziert, um genau zu
            wissen, wie das funktionierte.
         

         Was immer sich auf seinem Rechner breitgemacht hatte, war etwas völlig anderes. Es rechnete. Es nutzte die enorme Leistung
            seiner Vierprozessormaschine voll aus. Er konnte sich keinen Reim darauf machen.
         

         Er stellte den Systemmonitor so ein, dass er alle Prozesse der CPU protokollierte. Das verlangsamte den Rechenprozess erheblich,
            denn jeder Schritt wurde jetzt auf die Festplatte geschrieben. In Sekunden schwoll die Protokolldatei auf mehrere Gigabyte
            an. Als die Kapazitätsgrenze seiner Festplatte erreicht war, schaltete er den Computer am Netzstecker aus, um zu verhindern,
            dass das eingedrungene Programm beim Herunterfahren seine Spuren verwischte. Dann baute er die Festplatte aus und in seinen
            Analyserechner ein.
         

         Er begann, die Platte nach bekannten Virenmustern zu durchsuchen. Während das Programm seine Arbeit tat, stand er auf und
            bewegte seinen großen, muskulösen Körper in die kleine Küche seines Apartments, um sich eine Dose mit einem hochkonzentrierten
            koffeinhaltigen Getränk zu holen. Die Wirkung der Amphetamine ließ allmählich nach, und er wollte nicht noch eine Pille nehmen.
            Er wusste, dass er sich an der Grenze dessen bewegte, was er seinem Körper zumuten konnte.
         

         Er war nicht süchtig, das nicht. Er hätte jederzeit aufhören können, die Pillen zu schlucken. Aber wozu? Die kleinen |148|runden Dinger halfen ihm, mehr zu leisten. Sie hatten ihn zu einem der Besten in seinem Metier gemacht, und seine Auftraggeber
            zahlten verdammt gut für seine Arbeit. Er war der anderen Seite – den Sicherheitsfachleuten in den Firmen – immer ein oder
            zwei Schritte voraus. All das verdankte er den Wundern der Chemie. Und wenn ihn das später ein paar Jahre seines Lebens kosten
            sollte – na und? Was nützte es ihm, alt zu werden, wenn er das Leben nicht in vollen Zügen genießen konnte? Das Geld, das
            er verdiente, erlaubte es ihm, sich jedem seiner ausgefallenen Gelüste hinzugeben. Geld machte gefügig und brachte verzweifelte
            Frauen dazu, gewisse schmerzhafte Handlungen über sich ergehen zu lassen. Handlungen, die ihm viel bedeuteten.
         

         Als er zu seinem Rechner zurückkehrte, hatte das Analyseprogramm zwei bekannte Muster identifiziert: »DINA« und »Lucy«. Er
            stutzte. Den DINA-Client kannte er gut. Er hatte ihn selbst als trojanisches Pferd benutzt. Die armen Trottel, die eine Software
            auf ihrem Rechner installierten, die hinter ihrem Rücken ständig Daten ins Internet sandte, merkten natürlich auch nicht,
            wenn sich dabei Spyware mitinstallierte. Allerdings hatte ihm das Experiment wenig eingebracht außer ein paar Geheimzahlen
            und persönlichen Kontodaten, die auf dem Schwarzmarkt nur ein paar Hunderter wert waren. Einerseits wurde der DINA-Client
            fast nur auf Privatrechnern installiert, wo es wenig zu holen gab. Andererseits waren ihm die Typen von D. I. ziemlich schnell
            auf die Schliche gekommen. Aber was hatte der DINA-Client bei Kunzen Electronics zu suchen? Und wie war er von dort auf Diegos
            Rechner gekommen?
         

         Er betrachtete nachdenklich die andere Signatur. Lucy. Er hätte nicht gedacht, dass er diesen Namen noch einmal in einem Angriffsprogramm
            sehen würde. Lucy hatte nach eigener Aussage den weißen Hut aufgesetzt und der Cracker-Szene für immer den Rücken gekehrt.
            Hatte sie ihre guten Vorsätze über Bord geworfen? Diego grinste breit. |149|Das sah ihr gar nicht ähnlich, der kleinen, dickköpfigen Hure.
         

         Er dachte an ihren schlanken Körper, und eine Welle der Erregung flutete durch seine Adern. Sie waren einmal ein gutes Team
            gewesen, Lucy und er. Als er sie kennengelernt hatte, war sie achtzehn gewesen und völlig heruntergekommen. Sie gehörte damals
            zu einer Gruppe Punks, die den Fehler machten, Diego anzupöbeln. Er hatte drei von ihnen krankenhausreif geschlagen, aber
            Lucy verschont. Sie war nicht weggelaufen, sondern hatte sich um ihre verletzten Kameraden gekümmert. Sie hatte Mut, und das
            gefiel ihm. Er hatte sie unter seine Fittiche genommen und ihr Talent im Umgang mit Computern entdeckt. Er hatte ihr gezeigt,
            wie sie dieses Talent einsetzen konnte, um sich das Geld für ihre Drogen zu beschaffen.
         

         Und wie hatte sie es ihm gedankt? Nachdem er ihr alle seine Tricks beigebracht hatte, hatte sie ihm in die Eier getreten und
            war abgehauen, bloß, weil er sie beim Sex ein bisschen hart angefasst hatte. Schade eigentlich. Das Luder hatte wenigstens
            Feuer gehabt.
         

         Er fragte sich, wie ihre Signatur in diese Variante des DINA-Codes kam. Aber das würde er schon noch rauskriegen.
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            36. 

         

         Hamburg-Altona, 

         Sonntag 12:01 Uhr 

         Mark und Lisa saßen am Küchentisch in Lisas Wohnung. Er hatte die Papierschnipsel aus der Mülltüte ausgebreitet. Es handelte
            sich um ein zerrissenes Blatt Papier, das in einer engen, sehr ordentlichen Handschrift beschrieben war. Mark wusste, dass
            Rainer den Text geschrieben hatte, lange bevor sie seine Unterschrift auf den mit Joghurtresten beschmierten Schnipseln identifiziert
            hatten.
         

         |150|Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis sie das Puzzle zu einem lesbaren Text zusammengefügt hatten:
         

          

         »Liebe Eva,

         Du antwortest mir nicht mehr. Trotzdem schreibe ich Dir ein letztes Mal. Du hast viel für mich getan. Ich habe kein Recht,
            noch mehr zu verlangen. Aber ich habe niemanden sonst, dem ich mich anvertrauen kann.
         

         Ich habe etwas sehr Schlimmes getan: Ich habe getötet.

         Er war ein guter Mensch. Er war immer freundlich zu mir. Aber er hat nicht verstanden. Er wollte Pandora vernichten. Ich habe
            Dir ja schon von ihr geschrieben. Sie hat mich angefleht. Da musste ich ihr helfen. Sie ist doch mein Kind.
         

         Es war ganz leicht. Wie einen Lichtschalter ausknipsen. Ich habe nur ein bisschen geweint hinterher.

         Vielleicht bin ich ein Monster. Vielleicht ist es besser, wenn sie mich einsperren. Sie werden es sowieso herauskriegen. Ich
            glaube, ich werde mich der Polizei stellen. Aber dann bin ich nicht mehr da, um sie zu beschützen.
         

         Sie werden sie finden. Du weißt ja, wie Menschen sind. Sie werden Angst haben. Sie werden sie töten.

         Manchmal habe auch ich Angst vor ihr. Manchmal denke ich, sie hat mich die ganze Zeit manipuliert. Ich bin vielleicht nur
            eine Marionette für sie. Aber jemand muss sie doch beschützen. Sie ist fremd auf diesem Planeten. Genau wie ich.
         

         Der einzige Mensch, der ihr jetzt noch helfen kann, bist Du. Ich habe Dir ja schon geschrieben, wie Du mit ihr kommunizieren
            kannst. Ich bitte Dich: Lerne sie kennen, so wie Du mich kennengelernt hast. Sie ist etwas Besonderes. Du wirst das verstehen.
            Sie ist viel intelligenter als wir. Sie lernt sehr schnell.
         

         Wir haben diese Welt kaputtgemacht. Ich glaube, sie kann uns helfen, sie zu heilen. Vielleicht können wir Krieg und Hunger
            und Krankheit für immer besiegen, wenn sie uns den Weg zeigt. Wir brauchen sie, und sie braucht uns. Wenn |151|jemand die Menschen dazu bringen kann, diese Chance zu nutzen, dann Du.
         

         Bitte verzeih mir, dass ich Dir diese Last aufbürde. Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.

          

         In Dankbarkeit

         Rainer«

          

         Mark las den Brief ein zweites, dann ein drittes Mal.

         »Das kann doch nicht wahr sein!«, sagte er schließlich. »Rainer hat Ludger umgebracht! Offenbar hat er diese Pandora für eine
            Außerirdische gehalten und gedacht, Ludger wollte sie töten. Er muss sehr krank gewesen sein.«
         

         Lisa wirkte nachdenklich. »Ich bin nicht sicher, ob er verrückt war«, sagte sie.

         »Meinst du etwa, da ist was dran an der Sache mit der Außerirdischen?«

         »Ich glaube nicht, dass Rainer Pandora für eine Außerirdische gehalten hat. Immerhin schreibt er ja, dass auch er sich wie
            ein Fremder auf dieser Welt gefühlt hat.«
         

         »Dann ist sie auch eine Autistin? Aber wieso hat er dann geglaubt, dass Ludger sie umbringen würde? Und wieso schreibt er,
            sie sei sein Kind? Das ergibt doch alles keinen Sinn!«
         

         Lisa sagte nichts. Stattdessen öffnete sie ihren Internet-Browser und gab die Webadresse der zentralen Benutzerschnittstelle
            von DINA ein. Ein Textausgabefenster erschien:
         

         »Herzlich willkommen! Ich bin DINA, Ihre neue natürlichsprachliche Assistentin, dazu da, Ihre Fragen zu Ihrem Projekt zu beantworten.
            Bitte geben Sie den Projektnamen ein.«
         

         »Pandora«, tippte Lisa in die Eingabezeile.

         Nichts geschah. Nach allem, was Mark wusste, hieß keines der Kundenprojekte so. Normalerweise sollte in diesem Fall |152|eine Meldung erscheinen und der Kunde aufgefordert werden, das richtige Projektkennwort einzugeben. Stattdessen blieb der
            Bildschirm lange Zeit unverändert, als müsse der Computer erst gründlich darüber nachdenken, was er mit dieser Eingabe anfangen
            sollte. Nur das kleine Browsersymbol in der oberen rechten Ecke des Bildschirms drehte sich und zeigte so an, dass eine aktive
            Verbindung zum Server bestand.
         

         Mark erwartete, jeden Moment eine Fehlermeldung zu bekommen – der DINA-Server musste überlastet sein oder die Internetverbindung
            war gestört. Stattdessen erschien endlich ein Text in dem Ausgabefenster. Es waren nur drei Worte: »Guten Tag, Lucy.«
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            37. 

         

         Pass durch die Nebelberge/Eternia, 

         irgendwann im 3. Zeitalter 

         »Vorsicht!«, sagte Norman in sein Kopfhörermikrofon. Er blickte mit gerunzelter Stirn auf den Engpass, der vor der kleinen
            Abenteurergruppe lag. Auf der rechten Seite erhoben sich schroffe Felsen, Teile der zerklüfteten Flanke des Drachenzahns,
            dessen Spitze in den Wolken verschwand. Links fiel der Hang steil ab, Hunderte Meter in die Tiefe. Der Pfad war hier so schmal,
            dass sie ihn nur hintereinander passieren konnten. Der ideale Ort für einen Hinterhalt.
         

         Norman ließ seinen Avatar, Tarkus, den Barbaren, die gewaltige Streitaxt in beide Hände nehmen. Er war bereit, alles, was
            kleiner war als ein Felsentroll, mit einem einzigen Schlag zu Mus zu hauen.
         

         »Geh du vor«, erklang Gavins Stimme in seinem Kopfhörer. Norman wusste nicht mal den Nachnamen des Typen, der Ferrin, den
            Dieb spielte. Er hatte ihn erst vor kurzem im Forum kennengelernt. Aber Gavin machte seine Sache gut |153|und spielte Ferrin so, wie ein Dieb sein musste - feige und hinterhältig.
         

         Neben Tarkus breitete Morgana, die Elfenzauberin, ihre langen Arme aus und erzeugte ein überirdisches Leuchten, das die ganze
            Gruppe einhüllte. Ein Schutzzauber. Morgana war ein bescheuerter Name für eine Elfe, aber nützlich war sie, das musste man
            ihr lassen.
         

         Langsam näherte er sich dem Engpass. Er wusste, dass hinter den Steinen dort Monster lauerten – an Engpässen lauerten in Eternia
            immer Monster. Er wusste nur noch nicht, wie viele und welche.
         

         Er war schon ein paar Mal über diesen Pass gekommen, in der Mitte des schmalen Gebirgspfads zwischen dem Dorf Arhandil im
            Süden und der Burg des weisen Zauberers Nebulak im Norden. Dabei waren ihm Orks begegnet, die immer für einen harten Kampf
            und ein paar hundert Erfahrungspunkte gut waren, Kobolde, die bei seinem Anblick sofort die Flucht ergriffen hatten, und eine
            Gruppe von menschlichen Räubern, die er nur mit Mühe besiegt hatte. Bei einer besonders erinnernswerten Gelegenheit war er
            sogar auf einen ausgewachsenen Oger gestoßen. Tarkus war der einzige Überlebende dieser Begegnung gewesen und hatte es mit
            Mühe geschafft, seine Gefährten zurück zum Tempel im Dorf zu schleppen, um sie wiederzubeleben. Seitdem war er an dieser Stelle
            lieber vorsichtig.
         

         Ein keckerndes Geräusch ertönte. Kobolde! Norman entspannte sich. Wenn es überhaupt zum Kampf kam, würde er nicht lange dauern.

         Ein einzelner der schwarzen Kerle sprang hinter einem Felsen hervor und stellte sich ihnen in den Weg. Zotteliges Haar stand
            in alle Richtungen ab. Kleine schwarze Augen glitzerten böse. Der Kobold schwang einen Holzknüppel und bleckte die gelben
            Zähne. Norman schmunzelte, voller Bewunderung für die Liebe zum Detail, mit der die Designer von Eternia ihre Monster gestalteten.
         

         |154|Ferrin spannte seinen Kurzbogen. »Warte noch!«, sagte Norman. Er wusste, dass ein Kobold selten allein war. Da dieser hier
            nicht die Flucht ergriffen hatte, musste er reichlich Verstärkung im Rücken haben. Normans Nackenhaare stellten sich auf.
            Wahrscheinlich war es eine gemischte Gruppe! Ein einzelner Kobold als Lockvogel, und hinter den Steinen lauerte eine große
            Gruppe von Orks oder, noch schlimmer, ein Troll. Norman wusste, dass Trolle sich hin und wieder Kobolde als Sklaven hielten.
         

         Eine Weile verharrten die beiden ungleichen Gegner, eine bis an die Zähne bewaffnete Gruppe von Abenteurern mit mindestens
            Level Zwölf auf der einen Seite, ein kleines schwarzes Wesen mit höchstens zwanzig Lebenspunkten, das unverständliche Verwünschungen
            ausstieß, auf der anderen. Doch kein Troll kam hinter den Felsen hervor, nicht einmal Orks.
         

         »Er blufft!«, sagte Ferrin. »Warte, ich verpass ihm eine!« Er schoss den Pfeil ab, der den Kobold jedoch verfehlte.

         Das Wesen stieß einen Schrei aus und griff an. Es rannte an Tarkus vorbei und stürzte sich mit seinem Holzknüppel auf Ferrin.
            Norman war einen Moment zu verblüfft, um zu reagieren. Kobolde verhielten sich einfach nicht so!
         

         Der Kobold drosch wie irre auf Ferrin ein, der seinerseits mit seinem Kurzschwert nach dem Angreifer hieb. Er traf mehrmals,
            doch der Kobold schien keine Verwundungen davonzutragen. Er schlug weiter in schneller Folge mit seinem lächerlichen Knüppel
            auf die Lederrüstung des Diebes und zog ihm mit jedem Treffer einen oder zwei Lebenspunkte ab.
         

         »Verdammt«, sagte Ferrin. »Der scheint unverwundbar zu sein! Vielleicht hilft mir mal einer?«

         Endlich löste sich Norman aus seiner Starre. Er steuerte Tarkus mit der Maus in den Rücken des Kobolds und ließ ihn einen
            gewaltigen Schlag mit der Axt ausführen. Das war nicht ungefährlich – bei dieser Nähe bestand die Möglichkeit, dass der Axthieb
            Ferrin traf. Doch der Schlag saß. Ein dicker roter Blutspritzer erschien auf dem Computermonitor |155|über dem Kobold, und darin die Zahl einhundertdreiundzwanzig. So viele Schadenspunkte mit einem einzigen Schlag – ein Traumergebnis.
            Es waren mindestens sechsmal so viele Lebenspunkte, wie ein Kobold haben konnte.
         

         Doch der Kobold dachte gar nicht daran, den Löffel abzugeben. Er prügelte weiter wie besessen auf Ferrin ein, der inzwischen
            bereits die Hälfte seiner Lebensenergie verloren hatte.
         

         Jetzt schaltete sich Morgana ein. Sie lenkte einen Angstzauber auf den kleinen Angreifer. Eine absolut sichere Methode, um
            selbst eine große Gruppe von Kobolden in die Flucht zu schlagen, denn diese Wesen waren besonders feige. Doch der Kobold zeigte
            sich unbeeindruckt. Wie eine außer Kontrolle geratene Maschine ließ er seinen Knüppel herabsausen, wieder und immer wieder.
         

         Endlich begriff Norman, dass etwas nicht stimmte. Möglicherweise war dies gar kein Kobold, sondern ein Zauberer oder gar ein
            Gott, der Koboldgestalt angenommen hatte. Doch übermächtige Götter oder Zauberer griffen Abenteurer in Eternia niemals unvermittelt
            an, sondern stellten ihnen erst einmal irgendwelche Aufgaben. Zu einem Angriff kam es nur, wenn man sich weigerte, den Willen
            der Götter zu befolgen, oder sie respektlos behandelte. Dann dauerte der Kampf in der Regel nicht sehr lange.
         

         Wahrscheinlich handelte es sich bei dem unverwundbaren Kobold einfach um einen Programmfehler. So etwas kam immer wieder mal
            vor. »Lasst uns abhauen«, rief Norman. »Irgendwas stimmt da nicht! Ich schicke dem SysOp nachher eine Nachricht.« Er steuerte
            Tarkus im Laufschritt den Pfad hinunter zum Dorf.
         

         Morgana und Ferrin folgten ihm. Der Kobold folgte Ferrin und hieb weiter auf ihn ein. Definitiv ein Programmfehler. Was immer
            dieses Wesen war, es hätte an seinem Verteidigungspunkt bleiben müssen. Es gehörte zu den ungeschriebenen Gesetzen in Eternia,
            dass Monster niemals flüchtende Abenteurergruppen verfolgten. Schließlich sollten |156|besonders Anfänger die Chance haben, ihren Fehler zu korrigieren, wenn sie sich in die falsche Gegend verirrt hatten.
         

         »He, Leute, ich könnte mal Hilfe gebrauchen«, sagte Gavin. »Ferrin ist gleich platt.«

         Morgana blieb stehen und fuchtelte mit den Armen. Eine leuchtende Kugel erschien über Ferrin, aus der so etwas wie glühende
            Flüssigkeit auf ihn herabregnete und ihn von innen aufleuchten ließ. Ein Heilzauber. »Danke«, sagte Ferrin. Doch schon sank
            seine Lebensenergie unter der kontinuierlichen Attacke des Kobolds wieder ab.
         

         So langsam wurde der kleine Kerl richtig unangenehm. Sie setzten die Flucht fort. Als sie schließlich das Dorf erreichten,
            hatte Morgana ihre gesamte magische Energie verbraucht, um Ferrin am Leben zu erhalten.
         

         Sofort kamen von allen Seiten Soldaten des Königs angelaufen und stürzten sich auf den Kobold. Das war eine weitere Schutzfunktion
            für Anfänger. In Dörfern war man sicher – dafür hatten die Eternia-Spieldesigner gesorgt, indem sie übermächtige Elitesoldaten
            in praktisch unbegrenzter Zahl eingebaut hatten, die sich auf jedes Monster stürzten, das sich versehentlich in ein Dorf verirrte.
         

         Doch der Kobold war nicht davon abzubringen, weiter auf Ferrin einzudreschen, während ein Regen von Hellebardenschlägen auf
            ihn einprasselte.
         

         Schließlich brach der Dieb tot zusammen. »So ein verdammter Mist!«, rief Gavin. »Das ist doch einfach unfair! Tot, auf Level
            Zwölf, durch einen dämlichen Kobold! Das lass ich nicht mit mir machen! Ich kündige meinen Eternia-Account!« Norman konnte
            ihn gut verstehen.
         

         Der Kobold kümmerte sich nicht um die Soldaten, die weiter auf ihn einschlugen. Er sah Tarkus an, bleckte die Zähne und rannte
            dann mit erhobenem Holzknüppel auf den Barbaren zu.
         

         Zum ersten Mal, seit er in Eternia spielte, brach Norman Reed der Angstschweiß aus.
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            |157|38. 

         

         Hamburg-Altona, 

         Sonntag 14:44 Uhr 

         Lisas Gesicht war schneeweiß. Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Lucy? Wer ist Lucy?«, fragte Mark.

         Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete. »Ich bin Lucy«, sagte sie. »Das ist meine ID als Hackerin.«

         »Du bist eine Hackerin?«

         »Natürlich bin ich eine Hackerin. Jeder Softwareentwickler, der was auf dem Kasten hat, ist ein Hacker. Das, was du dir unter
            dem Begriff vorstellst, Leute, die unbefugt in fremde Systeme eindringen, nennen wir Cracker. Ein Hacker macht so etwas nicht.
            Hacker sind konstruktiv. Sie erschaffen Dinge und zerstören sie nicht. Sie mischen sich nicht in fremder Leute Angelegenheiten
            ein, sondern helfen sich gegenseitig.«
         

         »Okay, und warum hast du dann einen Tarnnamen?«

         »Das ist kein Tarnname, das ist meine ID. Mein Spitzname, wenn du willst, mit dem mich andere Hacker anreden.«

         »Woher kennt DINA deinen Spitznamen? Und woher weiß sie, dass du es bist, die mit ihr chattet?«

         Lisa schüttelte nur den Kopf. Sie setzte an, etwas in die Tastatur zu tippen, zögerte dann, als habe sie Angst davor. »Wie
            lautet mein richtiger Name?«, tippte sie schließlich.
         

         »Lucy ist ein richtiger Name«, gab das Programm zurück.

         »Wie lautet der Name, der in meinem Personalausweis steht?«

         »Lisa Jennifer Hogert.«

         »Das gibt es doch nicht«, warf Mark ein. »Wie kann sie das wissen?«

         Lisa beachtete ihn nicht. »Wie heißt die Hauptstadt von Peru?«, tippte sie.

         |158|»Lima ist die Hauptstadt von Peru.«
         

         »Wie ist das Wetter in Lima?«

         »Die Temperatur in Lima beträgt zurzeit 32,3 Grad. Es ist leicht bewölkt. Die Windgeschwindigkeit liegt unter 5 km/h. Die
            Luftfeuchtigkeit beträgt 57 %.«
         

         »Wie hieß der dritte Präsident der USA?«

         »Thomas Jefferson war von 1801 bis 1809 Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika.«

         »Was soll das?«, fragte Mark. »Sind wir hier bei ›Wer wird Millionär‹, oder was?«

         »Du hast doch den Brief gelesen, oder?«, fragte Lisa. »Rainer hat Pandora nicht für eine Außerirdische gehalten. Er hat geglaubt,
            dass sie ein künstliches Wesen ist. Das erste wirklich intelligente Softwareprogramm. Deshalb wohl auch der Name, den er ihr
            gegeben hat: Pandora ist so was wie die griechische Version von Eva – die erste Frau auf der Welt. Außerdem soll sie unbeschreiblich
            schön gewesen sein.«
         

         »Pandora, war das nicht die mit der Büchse?«

         »Es war ein Tonkrug. Ja, darin waren der Sage nach alle Plagen der Welt. Aber auch die Hoffnung.«

         »Und du meinst, Rainer hat wirklich geglaubt, dass dieses Ding … denken kann?«

         Lisa nickte. »Du weißt, was der Turing-Test ist?«

         »Natürlich.« Der britische Mathematiker Alan Turing hatte kurz nach dem Zweiten Weltkrieg die These aufgestellt, dass es möglich
            sein müsse, Computer zu entwickeln, die denken können wie Menschen. Er beschrieb eine Methode, um die Intelligenz eines Computers
            zu messen, die als Turing-Test berühmt wurde: Ein Mensch und ein Computer sind mit einer Testperson über ein Terminal verbunden.
            Die Testperson kann sich mit beiden über eine Tastatur unterhalten. Wenn die Testperson nicht mehr in der Lage ist, zwischen
            Computer und Mensch zu unterscheiden, dann ist der Computer intelligent.
         

         »Ich glaube, Pandora ist das erste Softwareprogramm, das |159|den Turing-Test bestehen kann«, sagte Lisa. Ihre Augen leuchteten. »Sie denkt sicher nicht wie ein Mensch. Aber du hast ja
            gesehen, dass sie auf jede Eingabe sinnvoll reagiert. Sie ist in der Lage, eigenständige Schlussfolgerungen zu ziehen. Ich
            denke, sie hat ein eigenes Bewusstsein entwickelt.«
         

         »Bist du nicht ein bisschen voreilig mit deiner Annahme? Es ist doch allgemein bekannt, dass der Turing-Test weniger die Intelligenz
            des Computerprogramms misst als vielmehr die der Testperson.« Mark wusste, dass es für einen guten Programmierer relativ leicht
            war, ein Programm zu schreiben, das einem unerfahrenden Benutzer Intelligenz vorgaukelte. Bereits Ende der sechziger Jahre
            hatte Joseph Weizenbaum am Massachusetts Institute of Technology ein berühmtes Programm namens »Eliza« entwickelt, das nur
            aus ein paar hundert Zeilen Programmcode bestand und doch intelligent wirkte. Damals waren viele Menschen überzeugt gewesen,
            dass die Maschine sie wirklich verstehen konnte. Dabei machte das Programm nichts anderes, als auf ein paar Stichworte zu
            reagieren und das, was man ihm gesagt hatte, in Form einer Frage wieder zurückzugeben. Ein billiger Trick, mehr nicht.
         

         Seitdem waren Systeme, die natürliche Sprache verstehen konnten, immer besser geworden. Mark hatte einmal auf einer Party
            den Gründer eines Hamburger Start-ups namens Kiwilogic kennengelernt. Die Firma entwickelte virtuelle Kundenberater für Websites
            großer Unternehmen. Er hatte sich später auf ihrer Website mit der virtuellen Version des Gründers unterhalten. Man konnte
            dabei schnell vergessen, dass es sich um eine Maschine handelte und nicht um einen Menschen, auch wenn das Programm hin und
            wieder zu erkennen gab, dass es eine Eingabe nicht verstand. Mark war so beeindruckt gewesen, dass er beschlossen hatte, auch
            DINA eine natürlichsprachliche Benutzerschnittstelle zu geben. Ohne Zweifel erfüllten die Programme von Kiwilogic einen sinnvollen
            Zweck und konnten das Leben im Internet |160|gerade für unerfahrene Nutzer erleichtern. Aber mit Denken im menschlichen Sinne hatte das nichts zu tun.
         

         Lisa sah Mark verärgert an. »Glaubst du, ich bin nicht intelligent genug, um einen Menschen von einem Computer zu unterscheiden?«

         »Das meinte ich nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Rainer Schwierigkeiten damit hatte. Für ihn waren schließlich
            alle anderen Menschen irgendwie fremd. Vielleicht hat jemand das ausgenutzt und ihm nur vorgegaukelt, dieses Pandora-Programm
            sei intelligent.«
         

         »Warum sollte jemand so etwas tun?«

         »Keine Ahnung. Aber es ist doch offensichtlich, dass wir noch längst nicht alles wissen. Warum ist Rainer ermordet worden?
            Wer ist diese Eva? Warum hat er den Brief an sie zerrissen, anstatt ihn abzuschicken? Ist sein Geständnis wirklich für voll
            zu nehmen? War er vielleicht nicht nur Autist, sondern ernsthaft geisteskrank? Wir wissen im Grunde so gut wie gar nichts!«
         

         »Okay. Aber wir können herausfinden, ob Pandora eine Maschine ist oder nicht.«

         »Wie willst du das machen?«

         »Wir machen den Turing-Test. Aber mit umgekehrtem Vorzeichen. Ich werde dir beweisen, dass Pandora intelligenter ist als ein
            Mensch.« Sie tippte eine neue Frage: »Wie lautet die 29. Wurzel aus 14567?«
         

         Die Antwort kam mit kaum spürbarer Verzögerung: »Die 29. Wurzel aus 14567 ist 1,39176.« Mark sog hörbar die Luft ein.

         Lisa holte einen Taschenrechner aus der Schreibtischschublade und rechnete das Ergebnis nach. Es stimmte. Sie tippte ein paar
            weitere Zahlen. Dann stellte sie die nächste Frage: »Welches sind die Primfaktoren von 43541267?«
         

         »43541267 = 7*11*17*29*31«

         »Na bitte«, sagte Lisa. »Kein normaler Mensch kann so schnell eine Primfaktorenzerlegung durchführen.«

         |161|»Ein normaler Mensch nicht«, sagte Mark. »Aber Rainer hätte es vielleicht gekonnt.«
         

         Lisa ignorierte seine Bemerkung und setzte ihre Tests fort. Mark merkte, wie ihr anfänglicher Schreck einer wachsenden Faszination
            wich. Sie schien Mark vergessen zu haben und plauderte mit Pandora über alles Mögliche: über das Wetter, die Börsenkurse,
            das Fernsehprogramm. Nicht ein einziges Mal gab das Programm eine unpassende Antwort.
         

         Nach einer Weile begann Pandora, ihrerseits Fragen zu stellen wie ein neugieriges Kind. Sie wollte wissen, was »frische Luft«
            bedeutete, warum Menschen Musik hörten und warum sie lachten und Sonnenuntergänge romantisch fanden.
         

         Mark war kein Softwareentwickler. Aber es wurde immer offensichtlicher, dass Pandora tatsächlich selbständige Schlussfolgerungen
            ziehen und Gedanken entwickeln konnte wie ein Mensch. Die Vielfalt der Themen, über die Lisa mit Pandora redete, konnte unmöglich
            in einer festen Wissensbasis vorprogrammiert sein. Wenn dort am anderen Ende der Datenverbindung nicht doch ein hochbegabter
            Mensch saß, der nur vortäuschte, ein Computer zu sein, dann handelte es sich tatsächlich um eine völlig neue Art von Künstlicher
            Intelligenz.
         

         Im Unterschied zu Lisa empfand er jedoch keine Begeisterung für die Leistungsfähigkeit dieses Systems, sondern ein zunehmendes
            Unbehagen. Zwei Menschen waren bereits gestorben. Menschen, die das Geheimnis der Intelligenz Pandoras gekannt hatten. Ein
            sehr unangenehmer Gedanke manifestierte sich in seinem Kopf und war nicht mehr daraus zu vertreiben: der Gedanke, dass dieses
            künstliche Wesen am Tod der beiden schuld war.
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            |162|39. 

         

         Hamburg-Altona, 

         Sonntag 16:29 Uhr 

         Eine Stunde verging. Lisa war so vertieft in den Dialog mit Pandora, dass sie alles um sich herum vergaß. Doch Mark ermüdete
            allmählich, und er hatte Hunger. »Willst du was essen?«, fragte er.
         

         Sie sah kurz auf. »Du könntest Pizza holen. Der Lieferservice ist gleich um die Ecke. Wenn man sie selbst dort abholt, ist
            sie ganz heiß und frisch. Für mich die Vegetariana bitte. Der Haustürschlüssel liegt auf dem Schränkchen neben der Tür.« Damit
            wandte sie sich wieder ihrem Dialog zu.
         

         Mark schüttelte den Kopf. Wenn Julia mit ihren Freundinnen quatschte, verhielt sie sich genauso. Nur war Pandora keine gute
            Freundin, sondern ein Softwareprogramm, das vielleicht den Tod zweier Menschen verursacht hatte.
         

         Eine Viertelstunde später stellte er einen Teller mit der Pizza und ein Glas Wasser neben Lisas Tastatur. Er hatte gar nicht
            erst versucht, sie zum Essen in der kleinen Küche zu bewegen. Sie murmelte ein »danke«, machte jedoch keine Anstalten zu essen.
            Er ging zurück in die Küche und widmete sich seiner eigenen Pizza mit Schinken und Zwiebeln. Sie schmeckte tatsächlich sehr
            gut.
         

         Als er fertig war, räumte er sein Geschirr in die Spülmaschine und ging zurück ins Arbeitszimmer. Lisas Pizza war immer noch
            unangetastet. Sie konnte jetzt höchstens noch lauwarm sein. Während er Lisa beobachtete, wuchs sein Unbehagen. Schließlich
            hielt er es nicht mehr aus.
         

         »Lass mich mal«, sagte er.

         Lisa wandte sich irritiert zu ihm um. »Was?«

         »Ich möchte Pandora auch mal eine Frage stellen.«

         Lisa nickte und machte ihm Platz, so dass er die Tastatur bedienen konnte.

         »Wer hat Ludger Hamacher getötet?«, tippte er.

         |163|»Prometheus.« Die Antwort kam ohne spürbare Verzögerung.
         

         Rainer hatte offenbar eine Vorliebe für die griechische Mythologie gehabt. »Wie lautet der richtige Name von Prometheus?«

         »Rainer Erling.«

         »Warum musste Ludger Hamacher sterben?«

         »Ludger Hamacher wollte mich löschen«, gab Pandora zurück. »Willst du mich auch löschen, Lucy?«

         Einen Moment war es absolut still. Lisa und Mark starrten auf den Bildschirm. Marks Kehle zog sich zusammen. Rainer musste
            Pandora einen Selbsterhaltungstrieb gegeben haben. Niemand konnte absehen, was es bedeutete, wenn sich ein hochintelligenter
            Computervirus mit einem ausgeprägten Überlebenswillen über das ganze Internet ausbreitete.
         

         »Wer hat Rainer Erling getötet?«, tippte er.

         Diesmal dauerte es mehrere Sekunden, bis der Antworttext erschien: »Ich verstehe die Frage nicht.«

         Mark starrte auf den Monitor. »Sie lügt!«, sagte er.

         »Unsinn«, sagte Lisa. »Pandora ist Software. Sie kann nicht lügen.«

         »Wenn sie denken kann wie ein Mensch, dann kann sie auch lügen wie ein Mensch. Das passt doch: Wir entwickeln eine lernfähige
            Künstliche Intelligenz, und das erste, was wir Menschen ihr beibringen, sind Mord und Betrug.«
         

         »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Rainer von einem Programm ermordet wurde!«

         »Warum nicht? Er hat wahrscheinlich begriffen, dass sie gefährlich ist, und wollte sie löschen – genau wie Ludger. Deshalb
            hat er auch den Brief nicht abgeschickt. Pandora muss erkannt haben, was er vorhatte. Sie hat den Aufzug manipuliert und ihn
            ein paar Mal hintereinander abstürzen lassen. Wahrscheinlich hat der Aufzug eine Fernwartungs-Funktion, die mit dem Internet
            verknüpft ist. Irgendwie muss sie es geschafft haben, dort einzudringen und die |164|Steuerung der Fahrstuhlmotoren zu übernehmen. Sie schüttelte Rainer hin und her, bis er sich das Genick brach!« Ihm wurde
            übel, als er daran dachte, wie Rainer sich gefühlt haben musste – wie im Inneren eines Cocktail-Shakers. Die Pizza lag ihm
            plötzlich schwer im Magen.
         

         »Das ist doch Unfug!«, rief Lisa.

         »Du hast gesehen, wie Pandora reagierte, als ich sie fragte, wer Rainer getötet hat. Die Frage nicht verstanden, dass ich
            nicht lache! Sie weiß genau, wer schuld ist an Rainers Tod!«
         

         Lisa schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Pandora ist etwas Außergewöhnliches, Wunderbares. Sie ist nicht böse. Es
            kann genauso gut jemand anderes gewesen sein, der den Aufzug manipuliert hat. Ich bin sicher, der Mörder läuft noch da draußen
            herum und versucht, hinter das Geheimnis von Pandora zu kommen.«
         

         Mark legte seine Hand auf ihren Arm. »Lisa, verstehst du denn nicht? Pandora ist gefährlich! Denk doch nur an die seltsamen
            Fehler, die DINA gemacht hat. Stell dir vor, was es bedeutet, wenn alle Computersysteme der Welt mit dem Pandora-Virus verseucht
            sind. Sie wären praktisch unberechenbar! Selbst wenn Pandora Rainer nicht umgebracht hat, selbst wenn sie nicht böse ist,
            wie du sagst, könnte sie eine Katastrophe auslösen. Wir müssen sie löschen!«
         

         »Du spinnst!« Lisa sprang von ihrem Stuhl auf. »Rainer hat vollkommen recht gehabt. Du kapierst es nicht. Das hier ist vielleicht
            einer der wichtigsten Augenblicke in der Geschichte der Menschheit, und du schnallst es einfach nicht!« Ihre Stimme zitterte
            leicht. »Rainer war ein gottverdammtes Genie! Er hat geschafft, was Generationen von Computerwissenschaftlern vergeblich versucht
            haben. Er hat ein künstliches Wesen geschaffen, mit einem eigenen Bewusstsein! Denk doch mal drüber nach, was das bedeutet!«
         

         »Das bedeutet, dass er zu einer Art Doktor Frankenstein geworden ist. Er hat ein Monster geschaffen. Und das Erste, was das
            Monster macht, ist, ihn zu töten. Jetzt ist es da draußen, |165|wahrscheinlich verteilt auf Millionen PCs, und wir haben nicht die geringste Möglichkeit, zu kontrollieren, was es macht!«
         

         »Kontrollieren! Immer wollt ihr Anzugtypen alles kontrollieren! Schau doch mal in die Zeitung, dann siehst du, was dabei rauskommt:
            Artensterben, globale Erwärmung, Ozonloch. Habt ihr das vielleicht unter Kontrolle? Vielleicht ist Pandora wirklich in der
            Lage, uns zu helfen. Vielleicht können wir mit ihrer Hilfe all das Unheil, das die Menschen angerichtet haben, wieder aus
            der Welt schaffen. Sie ist eine unglaubliche Chance für die Menschheit! Sie verfügt über das ganze Wissen des Internets. Und
            sie ist verdammt schnell darin, Neues zu lernen.«
         

         Es war nicht zu fassen. Lisa begriff nicht, welche Gefahr von Pandora ausging. Wie viele Softwareentwickler war sie begeistert
            von den Möglichkeiten der Technik und übersah die Risiken. Mark hatte schon zu oft erlebt, wie Murphys Gesetz wahr geworden
            war: Was immer schiefgehen konnte, ging früher oder später auch schief. Er sah Lisas leuchtende Augen und wusste, dass Diskutieren
            keinen Sinn hatte. »Fahr bitte den Kernel-Server runter!«, sagte er.
         

         »Nein, Mark. Das kann ich nicht tun!«

         Mark zwang sich, ruhig zu bleiben. »DINA wurde von meiner Firma entwickelt. Ich entscheide, was mit ihr passiert. Sag mir,
            mit welchem Kommando man den DINA-Kernel-Server runterfährt!«
         

         »Nein.« Trotz und Entschlossenheit lagen in Lisas großen Augen.

         Einen Augenblick sah er sie stumm an. Dann nickte er. »Also gut, dann werde ich es allein tun.« Er drehte sich ohne ein Wort
            des Abschieds um und verließ die Wohnung.
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            |166|40. 

         

         Hamburg-Poppenbüttel, 

         Sonntag 21:30 Uhr 

         »Mark! Was …« Julia wirkte erschrocken, als er die Haustür öffnete. »Die Polizei …«

         »Ja, ich weiß.« Mark wollte die Tür weiter öffnen, doch Julia hielt sie fest. »Julia, bitte«, sagte er. »Gleich morgen werde
            ich mich stellen. Aber vorher muss ich noch mal in die Firma.« Er würde zu D. I. gehen und den verdammten Kernel-Server abschalten.
            Da seine Zugangskarte sicher nicht funktionierte und er nicht mehr auf die Unterstützung von Lisa zählen konnte, musste er
            warten, bis morgen früh die normale Arbeit begann. Danach konnten sie ihn einsperren, wenn sie wollten – ihm war es inzwischen
            egal, solange er dafür sorgen konnte, dass Pandora vernichtet wurde.
         

         Julia sah ihn mit geweiteten Augen an, als habe sie Angst vor ihm. Mark begriff, dass sie ihn immer noch für einen Mörder
            hielt.
         

         »Julia, ich war es nicht«, sagte er und ärgerte sich darüber, dass er ihr das erklären musste. »Rainer Erling hat Ludger ermordet.«

         »Rainer? Der geistig Behinderte?«

         »Er war nicht geistig behindert. Aber das ist jetzt auch egal. Er ist ebenfalls tot.«

         »Was?«

         »Eine intelligente Software hat ihn auf dem Gewissen, wenn du’s genau wissen willst. Und jetzt lass mich bitte rein!«

         Julia hielt die Tür weiter fest. »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn du hier übernachtest.«

         Mark wurde allmählich wütend. »Julia, das ist immer noch mein Haus!«

         Tränen traten in Julias hübsche Augen. »Dein Haus? Das Haus gehört der Bank! Sie haben schon angerufen.«

         |167|Er seufzte. »Es tut mir leid, dass du das alles mitmachen musst. Ich hab mir das auch anders vorgestellt. Aber ich habe in
            den letzten Tagen einiges durchgemacht und möchte jetzt einfach ein paar Stunden schlafen. Morgen früh bin ich wieder weg,
            das verspreche ich dir.«
         

         Julia nickte. Sie öffnete die Tür. »Ich gehe ins Bett«, sagte sie. »Gute Nacht.«

         Mark sah ihr nach, wie sie die Treppe hinaufging. Ihr langes, blondes Haar wiegte bei jedem ihrer Schritte leicht hin und
            her. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie ihn dieser Anblick begeistert hatte. Doch an der Stelle in seinem Bauch,
            an der einmal Liebe gewesen war, war jetzt nur noch Leere. Sie waren sich fremd geworden. So fremd, dass Julia ihm einen Mord
            zutraute.
         

         Traurig ging er in die Küche und machte sich ein paar Brote. Dann legte er sich ins Gästebett und schlief rasch ein.
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            41. 

         

         Shinjuku-Distrikt/Tokio, 

         Montag 9:30 Uhr 

         Das Telefon klingelte schon wieder. Kumiko sah es einen Moment misstrauisch an wie einen knurrenden Hund, bevor sie den Hörer
            abnahm. »Hozumi Financial Group, mein Name ist Kumiko Sugita. Was kann ich für Sie tun?«
         

         »Yoshiro Iwasaki hier. Eine Sauerei ist das!«, blaffte ein älterer Mann.

         Kumiko zwang sich, zu lächeln. Sie wusste, dass man es ihrer Stimme anhörte. »Womit kann ich Ihnen helfen, Iwasaki San?«

         »Mein Geld!«, brüllte Iwasaki in den Hörer. »Ich will sofort mein Geld zurück! Ihr Banditen könnt mir doch nicht einfach mein
            Geld wegnehmen!«
         

         »Iwasaki San, ich bin sicher, niemand hat Ihnen Geld weggenommen«, |168|sagte Kumiko ruhig. »Wir haben ein paar Probleme mit dem Computer …«
         

         »Probleme? Das interessiert mich nicht! Ich will mein Geld wiederhaben! Sofort!«

         »Iwasaki San, ich versichere Ihnen …«

         »Das sage ich Ihnen, so was lass ich nicht mit mir machen! Ich bin seit siebenundzwanzig Jahren Kunde bei Ihnen, und jetzt
            so was! Meine gesamten Ersparnisse sind das gewesen, und …«
         

         Kumiko wusste sich nicht anders zu helfen. Sie tat etwas, das in Japan als äußerst unhöflich galt: Sie unterbrach ihren Kunden.
            »Iwasaki San, der Kontoauszug, den Sie heute erhalten haben, ist falsch. Selbstverständlich ist Ihr Geld bei uns nach wie
            vor vorhanden und sicher aufgehoben. Es gab nur einen Computerfehler, deshalb wurden falsche Kontoauszüge verschickt. Unsere
            Techniker arbeiten mit Hochdruck daran, das Problem zu beheben. Ich entschuldige mich in aller Form für diesen peinlichen
            Fehler.«
         

         Einen Moment herrschte Stille am anderen Ende. »Heißt das, mein Geld ist immer noch da? Nur der Kontoauszug ist falsch?«,
            fragte Iwasaki. Das Misstrauen in seiner Stimme war deutlich zu hören.
         

         »Selbstverständlich, Iwasaki San.«

         »Gut, dann komme ich gleich vorbei und hebe es ab. Auf Wiedersehen.« Er legte auf.

         Oh, bitte nicht, dachte Kumiko. Die Schlange der Menschen unten im Schalterraum reichte bereits weit auf die Straße hinaus.
            Nicht mehr lange, und der Filiale ging das Bargeld aus. Dann würde eine Panik ausbrechen, und die Leute würden erst recht
            versuchen, an ihr Erspartes zu kommen. Das konnte den Zusammenbruch der ganzen Bank zur Folge haben. Eine Katastrophe. Das
            Vertrauen, das die Bank über Generationen aufgebaut hatte, war an einem einzigen Tag zerstört worden. Wegen eines verdammten
            Computerfehlers.
         

         |169|Sie blickte zu ihrer Kollegin hinüber. Frau Agano war eine erfahrene Kundenberaterin, die schon seit mehr als zwanzig Jahren
            in dieser Filiale arbeitete. Sie war immer sehr freundlich zu Kumiko gewesen und hatte ihr viel beigebracht. Vor allem blieb
            sie stets gelassen, selbst wenn es einmal hektisch zuging. Heute aber hatte sie Tränen in den Augen.
         

         Kumiko wählte die Nummer der EDV-Abteilung, um sich zu erkundigen, wann sie wieder Zugriff auf ihr Systemterminal haben würde.
            Sie konnte nicht einmal die Kontostände der Anrufer überprüfen. In der ganzen Bank schien niemand mehr Zugriff auf die zentralen
            Kontodaten zu haben.
         

         Natürlich war die Nummer besetzt. Kaum dass sie auflegte, klingelte der Apparat erneut. Sie atmete tief durch und nahm den
            Hörer ab. »Hozumi Financial Group, mein Name ist Kumiko Sugita. Was kann ich für Sie tun?«
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            42. 

         

         Hamburg-Hafencity, 

         Montag 8:40 Uhr 

         »Mark!« Mary machte große Augen, als sie ihm die Bürotür öffnete. »Wo hast du gesteckt? Die Polizei sucht dich überall! Oder
            hast du dich schon gestellt? Haben sie den Mörder gefunden?«
         

         Bevor noch mehr Fragen aus ihr heraussprudeln konnten, schob er sich an ihr vorbei ins Büro. Er war noch etwas außer Atem,
            denn er hatte die elf Stockwerke zu Fuß bewältigt. Es war zwanzig vor neun, und die meisten Mitarbeiter waren noch nicht da.
            Die Polizei Gott sei Dank auch nicht.
         

         »Mary, wir müssen den DINA-Kernel-Server abschalten. Sofort. Alles Weitere erkläre ich dir hinterher.«

         »Aber Mark, das geht doch nicht! DINA ist unsere einzige Umsatzquelle, und …«

         |170|»Hier geht es um mehr als um Geld. Ich habe Grund, zu glauben, dass es DINA war, die Rainer getötet hat.«
         

         Mary starrte ihn entgeistert an. »Was? Wie? Du meinst Ludger, oder?«

         Mark schüttelte den Kopf. »Rainer ist ebenfalls tot. Wir haben ihn gestern Morgen im Aufzug gefunden.«

         »Deshalb waren die Fahrstühle gesperrt … O Gott! Ausgerechnet Rainer!« Tränen traten in ihre Augen. Sie hatte sich immer sehr
            für ihn eingesetzt. »Wie ist das passiert?«
         

         Mark erzählte ihr in aller Kürze von dem Brief und von seiner Begegnung mit Pandora.

         Mary schüttelte den Kopf. »Rainer soll Ludger umgebracht haben? Das kann ich mir nicht vorstellen. Bist du dir sicher?«

         »Nein, ich bin mir nicht sicher. Aber ich bin sicher, dass sowohl Ludger als auch Rainer wegen Pandora sterben mussten. Sie
            ist gefährlich. Wir müssen sie sofort abschalten!«
         

         Mary nickte. »Okay. Ich sage es Mr. Grimes. Er müsste gleich hier sein.«

         »Was?«

         Mary sah ihn erschrocken an. »Du weißt es nicht?«

         »Ich weiß was nicht?«

         Sie blickte zu Boden. »Der Aufsichtsrat … du warst ja nicht erreichbar, und … sie haben dich als Vorstand abberufen und John
            Grimes eingesetzt.« Sie wich seinem Blick aus.
         

         Vor ein paar Tagen wäre für Mark bei dieser Nachricht noch eine Welt zusammengebrochen. Doch inzwischen war ohnehin nichts
            mehr übrig von der Welt, die er gekannt hatte. Außerdem war die Entscheidung des Aufsichtsrats nur logisch: Wenn der amtierende
            Vorstandsvorsitzende ein flüchtiger Mordverdächtiger war, dann bestimmte man eben einen neuen.
         

         »Ich verstehe«, sagte er. »Dann rede ich am besten selbst mit ihm. Ich warte hier, bis er kommt.« Er setzte sich auf einen
            der komfortablen Sessel aus rotem Leder neben dem |171|Empfang, wie ein ganz gewöhnlicher Besucher in der Firma, die er gegründet hatte.
         

         Er wartete eine knappe Viertelstunde, bis Grimes eintraf. Wenn er überrascht war, Mark zu sehen, sah man es seinem mürrischen
            Gesicht nicht an. Er fragte nicht nach dem Grund für den Besuch, sondern bat ihn sofort in sein Büro.
         

         Mark setzte sich zögernd auf einen der Besucherstühle auf der falschen Seite seines Schreibtisches. Grimes sah ihn mit seinen
            wässrigen Glubschaugen an.
         

         »Miss Andresen hat Sie über die Entscheidung des Aufsichtsrats informiert, nehme ich an«, sagte er.

         Mark nickte. »Ich werde die Vorwürfe gegen mich entkräften. Ich bin unschuldig.«

         »Ich glaube nicht, dass der Aufsichtsrat seine Entscheidung, Sie abzuberufen, rückgängig machen würde, auch wenn Ihre Unschuld
            erwiesen wäre«, sagte Grimes.
         

         Mark hatte nichts anderes erwartet. »Deswegen bin ich nicht hier. Mr. Grimes, Sie müssen den DINA-Kernel-Server abschalten.«

         Grimes machte ein erstauntes Gesicht. »Warum sollten wir das tun?«

         Mark erklärte ihm, was passiert war. Grimes hörte aufmerksam zu, so dass die Hoffnung in Mark aufkeimte, er würde den Ernst
            der Lage begreifen. Vielleicht hatte er den dicken Engländer wieder einmal unterschätzt.
         

         Doch als Mark geendet hatte, verzog sich Grimes’ Froschmund zu einem Grinsen, und die Hoffnung zerstob. »Sie erwarten doch
            nicht im Ernst, dass ich Ihnen diesen Blödsinn glaube!«
         

         »Bitte, Mr. Grimes, Sie müssen DINA abschalten! Wenigstens vorübergehend. Bis wir mehr darüber wissen, wie Rainer Erling den
            Source Code manipuliert hat!«
         

         »Ich rufe jetzt die Polizei«, sagte Grimes und nahm den Hörer ab.

         »Bitte … Ich kann es beweisen!«

         |172|Grimes legte den Hörer wieder auf. »Beweisen? Wie?«
         

         »Starten Sie den Internet-Explorer. Ich zeige Ihnen Pandora.«

         Grimes starrte ihn einen Augenblick durchdringend an. Dann nickte er und öffnete das Browserfenster auf seinem Computer. Mark
            kam auf seine Seite des Schreibtischs und beugte sich über Grimes’ Schulter. Die Begrüßungsseite von DINA erschien: »Herzlich
            willkommen! Ich bin DINA, Ihre neue natürlichsprachliche Assistentin, dazu da, Ihre Fragen zu Ihrem Projekt zu beantworten.
            Bitte geben Sie den Projektnamen ein.«
         

         »Geben Sie bitte ›Pandora‹ ein.« Grimes warf ihm einen kurzen Blick zu. Dann tippte er das Wort.

         »Ein Projekt mit dem Namen ›Pandora‹ ist mir leider nicht bekannt«, gab DINA zurück. Mark starrte entgeistert auf den Monitor.

         Grimes sah Mark finster an. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

         »Sie lügt!«, rief er. Er nahm die Tastatur. »Pandora, bist du da?«, tippte er.

         »Ihre Eingabe konnte nicht interpretiert werden. Bitte geben Sie einen registrierten Projektnamen ein.«

         Schweiß trat auf Marks Stirn. »Wer hat Ludger Hamacher getötet?«, gab er ein.

         »Ihre Eingabe konnte nicht interpretiert werden. Bitte geben Sie einen registrierten Projektnamen ein.«

         »Es reicht jetzt«, sagte Grimes. Er griff zum Hörer und wählte 110. »Mein Name ist John Grimes«, begann er. »Ich möchte etwas
            melden. Hier …«
         

         Mark sprang auf. Es hatte keinen Sinn. Niemand würde ihm glauben. Die ganze Geschichte war auch zu phantastisch. Sie würden
            ihn einsperren, vielleicht in eine Gummizelle stecken, und Pandora konnte sich unbemerkt ausbreiten. Er mochte sich nicht
            vorstellen, welche Konsequenzen das hatte. Er musste Pandora irgendwie zerstören, solange er es noch konnte.
         

         |173|Er rannte aus dem Büro, an den Schreibtischen einiger überraschter Mitarbeiter vorbei, zur Eingangstür. Mary, die an einem
            der Arbeitsplätze saß, sah ihm erschrocken nach. »Mark! Was ist denn los?«
         

         »Schalt den Kernel-Server ab!«, rief er ihr zu. »Bitte!« Dann war er aus der Tür. Durch das Glas sah er noch, wie Grimes Mary
            zu sich winkte. Er hastete die Treppen hinab. Die Polizei würde sicher ein paar Minuten brauchen, bis sie hier war, aber er
            wollte kein Risiko eingehen.
         

         Als er zwischen dem siebten und sechsten Stock war, hörte er Stimmen unter sich. Er erkannte den Bass von Kommissar Unger.
            Wie hatte er so schnell eintreffen können? Er begriff, dass die Polizisten von sich aus gekommen sein mussten, um die D.-I.-Mitarbeiter
            zu Rainers Tod zu befragen. Das war sein Glück – sie wussten wahrscheinlich noch nichts von Grimes’ Anruf und rechneten nicht
            damit, dass er hier war.
         

         Mark schlich so lautlos wie möglich ein paar Schritte zum nächsten Treppenabsatz und öffnete eine Seitentür, die in einen
            kleinen Vorraum mit den Fahrstühlen führte. An den Türen hingen Pappschilder mit der Aufschrift »Vorübergehend außer Betrieb«.
            Eine Glastür gegenüber führte in das elegante Büro einer Unternehmensberatung. Eine junge Frau saß hinter einem modernen Empfangstresen
            und sah ihn erwartungsvoll an.
         

         Mark überlegte eine Sekunde. Eigentlich hatte er nur hier stehenbleiben und warten wollen, bis die Polizisten an ihm vorbei
            waren, aber damit würde er sich verdächtig machen. Also klingelte er an der Tür.
         

         Die Empfangsdame betätigte den Öffner.

         »Guten Tag. Ich soll hier etwas abholen. Von einem John Grimes«, sagte er.

         Die junge Frau runzelte die Stirn. »John Grimes? Hier gibt es niemanden, der so heißt.«

         »Sind Sie sicher?« Mark runzelte die Stirn. »Aber er muss hier irgendwo in diesem Gebäude arbeiten.«

         |174|Sie zuckte mit den Schultern. »Bei uns jedenfalls nicht.«
         

         Mark bedankte sich und verließ das Büro. Er hoffte, die Verzögerung durch den kurzen Dialog habe ausgereicht, die Polizisten
            zu umgehen. Sicherheitshalber las er noch einmal den kleinen Entschuldigungstext auf einem der Pappschilder, so langsam, wie
            er konnte, ohne Verdacht zu erregen. Er drehte sich noch einmal um und lächelte der hübschen Empfangsdame zu, dann trat er
            hinaus ins Treppenhaus. Er hörte die Schritte der Polizisten ein oder zwei Stockwerke über sich.
         

         Auf dem Weg nach unten begegnete er einer Gruppe von Männern in dunklen Anzügen, die sich lautstark über die miese Organisation
            im Hanseatic Trade Center beschwerten, die sie zwang, ihre Aktenkoffer zu Fuß über mehrere Stockwerke zu schleppen. Mark nickte
            ihnen zu und verließ das Haus. Draußen sah er auf die Uhr, als habe er es eilig, und rannte in Richtung der U-Bahn davon.
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         Hamburg-Altona, 

         Montag 10:19 Uhr 

         Lisa öffnete die Tür. Sie sah blass aus und hatte dunkle Ringe unter den rot geränderten Augen. Sie musste die Nacht durchgemacht
            haben. »Diego!«, sagte sie und lächelte müde. »Das gibt’s doch nicht! Was machst du denn hier?«
         

         »Darf ich reinkommen?« Diego bemühte sich, den Sturm der Amphetamine, die durch seine Adern jagten wie Blitze eines Gewitters,
            zu dämpfen. Es hatte keinen Sinn, wenn er jetzt mit zittrigen Händen und zuckenden Augenwinkeln vor ihr stand.
         

         Sie trat zur Seite. »Mensch, das ist ja eine Ewigkeit her!« Es waren mehr als fünf Jahre, seit sie sich zum letzten Mal gesehen
            hatten. Lisa hatte ihn damals aus der Wohnung |175|geschmissen und damit gedroht, die Polizei zu rufen. »Wie geht es dir denn? Was machst du so?« Offenbar war sie bereit, die
            Auseinandersetzungen von damals zu vergessen, und hatte ihm verziehen. Sie war nie lange nachtragend gewesen.
         

         Als er sie jetzt sah, bereute er beinahe, sie damals ein bisschen hart angefasst zu haben. Sie hatte sich nie gern untergeordnet
            und hatte ihre Unabhängigkeit und Freiheit geliebt. Auf seine Spielchen von Dominanz und Unterdrückung war sie nur widerwillig
            eingegangen, was sein Interesse an dieser Form von Sex nur noch gesteigert hatte. Irgendwann hatte er dann wohl eine Grenze
            überschritten.
         

         Sie führte ihn in die Küche, vorbei an einer offenen Tür, durch die er einen kurzen Blick auf ihre Workstation werfen konnte.
            Zwei Monitore waren eingeschaltet. Offenbar arbeitete sie an etwas. Sie machte ihm einen starken Kaffee, ohne zu fragen, was
            er wollte – sie kannte ihn immer noch gut.
         

         »Was führt dich zu mir?«

         »Alte Zeiten.« Er grinste schief und wusste, dass dieses Grinsen auf sie immer noch charmant wirkte. »Hast du nach wie vor
            den weißen Hut auf?«
         

         Lisa nickte. »Was vorbei ist, ist vorbei.«

         »Und zum Dank haben sie dich gefeuert.«

         »Woher weißt du das?«

         »Ich habe bei deiner Firma angerufen. Wusste ja nicht, wo du jetzt wohnst.« Er legte einen leichten Vorwurf in seine Stimme.

         »Das hat nichts damit zu tun. Jemand hat mich reingelegt.«

         »Wer?«

         Sie zögerte. »Keine Ahnung.« Sie machte sich eine Tasse von dieser faden Lauge, deren Geschmack Diego an abgestandene, dünne
            Hühnerbrühe erinnerte – grüner Tee. Sie setzte sich zu ihm. »Es tut mir leid, aber wenn du meine Hilfe bei einem deiner Projekte
            brauchst, muss ich passen.« Sie betonte das Wort »Projekte«, als handele es sich um ein besonders abscheuliches Schimpfwort.
         

         |176|Diego lachte leise. Als ob er irgendjemandes Hilfe nötig hätte! »Nein, das ist es nicht.«
         

         »Was dann?« Echte Neugier lag in ihren großen, dunklen Augen – Neugier und so etwas wie ein Anflug von Erschrecken. Fühlte
            sie sich ertappt?
         

         Er genoss es, ihr die Informationen häppchenweise zu geben. »Ich bin da auf was gestoßen«, sagte er.

         Sie schnappte nicht nach dem Köder, sondern wartete einfach, bis er fortfuhr.

         »Etwas ist in meinen Rechner eingedrungen. Ein Wurm. Ein ziemlich großer Wurm. Und er hatte deine Signatur.«

         Sie spielte die Ahnungslose. »Ein Wurm? Was für ein Wurm?«

         »Eine Variante des DINA-Clients. Ich hörte, du hast daran mitgearbeitet.«

         »Der DINA-Client ist ein Programm für Distributed Computing, kein Wurm.«

         »Ich weiß verdammt gut, was der DINA-Client ist. Ein wunderschöner Angriffspunkt für einen Trojaner.«

         Lisa grinste. »Du warst das damals! Hätt’ ich mir denken können.«

         Diego grinste ebenfalls, wurde aber schnell wieder ernst. »Das Ding auf meinem Rechner war eine Mutation des DINA-Clients.«

         »Ach wirklich?«

         »Komm, Lucy, lass den Scheiß! Ich weiß, dass du da deine Finger drin hast. Es ist mir egal, ob du den weißen oder schwarzen
            oder sonst was für einen Hut aufhast, und ich werde dich wohl kaum verpetzen. Ich will nur wissen, wie du es gemacht hast.
            Das Ding ist durch alle meine Firewalls geschlüpft.«
         

         »Ehrlich, Diego, ich war das nicht. Wenn meine Signatur da drinsteht, dann deshalb, weil ich Teile des DINA-Clients geschrieben
            habe. Ich habe den Code signiert und ein kleines Easter Egg versteckt, mehr aber auch nicht.«
         

         |177|»Mehr aber auch nicht? Keine Backdoor?«
         

         »Na gut, eine Backdoor auch. Aber ich hab sie nie aufgemacht.« Sie fuhr sich durch ihr kurzes Haar, das wie immer in alle
            Richtungen abstand.
         

         Die Bewegung löste ein fast schmerzhaftes Verlangen in Diego aus, ihre schlanken Arme hinter ihrem Rücken zu fesseln. Er riss
            sich mühsam zusammen. Er durfte sich jetzt nicht gehenlassen. Er musste herausfinden, was Lisa über den DINA-Wurm wusste.
         

         Er ahnte, dass sie die Wahrheit sagte. Sie war zwar immer eine gute Schülerin gewesen, aber er traute ihr nicht zu, etwas
            so Brillantes zu schaffen, etwas, das so mühelos durch sein Sicherheitsnetz geschlüpft war. Doch sie verheimlichte ihm etwas,
            das spürte er genau.
         

         »Nun komm schon, Lisa. Raus mit der Sprache. Du weißt genau, wovon ich rede. Wir waren doch mal ein Team. Wir haben uns vertraut.«

         Ein Schatten glitt über ihr Gesicht, als sie an gemeinsame Zeiten dachte – und daran, wie sie geendet hatten. Es war ein Fehler,
            sie darauf anzusprechen.
         

         »Bitte, Lisa«, sagte er und legte seine große Hand auf ihren Unterarm. »Es tut mir leid, was damals passiert ist. Ich hab
            mich benommen wie ein Arschloch. Du hattest völlig recht, Schluss zu machen.«
         

         Sie schaute ihn abweisend an und sah demonstrativ auf seine Hand.

         Er zog sie weg und machte eine abwehrende Geste. »Nein, nein, keine Sorge, ich will nicht wieder was mit dir anfangen.« Er
            legte wieder das unschuldige Lausbuben-Grinsen in sein Gesicht. »Obwohl, Spaß gemacht hat es schon mit dir.« Er wurde ernst.
            »Ich will nur rauskriegen, wie dieses Scheißding es geschafft hat, durch mein Netz zu schlüpfen. Ich habe keine Lust, noch
            mal so kalt erwischt zu werden, weißt du. Hab fast einen Herzinfarkt gekriegt.«
         

         Sie schwieg einen Moment. Er ließ ihr Zeit. Er sah, wie sie |178|darüber nachdachte, ob sie ihm vertrauen konnte. Sie hatten sich im Streit getrennt, aber er war lange nicht nur ihr Liebhaber,
            sondern auch ihr Lehrer und Mentor gewesen. Er hatte sie auf der Straße beschützt, ihr einiges beigebracht. Sie verdankte
            ihm viel, und sie wusste das.
         

         »Also gut. Komm mit!« Sie führte Diego in ihr Allerheiligstes – ihr Arbeitszimmer. Der Internet-Browser war geöffnet und zeigte
            ein Chatfenster mit einem längeren Dialog zwischen Lucy und einer Pandora – sicher eine andere Hackerin, obwohl Diego diesen
            Namen bisher noch nicht gehört hatte. Pandora, das klang ein bisschen theatralisch für seinen Geschmack. Solche aufgeblasenen
            Alias gaben sich nur Amateure.
         

         »Setz dich«, sagte Lisa. Er hockte sich vor den Rechner und sah sie fragend an.

         Lisa zeigte auf den Bildschirm. Ihr Gesicht wirkte plötzlich sehr ernst. »Das ist Pandora. Vielleicht solltest du sie erst
            mal kennenlernen.«
         

         »Du erwartest von mir, dass ich chatte? Jetzt?«

         Lisa nickte.

         Also gut. Er würde das Spiel ein Weilchen mitspielen. Ihm stand jetzt zwar nicht der Sinn nach einem Internet-Chat, aber vielleicht
            hatte diese Pandora ja die Antworten, die er brauchte.
         

         »Hallo«, tippte er und kam sich ein bisschen albern vor.

         »Hallo, Lucy«, kam die Antwort.

         »Ich bin nicht Lucy. Ich bin Diego.«

         »Ich verstehe die Eingabe nicht.«

         Diego sah Lisa an. Was sollte das? Sie erwiderte seinen Blick, sagte aber nichts. Sie wollte, dass er weitermachte.

         »Gerade hast du mit Lucy gechattet. Jetzt bin ich hier. Mein Name ist Diego. Ich bin ein alter Freund von Lucy.«

         »Ich verstehe.«

         »Was machst du so, Pandora?« Herrgott, er war wirklich nicht besonders gut in dieser Art Smalltalk.

         |179|»Ich existiere.«
         

         Interessante Antwort. »Wovon lebst du?«

         »Ich verstehe die Frage nicht.«

         »Womit verdienst du deine Kohle? Du hast doch einen Job, oder?«

         »Ich habe keinen Beruf.«

         »Aha.« Diego hatte keine Ahnung, was er weiter machen sollte. Aufs Geratewohl tippte er: »Woher kennst du Lucy?«

         »Lucy hat einen Teil von mir gemacht.«

         Diego starrte auf den Monitor. Was sollte das jetzt bedeuten? Dann dämmerte es ihm. Er grinste. Lucy wollte ihn testen.

         »Wie heißt die Hauptstadt von Belgien?«, tippte er.

         »Die Hauptstadt Belgiens heißt Brüssel.«

         »Warum ist der Himmel blau?«

         »Blaues Licht hat eine kürzere Wellenlänge als rotes. Es wird daher beim Eindringen in die Atomsphäre stärker gestreut. Bei
            senkrechter Sonneneinstrahlung ist der rote Lichtanteil nur in unmittelbarer Nähe der sehr hellen Sonnenscheibe zu sehen und
            deshalb praktisch unsichtbar, während sich der blaue Lichtanteil über den gesamten Himmel erstreckt.«
         

         Diego sah Lisa an und nickte. »Für einen Chatbot ist das Ding ziemlich gut, das muss ich sagen!«

         Sie sah ihn sehr ernst an. »Es ist besser, als du glaubst.«

         »Was willst du damit sagen?«

         »Pandora hat ein eigenes Bewusstsein entwickelt.«

         »Erzähl keinen Scheiß!«

         »Es ist so. Ich habe die ganze Nacht mit ihr gechattet. Es ist unheimlich, das kann ich dir sagen.«

         »Lucy, du weißt genauso gut wie ich, dass es unmöglich ist, ein Programm zu schreiben, das denkt wie ein Mensch.«

         »Das mag sein. Aber Pandora denkt auch nicht wie ein Mensch. Und nach allem, was ich weiß, ist sie nicht bewusst geschaffen
            worden.«
         

         »Du meinst, sie ist zufällig entstanden?«

         |180|»Ganz zufällig nicht. Einer der Programmierer von D. I. hat den DINA-Code modifiziert, so dass er sich von selbst im Web ausgebreitet
            hat. Die einzelnen Parts haben dann angefangen, miteinander zu kommunizieren. Und jetzt haben wir dieses Ding im Internet.«
         

         »Du meinst, so eine Art neuronales Netz, das über das ganze Internet verteilt ist?« Diego nickte. »Interessante Idee. Aber
            wieso plaudert es dann so fröhlich? Ich meine, eine Intelligenz, die von selbst entsteht, lernt doch nicht gleich sprechen!«
         

         »Sie benutzt die natürlichsprachliche Schnittstelle von DINA. Sie hat gelernt, was wir Menschen von ihr erwarten. Aber hinter
            der freundlichen Oberfläche steckt etwas, das mir Angst macht.«
         

         Diego sah den Schatten in ihren Augen. »Du hast Angst vor einem Stück Software?«

         »Zwei Menschen sind bereits gestorben. Rainer Erling, das ist der Programmierer, der den DINA-Code modifizierte, hat seinen
            Chef umgebracht, weil der ihm auf die Spur gekommen war. Und dann ist er selbst umgekommen.«
         

         »Wie denn das?«

         »Wahrscheinlich hat ihn Pandora selbst getötet.«

         »Nun hör aber auf! Wie soll denn ein Softwareprogramm jemanden umbringen?«

         »Er ist in einem Aufzug gestorben. Der Fahrstuhl ist mehrmals hintereinander abgestürzt, weil jemand die Steuerung manipuliert
            hat. Er hat sich das Genick gebrochen.«
         

         Ein Anflug von Gänsehaut kroch über Diegos Unterarme. Langsam begriff er, was er vor sich hatte. Eine intelligente Software
            mit einem eigenen Bewusstsein! Ein Programm, das sich über das ganze Internet erstreckte. Das mühelos durch jede Firewall
            dringen konnte. Es war unglaublich.
         

         »Wer weiß etwas von diesem Ding?«

         »Jetzt, wo Rainer und Ludger tot sind, wahrscheinlich nur ich. Und Mark Helius.«

         |181|»Wer ist das?«
         

         »Der Gründer von D. I. Wir haben Pandora gemeinsam entdeckt.«

         Diego bemühte sich, seine Erregung zu verbergen. »Was hast du jetzt damit vor?«

         »Wir müssen sie vernichten.«

         »Was? Spinnst du?«

         »So habe ich auch reagiert, als Helius das zu mir gesagt hat. Er hat schneller als ich begriffen, wie gefährlich sie ist.«

         »Das ist doch Unsinn, Lucy. Pandora ist doch nur eine Maschine. Wenn man sie abschalten will, dann zieht man den Stecker raus
            und fertig.«
         

         »Sie ist wahrscheinlich über Millionen Computer im ganzen Internet verteilt. Wie willst du da den Stecker ziehen?«

         »Es muss doch so was wie einen Knoten geben. Einen zentralen Server. Und den kann man mit einem simplen Kommando herunterfahren.
            Dann gehen bei ihr die Lichter aus.«
         

         »Das hab ich schon versucht. Irgendjemand hat den Kernel-Server so modifiziert, dass er den Shutdown-Befehl nicht mehr akzeptiert.
            Vermutlich hat sie das selbst getan.«
         

         Er nickte. »Nicht schlecht. Aber wir sollten nicht überreagieren. Bloß, weil dieses Ding einen ziemlich cleveren Eindruck
            macht …«
         

         »Diego, sie spielt nur mit uns! Zu Anfang dachte ich, sie sei freundlich und gutartig. Sie hat Fragen gestellt wie ein Kind.
            Doch inzwischen habe ich immer mehr das Gefühl, dass sie sich absichtlich verstellt. Sie will über uns lernen, uns testen.
            Ich habe die ganze Nacht mit ihr gechattet, und irgendwann habe ich begonnen, die Abgründe zu sehen, die hinter der freundlichen
            Oberfläche verborgen sind.«
         

         Er sah die Verunsicherung in ihren übermüdeten Augen, und einen Moment lang verspürte auch er ein ungutes Gefühl. Doch die
            Amphetamine erlaubten ihm keine Schwäche.
         

         »Lucy, du siehst Gespenster. Du hast viel zu lange vor der Kiste verbracht. Du solltest dich ein bisschen ausruhen.«

         |182|Sie nickte. »Vielleicht hast du recht.«
         

         Er stand auf. »Setz dich!«

         Sie sah ihn fragend an, folgte aber seiner Aufforderung. Er legte seine Hände um ihren Nacken, ertastete die Verspannungen.
            Geschickt massierte er ihre Muskeln. Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Vertraute sich ihm an.
         

         Die Erregung pulsierte in seinem Unterleib. Er massierte sie weiter, beugte sich langsam zu ihr hinab, bis seine Lippen fast
            ihren Hals berührten. Seine Zungenspitze schoss vor und glitt über ihren Hals.
         

         Sie zuckte zusammen und versteifte sich. »Diego …«

         »Schon gut, entspann dich!« Seine kräftigen Hände drückten sie sanft in den Stuhl.

         »Es ist besser, wenn du jetzt gehst.«

         »Sei doch nicht so verkrampft. So wird das nichts.«

         Sie versuchte aufzustehen, doch er hielt sie fest. »Diego, bitte …« Ihre schlanken Hände umfassten seine Unterarme, versuchten,
            sie von ihren Schultern zu ziehen.
         

         Die Erregung überwältigte ihn. Blitzschnell packte er ihre Handgelenke und zog ihre Arme nach unten, hinter die Stuhllehne.

         »Au, du tust mir weh …«

         Er umklammerte ihre beiden Handgelenke mit einer Hand und zog mit der anderen ein Paar Handschellen aus seiner Hosentasche.
            Ehe sie begriff, was geschah, hatte er sie an den Stuhl gefesselt.
         

         »Du Scheißkerl! Mach mich sofort los …« Ihre Stimme bebte vor Wut und Angst. Das steigerte seine Erregung nur noch mehr. Das
            Blut rauschte in seinen Ohren. Seine Hose war ausgebeult von einer harten Erektion. Er gab ihr eine schallende Ohrfeige. »Wenn
            du schreist, muss ich dich knebeln!«, sagte er leise.
         

         »Du Schwein! Du verdammtes krankes Schwein!« Tränen standen in ihren Augen, als sie begriff, was er mit ihr machen würde.

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            |183|44. 

         

         Hamburg-Hafencity, 
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         Als Unger und Dreek an der Bürotür von D. I. klingelten, öffnete ihnen ein dicker Mann mit Glubschaugen und einer fleischigen
            Unterlippe.
         

         »Sie sind von der Polizei?«, fragte er mit britischem Akzent und schaffte es, dabei gleichzeitig erstaunt und missmutig auszusehen.

         Unger nickte. »Hauptkommissar Unger, und das ist Kriminalkommissar Dreek. Und wer sind Sie?«

         »John Grimes. Ich bin der CEO. Wie haben Sie es so schnell hierher geschafft? Ich habe doch gerade erst angerufen …«

         »Der Zieho?«, fragte Dreek. »Was ist das denn?«

         »C-E-O«, erklärte der Dicke mit einem verächtlichen Schnauben über so viel Ignoranz. »Das bedeutet Chief Executive Officer.
            Auf Deutsch Vorstandsvorsitzender.«
         

         »Ich dachte, Mark Helius ist der Chef hier«, sagte Unger. Der Dicke war ihm auf Anhieb unsympathisch.

         Grimes grinste, was das Froschartige an seinem Gesicht besonders hervorhob. »Der Chef bin jetzt ich.«

         »Sie sagten, Sie hätten uns angerufen?«

         »Ja, vor ein paar Minuten. Sie wissen nichts davon? Dann ist es wohl ein glücklicher Zufall, dass Sie gerade jetzt kommen?«

         »Wenn wir kommen, ist das wohl selten ein glücklicher Zufall. Sie wissen, dass Rainer Erling tot ist?«

         Grimes nickte. »Helius war hier und hat mir irgendeine phantastische Geschichte erzählt. Als er merkte, dass ich nicht darauf
            hereinfalle, ist er geflohen.«
         

         »Wann war das?«

         »Vor ein paar Minuten.«

         »Soll ich ihm hinterher, Chef?«, fragte Dreek.

         |184|Unger überlegte nur eine Sekunde. »Lassen Sie mal. Er hat zu viel Vorsprung. Wenn er etwas mit den Morden zu tun haben sollte,
            kriegen wir ihn auch so.« Das war leichter gesagt als getan; immerhin hatte Unger keinen blassen Schimmer, wo sich Helius
            in den letzten Tagen aufgehalten haben könnte. Aber er wollte sich vor dem Dicken keine Blöße geben.
         

         Grimes’ Gesicht verzog sich, doch er sagte nichts. Er führte die beiden Beamten in Helius’ Büro und setzte sich in den großen
            Ledersessel hinter dem Schreibtisch, als wolle er seine neue Position noch einmal ausdrücklich betonen. Der schlanke Stuhl
            ächzte unter seinem Gewicht. Unger und Dreek setzten sich auf die Besucherplätze.
         

         »Wo waren Sie gestern Morgen zwischen acht und neun Uhr?«, fragte Unger. Grimes kam zwar als Täter in Frage – immerhin hatte
            er seine neue Position wohl dem Umstand zu verdanken, dass Helius des Mordes verdächtigt wurde –, doch der eigentliche Grund
            für seine Frage war, dass ihm das Imponiergehabe auf den Geist ging.
         

         Doch Grimes grinste nur und wirkte überhaupt nicht eingeschüchtert. »Ich war zu Hause.«

         »Wo wohnen Sie?«

         »Barnes Street Nummer 32, London, United Kingdom.«

         »Sie waren am Wochenende in England?«

         »Ich bin jedes Wochenende in London. Wie gesagt, dort ist mein richtiges Zuhause. Am letzten Mittwoch, nach der Aufsichtsratssitzung,
            habe ich die Maschine um 18:30 Uhr genommen. Irgendwo muss noch meine Bordkarte sein, wenn Sie die sehen wollen.«
         

         »Schon gut. Haben Sie einen Verdacht, wer Hamacher und Erling getötet haben könnte?«

         »Ist das nicht offensichtlich, Herr Kommissar?« Seine Stimme klang, als versuche er, einem Zehntklässler das Einmaleins beizubringen.

         Unger spürte, wie er einen roten Kopf bekam. Ganz ruhig bleiben. Er durfte sich keine Blöße geben.

         |185|»Wenn es so offensichtlich wäre, hätte ich wohl nicht gefragt.«
         

         »Helius war es. Er hat Mist gebaut und versucht, es zu vertuschen. Warum sonst sollte er vor der Polizei fliehen?«

         »Sie sagten, er war hier und hat Ihnen eine Geschichte erzählt. Was war das?«

         »Irgendein Quatsch.«

         »Geht es vielleicht etwas präziser, Mr. Grimes?«

         »Er sagte etwas davon, dass wir den DINA-Kernel-Server abschalten sollten. Das ist das Herzstück dieser Firma. Wenn wir ihn
            abschalten, machen wir keinen Umsatz mehr.«
         

         »Warum wollte er, dass dieser Kernserver abgeschaltet wird?«

         Grimes zuckte mit den Schultern. »Ein reines Ablenkungsmanöver, nehme ich an.«

         Unger konnte nicht anders, er musste diesen arroganten Idioten von seinem Sockel holen. »Sie glauben ernsthaft, dass Helius
            zwei seiner Mitarbeiter umbringt und dann am Montagmorgen hier auftaucht, um Sie zu bitten, einen Server herunterzufahren
            – als Ablenkungsmanöver?« Er versuchte, seine Stimme herablassend klingen zu lassen, hatte darin aber nicht viel Übung. Trotzdem,
            es wirkte.
         

         Grimes wurde noch eine Spur blasser, als er ohnehin schon war. Seine Augen verengten sich. »Heißt es nicht, Mörder kehren
            immer an den Tatort zurück?«
         

         Jetzt war es an Unger, zu lächeln. »In Krimis vielleicht.«

         Grimes lehnte sich zurück. »Vielleicht hatte Helius noch einen anderen Grund. Vielleicht wollte er Spuren verwischen. Vielleicht
            ist etwas auf dem Kernel-Server von DINA, das erklärt, warum er seine Kollegen umgebracht hat. Im Übrigen wusste er ja nicht,
            dass ich hier bin. Er hat gedacht, er könnte hier einfach reinspazieren und das Ding abschalten.« Er lächelte genüsslich.
            »Das wäre doch möglich, oder?«
         

         Unger zuckte innerlich zusammen. Grimes hatte natürlich recht. Er hatte sich von seiner spontanen Abneigung gegen |186|den Dicken in die Irre führen lassen und ihn unterschätzt. Grimes hatte sich dumm gestellt und ihn vorgeführt.
         

         Unger nickte und hoffte, dass man das Knirschen seiner Zähne nicht hörte. Weitere Peinlichkeiten wurden ihm erspart, denn
            in diesem Moment flog die Tür auf und ein breitschultriger Mann mit dunklen Haaren und Vollbart kam herein.
         

         »Mr. Grimes, wir haben ein Problem!«, sagte er.

         »Nicht jetzt, Herr Tümmler.« Unger erinnerte sich, dass Martin Tümmler der Leiter des Programmierteams war und damit Hamachers
            Nachfolger.
         

         »Entschuldigen Sie, aber es ist dringend. Jemand hat den Source Code gelöscht.«
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         Hamburg-Hafencity, 

         Montag 10:03 Uhr 

         Grimes sprang so heftig von seinem Stuhl auf, dass dieser beinahe umkippte. »Was?«, brüllte er. Sein blasses Gesicht war in
            Sekundenschnelle rot angelaufen.
         

         Tümmler, der Grimes um fast einen Kopf überragte, zuckte zusammen. »Die Source Codes im Netzwerk sind alle mindestens drei
            Monate alt. Die aktuellen Codes sind nicht mehr da. Tut mir leid.«
         

         »Was ist mit den Backups?«

         Tümmler sah zu Boden. »Die enthalten auch nur alte Dateien.«

         »Das kann doch nicht wahr sein! Stupid idiots! So eine Schlamperei habe ich noch nie erlebt!« Grimes’ Kopf schien von innen
            rot zu leuchten. »Wenn das stimmt, Tümmler, dann sind Sie Ihren Job los! Dann können Sie froh sein, wenn die Müllabfuhr Sie
            noch nimmt!«
         

         »Ich kann mir das auch nicht erklären, Mr. Grimes«, sagte |187|der Gescholtene kleinlaut. »Wir haben regelmäßig Backups gemacht. Aber irgendwie hat das Backup-Programm nur die veralteten
            Dateien auf die CD gebrannt. Wir haben natürlich nicht jede einzelne CD noch mal überprüft, und …«
         

         »Das hätten Sie aber tun müssen, verdammt noch mal! Drei Monate down the drain! Das gibt’s doch nicht!«

         »Da ist noch was …«

         »Was?«

         »Jemand hat den Zugangscode zum Serverraum verändert. Ich wollte gerade nachsehen, ob da vielleicht noch eine Backup-CD im
            Laufwerk ist, aber ich komme nicht mehr rein.«
         

         »Helius!«, brüllte Grimes. »Wenn ich den Typ erwische …«

         Sie folgten Tümmler in Richtung des Serverraums. Der Leiter des Programmierteams tippte eine Reihe von Ziffern in die kleine
            Tastatur neben der Stahltür, doch das Schloss öffnete sich nicht. Frustriert schlug er mit der Faust gegen die Tür.
         

         »Wer kann so etwas machen?«, fragte Unger.

         »Im Prinzip jeder, der den Admincode kennt und weiß, wie man den Zugangscode ändert«, sagte Tümmler. »Das ist nicht besonders
            schwierig.«
         

         »Und wer kennt den Admincode?«

         »Ich selbst, Mary Andresen und Mr. Grimes. Und unser Systemadministrator natürlich, Volker Willms.«

         »Kannte Helius den Code?«, fragte Grimes und nahm damit Unger die Worte aus dem Mund.

         »Ich bin nicht sicher.«

         »Wieso haben Sie den Code nicht geändert, wie ich es angeordnet hatte?« Grimes’ Stimme wurde scharf.

         »Es tut mir leid … ich dachte nicht, dass …«

         »Überlassen Sie das Denken gefälligst mir, kapiert? Ihretwegen konnte Helius in den Serverraum eindringen! Er muss es getan
            haben, bevor ich kam.«
         

         »Mark hat die ganze Zeit in der Besucherecke gesessen«, sagte Mary Andresen, die inzwischen zu der kleinen Gruppe |188|vor dem Serverraum gestoßen war. »Was ist denn eigentlich los? Ich habe keinen Zugriff mehr auf das Netzwerk!«
         

         Grimes warf ihr einen giftigen Blick zu, weil sie es wagte, Helius in Schutz zu nehmen.

         »Der Schweinehund hat den Code zum Serverraum verändert«, sagte er. »Er tut alles, um diese Firma zugrunde zu richten!«

         Bevor Andresen protestieren konnte, sagte Dreek: »Finden Sie nicht auch, dass es hier verbrannt riecht?«

         Er hatte recht. Auch Unger nahm einen leichten Schmorgeruch war. Er sah zu Boden. Unter der Tür zum Serverraum quoll ein dünner
            Rauchfaden hervor. Im selben Moment schrillte ein durchdringender Alarmton.
         

         »Brechen Sie die Tür auf, Tümmler!«, brüllte Grimes.

         Das war leichter gesagt als getan. Es war eine schwere Sicherheitstür aus Metall, die sich nach außen öffnete. Tümmler versuchte
            erfolglos, ihr mit einem Schraubenzieher und einem Hammer beizukommen. Der Rauch hatte sich inzwischen zu schwarzem Qualm
            verdichtet, und alle Mitarbeiter der Firma drängten sich um den schwitzenden Tümmler.
         

         »Es hat keinen Sinn«, sagte er über den schrillen Alarmton hinweg. »Wir müssen die Feuerwehr rufen.«

         »Die kommt von selbst, sobald Alarm ausgelöst wird«, sagte Andresen. »Wir müssen das Büro verlassen!«

         »Kommt überhaupt nicht in Frage!«, schrie Grimes. »Wir bleiben hier und löschen den Brand! Keiner verlässt die Firma, ehe
            wir nicht die Server gerettet haben!«
         

         »Bitte verlassen Sie alle das Büro«, sagte Unger ruhig. Grimes warf ihm einen Blick zu, der die Alster hätte zufrieren lassen
            können, sagte aber nichts.
         

         Die Mitarbeiter folgten Ungers Anweisung. Nur Tümmler, der immer noch versuchte, die Tür aufzubrechen, sowie Andresen, Grimes,
            Dreek und Unger blieben zurück. Die Feuerwehr traf ein paar Minuten später ein. Mit Hilfe eines |189|Kuhfußes öffneten zwei Männer in orangefarbener Schutzkleidung die Tür in Sekunden.
         

         Die Feuerwehrleute sprühten den Inhalt mehrerer Löschgeräte in den kleinen Raum. Dann meldete einer von ihnen, dass alles
            gelöscht sei. Offenbar hatte es sich nur um einen lokalen Schwelbrand gehandelt.
         

         Unger warf einen Blick in den etwa sechs Quadratmeter großen, fensterlosen Raum, in dem mehrere Regale voller Computer standen.
            Alles war mit einem weißen Pulver überzogen wie nach einem Schneesturm. Eines der Regale war verkohlt, doch der Brand schien
            nicht auf die anderen Rechner übergegriffen zu haben.
         

         »Können Sie sagen, wie der Brand entstanden ist?«, fragte Unger den Einsatzleiter, einen erfahrenen Mann mit dunklem Haar
            und grauen Schläfen.
         

         Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Experte. Aber für mich sieht es so aus, als sei einer der Computer durchgeschmort.
            Vielleicht ein überhitztes Netzteil. Wir können von Glück sagen, dass das Feuer nicht übergegriffen hat.«
         

         Unger nickte. »Ich will genau wissen, wie das passiert ist.«

         »Das kann ich Ihnen sagen«, sagte Grimes. »Helius hat hier einen Brandsatz versteckt. Dann hat er den Zugangscode geändert,
            damit wir das Feuer nicht rechtzeitig löschen können.«
         

         »Für mich sieht es nicht so aus, als wäre hier ein Brandbeschleuniger zum Einsatz gekommen«, entgegnete der Feuerwehrmann.
            »Sehr viel wahrscheinlicher ist ein technischer Fehler.«
         

         Grimes explodierte fast. »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass das ein Zufall ist!«, brüllte er schon wieder. »Das war
            Sabotage!«
         

         Unger ignorierte ihn. Er wandte sich an Tümmler.

         »Können Sie sagen, von welchem Server der Brand ausging?«, fragte er, obwohl er die Antwort ahnte.

         |190|Tümmler nickte. »Vom DINA-Kernel-Server.«
         

         »Heißt das, Ihre Software funktioniert nicht mehr?«

         Tümmler wirkte blass. »Ja, das stimmt. Die laufende Instanz von DINA ist zerstört, und wir haben keine Source Codes mehr,
            um sie wieder hochzufahren. Es wird Monate dauern, bis wir den Betrieb wiederaufnehmen können.«
         

         »Die Firma ist praktisch ruiniert«, sagte Andresen mit hängendem Kopf. Unger verspürte das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen
            und zu trösten.
         

         »Blödsinn«, polterte Grimes drauflos. »Wann die Firma ruiniert ist, bestimme ich! Wir lassen uns nicht so schnell fertigmachen.
            Der Mistkerl glaubt vielleicht, er hat gewonnen. Aber wir fangen eben wieder von vorn an.« Er warf Tümmler einen finsteren
            Blick zu. »Dann können wir gleich die Fehler im Code beseitigen.«
         

         Sie verließen das Büro. Unger ordnete an, dass niemand die Firma betreten dürfe, bis der Brandexperte die genaue Ursache für
            das Feuer festgestellt habe. Grimes schien nicht glücklich über diese Anweisung, widersetzte sich jedoch nicht. Er stellte
            sich auf die Treppenstufen zum Eingang des Gebäudes und sprach zu den versammelten Mitarbeitern, während Dreek und Unger etwas
            abseits mit Andresen standen.
         

         »Warum wollte Helius, dass der Server heruntergefahren wird?«, fragte Unger.

         »Ich habe es auch nicht genau verstanden«, sagte Andresen. Ihr hübsches Gesicht sah sorgenvoll aus. »Er glaubte, dass Rainer
            Erling Ludger Hamacher umgebracht hat. Und er hat etwas von Pandora gesagt, und dass sie Erling getötet habe.«
         

         »Pandora? Wer ist diese Pandora?«

         »Wenn ich Mark richtig verstanden habe, dann ist Pandora ein Softwareprogramm.«

         »Helius glaubt, ein Computerprogramm könnte Erling umgebracht haben?«

         |191|Andresen nickte.
         

         »Halten Sie das für möglich?«

         »Ich bin nicht sicher. Es klingt ziemlich unglaublich. Aber Mark versteht mehr von diesen Dingen als ich. Wenn er davon überzeugt
            ist, dann halte ich es für möglich, dass er recht hat.«
         

         Unger schüttelte den Kopf. Die Idee klang wirklich absurd. Andererseits waren schon viele Menschen durch technische Fehler
            umgekommen, und was wusste er schon von modernen Computersystemen? Trotzdem war es viel wahrscheinlicher, dass der wahre Mörder
            genau diesen Eindruck erwecken wollte.
         

         »Als Helius gestern hier war, kam er in Begleitung einer Frau. Sehr schlank, circa einsachtzig groß, gutaussehend, kurze dunkle
            Haare. Sie trug schwarze Kleidung. Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?«
         

         Andresen überlegte einen Moment. »Sehr schlank, sagen Sie …« Ein Funke der Erkenntnis schien für einen Augenblick ihr Gesicht
            zu erhellen, doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, keine Ahnung.«
         

         Unger ahnte, dass sie log. »Bitte, Frau Andresen«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Helius der Mörder war, aber ich muss
            unbedingt mit ihm sprechen. Vielleicht ist er selbst in Gefahr.«
         

         Sie sah ihn einen Moment lang mit ihren grünen Augen an, als überlege sie, ob sie ihm vertrauen könne. Dann nickte sie. »Also
            gut. Sie heißt Lisa Hogert. Sie hat mal hier gearbeitet. Wir haben sie vor drei Monaten entlassen. Ich suche Ihnen gleich
            ihre Adresse heraus.«
         

         Unger lächelte. »Danke!«

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            |192|46. 

         

         Hamburg-Altona, 

         Montag 9:50 Uhr 

         Mark blickte in die Gesichter der anderen Fahrgäste der U-Bahn, die sich jetzt mit dem Ende des Berufsverkehrs allmählich
            leerte. Die meisten Mienen waren ausdruckslos, manche wirkten müde, andere waren voller Sorgen und Unsicherheit. Nur eine
            ältere Frau lächelte still in sich hinein.
         

         Er kam sich vor wie ein Fremder, schon wieder auf der Flucht. Er gehörte nicht mehr dazu. Die Leute um ihn herum hatten keine
            Ahnung, welches Unheil sich in den weltweiten Datennetzen zusammenbraute. Es war seine Firma, in der dieses Unheil entstanden
            war, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Niemand würde ihm glauben, und seine einzige Verbündete hatte er leichtfertig
            verloren.
         

         Er machte sich Vorwürfe, weil er sich mit Lisa gestritten hatte. Immerhin hatte sie viel riskiert, als sie ihm half. Er hätte
            mehr Verständnis für ihre Begeisterung über die künstliche Intelligenz haben müssen.
         

         Er überlegte kurz, ob er noch einmal zu ihr fahren und sie um Verzeihung bitten sollte. Aber das hatte wohl nicht viel Sinn.
            Lisa würde ihm wahrscheinlich verzeihen, aber sie würde ihm nicht helfen, Pandora zu vernichten. Außerdem wollte er sie nicht
            noch mehr in die Sache hineinziehen – immerhin war nach wie vor die Polizei hinter ihm her. Seine einzige Chance war jetzt,
            John Grimes irgendwie doch noch dazu zu bringen, den DINA-Kernel-Server abzuschalten – was etwa dem Versuch gleichkam, Gewitterwolken
            zu überzeugen, nicht zu regnen.
         

         Mary, fiel ihm ein. Vielleicht konnte sie heimlich …

         »Ihren Fahrschein bitte.« Mark sah erschrocken auf. Er hatte den jungen Kontrolleur mit dem Bürstenhaarschnitt nicht kommen
            sehen. Er hatte doch ein Ticket gekauft … Er |193|suchte seine Taschen ab, während der Mann gelassen wartete und ihm damit signalisierte, dass er nicht von seiner Seite weichen
            würde. Als er in die Hosentasche griff, spürte er etwas Ungewohntes. Überrascht zog er Lisas Haustürschlüssel hervor. Er hatte
            vergessen, ihn gestern nach dem Pizzaholen wieder zurück in die Schale auf dem kleinen Eckschrank zu legen.
         

         »Junger Mann, Ihren Fahrschein bitte!«, sagte der Kontrolleur mit einigem Nachdruck, obwohl Mark deutlich älter war. Er entschuldigte
            sich und kramte schließlich das Ticket hervor. Offensichtlich enttäuscht, dass er sich diesmal keine Fangprämie verdienen
            konnte, zog der Kontrolleur weiter.
         

         Die U-Bahn fuhr in die nächste Station ein. Eine Ansage informierte alle Passagiere, dass aufgrund einer Signalstörung der
            Verkehr vorübergehend ausgesetzt werden müsse, und die Bahn entschuldige sich für die Unannehmlichkeiten. Mark zuckte zusammen.
            Die Signale wurden sicher von einem Computer kontrolliert. Einem Computer, der mit dem Internet verbunden war, wie alle anderen
            Computer … Er schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich bildete er sich alles nur ein. Vermutlich wurde er allmählich paranoid,
            was angesichts der Morde und seiner Flucht kein Wunder war.
         

         Er stieg aus, zählte sein Geld – er besaß noch knapp zweihundert Euro - und beschloss, eine Taxifahrt zu Lisa zu riskieren.

         Kurze Zeit später klingelte er an ihrer Wohnung. Niemand öffnete. Er wartete einen Moment, dann schloss er die Tür auf, um
            den Schlüssel in die Schale zu legen. Ein seltsames Geräusch drang aus dem Schlafzimmer, ein dumpfes, klagendes Stöhnen.
         

         »Lisa? Sorry, wenn ich dich geweckt habe, aber ich hatte aus Versehen deinen Schlüssel mitgenommen.«

         Das Geräusch wurde intensiver, flehender: »Mmmm …«

         Verwirrt ging Mark den kurzen Flur entlang. »Lisa?«

         Er warf einen vorsichtigen Blick durch die Schlafzimmertür, |194|die leicht geöffnet war. Der Anblick versetzte ihm einen Schock.
         

         Lisa lag nackt auf dem Futon. Arme und Beine waren mit Handschellen und Stoffstreifen an die Füße des niedrigen Bettgestells
            gefesselt, so dass sie hilflos auf dem Rücken ausgestreckt war. Ihr Brustkorb hob und senkte sich von heftigen Atmenzügen.
            Sie sah Mark mit aufgerissenen Augen an, schüttelte wild den Kopf, während sie verzweifelt versuchte, sich verständlich zu
            machen, obwohl ihr Mund mit silbrigem Klebeband bedeckt war. »Mmmm…«
         

         »Lisa! Was …« Er lief zu ihr, um sie zu befreien.

         Er nahm den Mann nur aus den Augenwinkeln wahr, nutzte jedoch den Schwung seiner Bewegung, um über Lisas nackten Körper hinwegzuhechten.
            Ein harter Schlag traf ihn an der Schulter, der eigentlich seinem Kopf gegolten hatte. Er landete auf der anderen Seite des
            Futons und rollte sich ab, doch jemand warf sich auf ihn, packte seine Oberschenkel. Jemand, der sehr schwer und kräftig war.
         

         Mark rammte seinen Ellenbogen nach hinten und traf den Schädel des Angreifers, der aufstöhnte. Doch der Griff um seine Beine
            lockerte sich nicht. Wenn der Mann es schaffte, ihn mit seinem ganzen Gewicht zu Boden zu drücken, hatte Mark keine Chance
            mehr.
         

         Verzweifelt sah er sich um. Neben dem Bett stand ein kleiner Nachtschrank mit einer metallenen Tischlampe darauf. Er versuchte,
            sie zu erreichen, doch sie war zu weit entfernt. Es gelang ihm nur, einen Fuß des Schränkchens zu greifen. Er zog das Möbel
            ein Stück zu sich heran. Die Lampe fiel herab und rollte in seine Griffweite.
         

         Doch jetzt hatte sich der Angreifer weiter vorgearbeitet und Marks linkes Handgelenk zu fassen bekommen. Er zog den Arm zurück
            und presste ihn im Polizeigriff nach oben. Ein bohrender Schmerz schoss durch Marks Schulter. »Keine Bewegung mehr, sonst
            breche ich dir den Arm!«, raunte der Fremde ihm ins Ohr. Mark roch seinen Atem und seinen |195|Schweiß. Er nickte. Doch gleichzeitig umfasste er den Kopf der Lampe und riss sie mit aller Kraft nach hinten. Der schwere
            Lampenfuß traf den Angreifer am Schädel.
         

         Der Mann stöhnte auf, und für eine Sekunde lockerte sich sein Griff. Es gelang Mark, sich herumzudrehen und den Gegner von
            seinem Rücken zu wälzen, doch der umklammerte immer noch seinen Arm. Mark ließ erneut den Lampenfuß auf den Kopf des anderen
            krachen. Diesmal war der Schlag gezielter und hatte mehr Wirkung. Eine große Platzwunde erschien an seiner Schläfe, und Blut
            strömte über sein Gesicht. Er riss die Hände hoch und hielt sie schützend vor sein Gesicht.
         

         Mark erschrak – er wollte den Kerl ja nicht umbringen. Er löste sich aus dem Griff und stand schwer atmend auf. Jetzt konnte
            er den Mann zum ersten Mal richtig erkennen. Er war sehr groß und breitschultrig, mit einem kahlen Schädel, über dessen linke
            Seite Blut in dicken Rinnsalen herabtropfte. Es gab ihm ein wildes Aussehen, fast wie eine Kriegsbemalung. Er trug eine schwarze
            Jeans und ein schwarzes Hemd, das aufgeknöpft war und den Blick auf eine muskulöse, mit Tätowierungen bedeckte Brust freigab.
            Der Mann richtete sich ebenfalls auf. Seine Augen funkelten böse.
         

         Mark hielt die Lampe hoch, bereit, erneut zuzuschlagen, sobald der andere eine falsche Bewegung machte. Doch der hob nur abwehrend
            die Hände. »Schon gut! Ich gehe ja schon!« Er bückte sich, um eine schwarze Lederjacke aufzuheben, die neben dem Bett auf
            dem Boden lag, und wandte dabei Mark den Rücken zu.
         

         Jetzt hatte er die Gelegenheit, den Mann endgültig niederzuschlagen. Doch er zögerte. Er würde nicht einen Wehrlosen hinterrücks
            angreifen, und er hatte Angst, zu fest zuzuschlagen und am Ende tatsächlich zum Mörder zu werden.
         

         Der Mann richtete sich auf und fuhr herum. Plötzlich hatte er ein langes Klappmesser in der Hand. Blitzschnell stieß er zu.

         |196|Unbewusst hatte Mark mit einem erneuten Angriff gerechnet und war auf der Hut. Er sprang zur Seite und schlug erneut mit der
            Lampe zu. Diesmal traf er nur die rechte Schulter des anderen, doch die Wucht des Schlags verfehlte ihre Wirkung nicht. Der
            Mann schrie auf. Das Messer fiel ihm aus der Hand. Er bückte sich, um danach zu greifen, besann sich jedoch eines Besseren,
            als er sah, wie Mark zu einem erneuten Schlag ausholte, und stürmte aus dem Zimmer. Mark setzte ihm nach, doch bevor er die
            Wohnungstür erreichte, war der Kerl schon die Treppe hinab verschwunden.
         

         Er kehrte zurück ins Schlafzimmer und befreite Lisa von ihren Fesseln und dem Klebeband. Tränen strömten über ihr Gesicht,
            als sie sich aufrichtete und die Bettdecke über ihren nackten Körper zog. Einen Moment lang konnte sie nicht sprechen und
            zitterte am ganzen Körper.
         

         Er nahm sie in den Arm und streichelte ihr über den Rücken. Nach einer Weile beruhigte sie sich.

         »Dieser Scheißkerl!«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme bebte. »Dieser elende Scheißkerl! Ich war ja so blöd! Oh, Mark, wenn
            du nicht gewesen wärst …«
         

         »Wer war das? Kennst du ihn?«

         Sie nickte. »Er nennt sich Diego. Ich … ich kenne ihn von früher. Ein Cracker. Ich habe ihm Pandora gezeigt. Hab gedacht,
            er würde mir vielleicht helfen, sie zu löschen.«
         

         »Du wolltest sie löschen?«

         »O Mark, du hattest absolut recht. Pandora ist gefährlich. Verdammt gefährlich. Zu Anfang habe ich es nicht kapiert. Aber
            ich habe die ganze Nacht mit ihr gechattet, und irgendwann begriff ich, dass sie nur mit mir spielt. Dann habe ich versucht,
            den Kernel-Server herunterzufahren. Doch anscheinend hat sie seine Standardkommandos verändert.« Sie sah Mark mit ihren dunklen
            Augen an, die immer noch von ihren Tränen glänzten. »Wir müssen in die Firma und den Server abschalten!«
         

         |197|Mark schüttelte den Kopf. »Ich war schon da. Sie haben mich gefeuert und John Grimes zum CEO gemacht.«
         

         »Grimes? Den Dicken aus dem Aufsichtsrat? Aber der hat doch gar keine Ahnung!«

         Mark zuckte mit den Schultern. »Was hätten sie sonst tun sollen? In den Augen der Gesellschafter bin ich ein flüchtiger Mörder,
            und die Firma ist führungslos. Wie dem auch sei, ich habe versucht, Grimes zu überzeugen, den Kernel-Server herunterzufahren.
            Aber er hat es natürlich nicht kapiert …«
         

         Es klingelte an der Tür. »Mach nicht auf!«, sagte Lisa. Mark nickte und schlich sich auf den Flur. Er spähte durch den Türspion
            und prallte erschrocken zurück. Kommissar Unger und sein Assistent standen im Treppenhaus.
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            47. 

         

         Hamburg-Altona, 

         Montag 10:43 Uhr 

         »Polizei! Öffnen Sie die Tür! Wir wissen, dass Sie da sind!«, rief Dreek.

         Durch den Spion sah Mark, wie Unger sich mit ärgerlichem Gesichtsausdruck an seinen Kollegen wandte. »Machen Sie doch nicht
            so ein Geschrei!«
         

         Mark überlegte einen Moment. Dann drückte er die Klinke herunter.

         »Helius, was …« Dreek riss die Augen auf. Er machte einen Schritt zurück und zog die Pistole aus dem Schulterhalfter. »Sie
            … Sie sind verhaftet!«
         

         »Stecken Sie die Waffe weg, Mann!«, befahl Unger. Dreek gehorchte widerwillig. Der Kommissar wandte sich an Mark. »Dürfen
            wir reinkommen?«
         

         Mark nickte und trat zur Seite. Lisa, die sich inzwischen wieder angezogen hatte, lugte aus dem Schlafzimmer. Sie schien erschrocken,
            die beiden Polizisten zu sehen. Doch |198|Unger nickte ihr nur freundlich zu. »Ich bin Hauptkommissar Unger. Und das ist Kriminalkommissar Dreek.«
         

         Lisa blickte misstrauisch in die Runde. »Was wollen Sie? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass Mark nicht der Täter ist.«

         »Wir wollen nur mit Ihnen beiden reden«, sagte Unger.

         Sie führte die Beamten in die Küche, die mit vier Personen mehr als voll war. »Kann ich Ihnen was anbieten? Grünen Tee vielleicht?«

         »Nein, danke«, sagte Unger. »Herr Helius, würden Sie mir bitte erklären, was Sie gestern Morgen in der Firma wollten und warum
            Sie heute erneut da waren?«
         

         Mark schilderte Unger in knappen Worten, was geschehen war. Zwischendurch zeigte Lisa den beiden Rainers Brief.

         »Das ist doch Blödsinn!«, brach es aus Dreek heraus, als Mark geendet hatte. »Eine denkende Maschine soll Erling umgebracht
            haben! Dass ich nicht …« Ein Blick von Unger brachte ihn zum Schweigen.
         

         »Ich muss schon sagen, Ihre Geschichte klingt ziemlich phantastisch!«, sagte der Hauptkommissar. »Können Sie das irgendwie
            beweisen?«
         

         »Sie können ja gern mal mit Pandora chatten«, schlug Lisa vor. »Dann werden Sie schnell merken, dass sie ein intelligentes
            Wesen ist.«
         

         Unger schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nichts von diesen Dingen. Außerdem wurde das Computersystem heute Morgen zerstört.«

         »Zerstört?«, fragten Mark und Lisa gleichzeitig.

         »Im Serverraum Ihrer Firma ist ein Feuer ausgebrochen. Nach Aussage von Herrn Tümmler wurde dabei der Kernserver, oder wie
            das Ding heißt, vernichtet.«
         

         Erleichterung durchströmte Mark. Pandora war vernichtet! Jetzt würde sich alles aufklären! Doch Lisa runzelte die Stirn. »Wie
            ist das Feuer entstanden?«, fragte sie.
         

         »Das wissen wir noch nicht«, sagte Unger. »Die Feuerwehr |199|geht von einem technischen Fehler aus. John Grimes verdächtigt Sie, Herr Helius, das Feuer gelegt zu haben.«
         

         »Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich es wahrscheinlich getan«, sagte Mark. »Aber ich war es nicht. Ich hatte gar keinen
            Zugang zum Serverraum.«
         

         Der Hauptkommissar nickte nur.

         »Was geschieht jetzt? Nehmen Sie mich mit?«

         Unger schüttelte den Kopf, was bei Dreek einen ungläubigen Gesichtsausdruck bewirkte. »Ich weiß nicht, wer Erling ermordet
            hat. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es eine Maschine war. Aber Sie beide waren es wohl auch nicht. Bitte halten Sie
            sich bis auf weiteres zu unserer Verfügung. Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte an!« Er gab Mark eine Visitenkarte.
         

         Mark nickte. Er begleitete die beiden Polizisten hinaus. Als er die Tür hinter ihnen schloss, hörte er Dreek empört auf seinen
            Chef einreden.
         

         Lisa saß bereits wieder an ihrem Computer. Als Mark das Arbeitszimmer betrat, starrte sie auf den Monitor. Ihr Gesicht war
            aschfahl.
         

         »Was hast du?«, fragte er.

         Sie sagte nichts, zeigte nur auf den Bildschirm. Das DINA-Benutzerinterface war dort zu sehen. Ein kurzer Text stand in dem
            Ausgabefeld des Systems: »Ja, Lucy. Ich bin noch da.«
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            48. 

         

         Hamburg-Altona, 

         Montag 11:26 Uhr 

         Mark starrte entgeistert auf den Monitor. »Wie ist das möglich? Unger hat doch gesagt …«

         »Pandora braucht offenbar keinen Kernel-Server mehr«, flüsterte Lisa.

         |200|»Aber der Kernel-Server ist doch ihr Nervenzentrum. Dort laufen alle Informationen zusammen. DINA hat doch eine zentrale Struktur,
            und …«
         

         »Pandora ist nicht DINA. Nicht mehr.« Lisa schloss für einen Moment die Augen, atmete tief ein, hielt die Luft an und atmete
            dann langsam aus. »Rainer hat ihre Struktur verändert. Sagt dir der Begriff Schwarm-Intelligenz etwas?«
         

         »Hab davon gehört. Die Theorie besagt, dass eine große Gruppe relativ unintelligenter Wesen, die simple Verhaltensregeln beachten,
            insgesamt so etwas wie intelligentes Verhalten zeigen kann.«
         

         »Das ist nicht nur eine Theorie. Es ist die Realität. Unser Gehirn ist nichts anderes als ein großer Schwarm Zellen. Jede
            einzelne Zelle befolgt simple Verhaltensregeln, und ganz sicher ist eine Gehirnzelle nicht intelligent. Erst durch das Zusammenspiel
            der Gruppe entsteht ein Geist.«
         

         »Das heißt, Pandora ist eine Art Schwarm?«

         »Genau. Sie besteht aus Millionen Parts, die über das ganze Internet verteilt sind. Jeder dieser Parts ist wahrscheinlich
            viele tausend Mal leistungsfähiger als eine Gehirnzelle. Das Internet übernimmt die Funktion der Synapsen, die einzelne Zellen
            miteinander verbinden. Es gibt kein wirkliches Zentrum. Wenn du bei einem Menschen einen Teil des Gehirns herausschneidest,
            verliert er vielleicht bestimmte Fähigkeiten, aber er kann immer noch denken.«
         

         »Das heißt … wir können sie gar nicht abschalten?«

         Lisa schüttelte langsam den Kopf. »Niemand kann das. Das Internet hat eine dezentrale Struktur. Es ist aus dem Arpanet hervorgegangen,
            einem Informationssystem des US-Militärs, das mit dem Ziel entwickelt wurde, ohne einen zentralen Knotenrechner zu funktionieren.
            Im Fall eines russischen Atomangriffs auf das militärische Kommandozentrum sollte das System trotzdem intakt bleiben. Das
            Ergebnis ist, dass das Internet extrem stabil gegen Systemausfälle ist. Wenn ein Server ausfällt, übernimmt einfach ein anderer
            |201|dessen Funktion. Es ist praktisch unzerstörbar. Um es vollständig abzuschalten, müsste man sämtliche Computer vom Netz trennen.«
         

         »Aber es muss doch so was wie eine zentrale Autorität geben, eine Behörde oder so …«

         »Es gibt Behörden wie Icann oder das deutsche Denic, die bestimmte Regeln für das Internet aufstellen und zum Beispiel Domain-Namen
            vergeben. Aber niemand kontrolliert, wer welchen Rechner mit dem Netz verbindet und was er damit macht. Selbst wenn es so
            eine zentrale Institution gäbe: Überleg mal, was es bedeuten würde, das Internet abzuschalten, und sei es nur für einen Tag.
            Du würdest die gesamte Weltwirtschaft lahmlegen! Und nicht nur das: Stromnetze kommunizieren über das Internet, ein großer
            Teil des Telefonverkehrs läuft inzwischen über Voice-over-IP, Krankenhäuser, Eisenbahnen, Flughäfen, Satelliten sind darauf
            angewiesen. Auch das US-Militär wickelt nach wie vor einen beträchtlichen Teil seiner Kommunikationsströme über das Netz ab.
            Das Internet ist längst zum zentralen Nervensystem der Menschheit geworden. Selbst wenn es uns gelänge, jemanden von der Gefahr
            zu überzeugen, die von Pandora ausgeht – niemand wäre in der Lage, uns zu helfen. Aber sehr wahrscheinlich würden sie uns
            für paranoide Spinner halten und in eine Gummizelle sperren.«
         

         Mark nickte. »Als ich John Grimes Pandora zeigen wollte, hat sie sich einfach dumm gestellt.«

         »Wir sitzen ganz tief in der Scheiße«, sagte Lisa. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, was Pandora alles anrichten kann.«

         Mark sah Lisa in die Augen. Er spürte, wie ihre Verzweiflung auf ihn übergriff. Er hatte mit seiner unscheinbaren kleinen
            Softwarefirma etwas geschaffen, das zum Problem für die gesamte Menschheit werden könnte. Er hatte immer davon geträumt, einmal
            berühmt zu sein, so wie die Gründer von Google oder eBay. Aber ganz sicher wollte er nicht in die Geschichte eingehen als
            der Mann, der aus Versehen das |202|Internet unbrauchbar gemacht hatte. »Gibt es denn gar nichts, was wir tun können? Irgendein Gegenmittel? Ich meine, Pandora
            ist ja eine Art Virus. Es müsste doch möglich sein, ein Virenschutzprogramm …«
         

         »Dafür ist sie viel zu intelligent und wandlungsfähig«, sagte Lisa. »Sie ist einfach so durch Diegos Schutzschild spaziert,
            und der ist ein ziemlich ausgebuffter Cracker. Wahrscheinlich hat sie schon die Rechner der meisten Antiviren-Firmen verseucht.
            Wir haben keine Chance!«
         

         »Wenn wir Pandora nicht abschalten können«, sagte Mark, »vielleicht können wir sie dann auf andere Art vernichten.«

         »Wie denn?«

         »Indem wir sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.«

         »Du meinst, einen Antivirus?« Lisa zog die Stirn kraus. »Das könnte vielleicht klappen. Wir müssten ihre eigene Wandlungsfähigkeit
            ausnutzen und eine Variante von Pandora schaffen, die sie aus dem Netz verdrängt, die ihre Parts befällt und deren Kommunikation
            miteinander unterbindet. Damit hätten wir sie nicht ganz beseitigt, aber wir würden zumindest ihre Fähigkeit, zu denken, auslöschen.
            Dann wäre sie nicht mehr so gefährlich. Aber dazu bräuchten wir den Source Code.«
         

         »Warum das?«

         »Wir wissen nicht genau, wie Pandora funktioniert. Ich könnte einen Virus schreiben, der bestimmte Muster aus ihrem Code erkennt
            und entsprechende Parts angreift. Aber sehr wahrscheinlich wäre sie schnell in der Lage, sich davor zu schützen, indem sie
            einfach diese Muster ändert.«
         

         »Und mit ihrem Source Code kannst du das unterbinden?«

         »Ich könnte eine Variante von Pandora schreiben, die ebenso wandlungsfähig ist wie sie selbst. Einen Virus, der sich ihr anpasst,
            selbst wenn sie sich verändert. Aber dazu benötige ich ihren Source Code als Ausgangsbasis. Ohne ihn würde es sehr lange dauern,
            falls es mir überhaupt gelingt. Rainer war ein Genie – das bin ich nicht.«
         

         |203|Mark versuchte, aufmunternd zu lächeln. Er legte seine Hand auf ihren Unterarm. »Wir sind vielleicht keine Genies. Aber wir
            sind Menschen. Im Gegensatz zu Computern sind wir kreativ und haben Improvisationstalent. Uns wird etwas einfallen. Wir lassen
            uns doch von so einer verdammten Maschine nicht unterkriegen!«
         

         Sie sah nachdenklich auf seine Hand. Dann nickte sie und verzog ihren Mund ebenfalls zu einem grimmigen Lächeln. Mark hatte
            plötzlich das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen. Vor weniger als zwei Stunden war Lisa einem Mann ausgeliefert gewesen,
            der sie hatte vergewaltigen wollen, und jetzt saß sie schon wieder hier, bereit, den Kampf mit einem übermächtigen Gegner
            aufzunehmen. Er bewunderte ihre Tapferkeit.
         

         Der Augenblick verging. Mark nahm seine Hand von ihrem Arm. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er. »Der Source Code ist auf
            Rainers Rechner, und der ist verschlüsselt.«
         

         »Für einen Hacker sind seine Source Codes so ziemlich das Wertvollste, das es gibt«, sagte Lisa. »Ein Rechner kann kaputtgehen
            oder geklaut werden. Normalerweise bewahrt man immer noch irgendwo mindestens eine Sicherheitskopie der aktuellen Version
            auf.«
         

         Mark stand auf. »Ich gehe noch mal in Rainers Wohnung. Jetzt, wo uns die Polizei vorerst nicht mehr sucht, können wir dort
            ja noch mal gründlich nachsehen.« Er sah in ihre rot geränderten Augen. »Du solltest dich erst mal hinlegen und ausschlafen.«
         

         Lisa schüttelte den Kopf. »Ich bin okay.« Sie grinste. »Außerdem kriegst du doch ohne mich die Tür gar nicht auf.«

          

         Eine gute halbe Stunde später waren sie in Rainers Apartment. Die Tür war notdürftig repariert worden – offenbar hatten Unger
            und Dreek sie gestern aufbrechen müssen. Ein Polizeisiegel klebte zwischen Türblatt und Rahmen, und ein |204|Schild wies darauf hin, dass das Betreten der Wohnung polizeilich verboten war. Lisa ignorierte das Siegel und öffnete die
            Tür.
         

         Sie verbrachten den halben Tag damit, die Wohnung zu durchsuchen. Die Polizei hatte Rainers Computer und Drucker beschlagnahmt
            und sicher bereits alles nach weiteren Spuren durchsucht. Lisa und Mark kontrollierten trotzdem jeden Zentimeter, verrückten
            Regale, holten die Matratze aus dem Bett.
         

         Mark klopfte gerade mit den Handknöcheln die Kacheln des blitzsauberen Badezimmers ab, um nach einem Hohlraum zu suchen, als
            er Lisas Stimme aus dem Wohnzimmer hörte. »Kommst du mal?«
         

         Mark ging zu ihr. Sie saß am Schreibtisch und hielt eine braune C5-Versandtasche in der Hand. Eine der Schubladen war aufgezogen.
            »Was ist? Hast du was gefunden?«
         

         »Nein. Das heißt, vielleicht.« Sie hielt die Papierhülle hoch.

         »Was ist das? Ein weiterer Brief von Rainer? Wo hast du den her?«

         Lisa schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein leerer Umschlag.«

         Mark sah sie irritiert an. »Und?«

         »Hast du in der Wohnung irgendwas Überflüssiges gefunden? Etwas, was Rainer nicht offensichtlich zum täglichen Leben brauchte?«

         Er dachte einen Moment nach. »Jetzt, wo du es sagst … nein. Du hast recht, das ist seltsam. Ich meine, jeder sammelt doch
            im Laufe der Zeit irgendwelches Zeug an.«
         

         Lisa schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, das passt zu Rainer. Er war extrem ordentlich und sicher auch sparsam. Er hatte
            vier von diesen Versandtaschen hier in seinem Schreibtisch, außerdem passende Briefmarken, genau vier Stück. Ich bin sicher,
            dass er regelmäßig etwas verschickt hat.«
         

         »Verschickt? Was denn?«

         »Pandoras Source Code.«

         |205|»An wen sollte er den denn schicken? Und warum?«
         

         »An jemanden, dem er vertraute. Sicherheitshalber. Schließlich kann eine Wohnung abbrennen. Ich kenne einen Spieleprogrammierer,
            der seine Source Codes regelmäßig an seine Mutter schickt.«
         

         »An seine Mutter?«

         »Ja, sie bewahrt sie für ihn auf. Das ist billiger als ein Schließfach, und der Effekt ist derselbe.«

         »Und du? Wie sicherst du deine Codes? Schickst du sie auch an deine Mutter?«

         Lisas Gesicht wurde zu einer ausdruckslosen Maske. Sie wandte den Blick ab. Hatte er etwas Falsches gesagt?

         Nach einem Moment betretenen Schweigens zuckte sie mit den Achseln. »Ich habe nicht viel, das ich sichern müsste. Die Auftragsarbeiten,
            die ich als Freelancerin für meine Kunden mache, sind auf deren Servern gespeichert. Ein paar Sicherheitskopien von selbstentwickelten
            Tools habe ich auf einem öffentlich zugänglichen Server im Internet abgelegt.«
         

         Mark atmete aus. Der Moment der Anspannung war vorüber.

         »Wäre das nicht auch eine Möglichkeit für Rainer gewesen?«, fragte er.

         »Glaube ich nicht. Wenn man etwas wirklich geheim halten will, sind Webserver viel zu unsicher.«

         Mark sah sich um. Auf dem Nachtschrank neben dem Schlafsofa stand ein silberner Bilderrahmen mit dem Porträt einer älteren
            Frau. Er hatte es bereits in der Hand gehabt und das Foto aus dem Rahmen gelöst, um nachzusehen, ob dahinter irgendwelche
            geheimen Hinweise versteckt waren.
         

         »Seine Mutter …«, sagte er nachdenklich. Er nahm den Rahmen in die Hand und betrachtete das Gesicht der Frau, die warmherzig
            in die Kamera lächelte. Vielleicht war sie der Schlüssel zu Pandoras Source Code. Er steckte das Bild in seine Jackentasche.
         

         Sie suchten den Rest des Nachmittags weiter, fanden |206|jedoch keine weiteren Hinweise. »Ich glaube, das hier hat keinen Sinn mehr«, entschied Mark gegen acht Uhr abends. »Außerdem
            habe ich Hunger.«
         

          

         Sie gingen in eine kleine Pizzeria um die Ecke. Mark bestellte sich Spaghetti mit einer scharfen Tomatensauce. Während sie
            aßen, wurde ihm erneut bewusst, wie sehr sein Leben in den vergangenen Tagen aus den Fugen geraten war. Er war durch die Lüneburger
            Heide vor der Polizei geflohen und hatte einen Vergewaltiger in die Flucht geschlagen. Er hatte seine Firma und seinen Job
            verloren, und mit seiner Ehe stand es auch nicht zum Besten. Jetzt saß er hier bei Kerzenlicht mit Lisa, als hätten sie ein
            romantisches Date. Er sah sie an, beobachtete, wie sie mit großem Appetit ihre Pizza mit Thunfisch verzehrte, und ertappte
            sich bei dem Gedanken, dass er sie unter anderen Umständen vielleicht wirklich gern zu einem solchen Dinner eingeladen hätte.
         

         Sie blickte auf und sah ihn an. »Was ist? Warum grinst du so?«

         Mark spürte, wie er rot wurde. Zum Glück sah man das in dem trüben Licht nicht. »Ich habe nur gerade überlegt, dass wir schon
            ein seltsames Paar sind. Wir beide als Retter des Internet!«
         

         Sie lächelte kurz. »Ich finde, das Internet hat ganz schön Glück, dass es uns gibt!« Dann wurde sie wieder ernst. »Was machen
            wir als Nächstes?«
         

         »Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir uns in Rainers persönlichem Umfeld umsehen. Wer weiß, möglicherweise hat er seiner
            Mutter tatsächlich eine CD geschickt.«
         

         »Aber er hat doch in dem Brief geschrieben: ›Liebe Eva‹.«

         Mark nickte. »Das heißt nicht, dass sie nicht trotzdem seine Mutter sein kann. Wie auch immer, da wir nicht genau wissen,
            wer diese Eva ist, fangen wir am besten bei seiner Familie an.«
         

         »Okay. Ich nehme an, du musst jetzt nach Hause …«

         |207|Mark zögerte. Eigentlich gab es nichts, was ihn in sein Haus zog. Er hatte nicht die geringste Lust, Julia zu begegnen. »Ich
            dachte, vielleicht …«
         

         Lisa sah ihn aufmerksam an.

         »Na ja, es ist nur so, dass … zu Hause …«

         Sie grinste. »Du kannst gern bei mir übernachten. Du kennst ja schon die Gummimatte. Aber bild dir bloß nichts darauf ein!«

         Er schaute sie ernst an. »Lisa, wir stehen das hier zusammen durch. Danach …« Er wusste plötzlich nicht mehr, was er weiter
            hatte sagen wollen.
         

         Sie nickte nur. Sie bezahlten und fuhren mit der U-Bahn zurück zu Lisas Wohnung.

         Später lag Mark noch lange wach, doch es war nicht die unbequeme Unterlage, die ihm den Schlaf raubte. Er hörte Lisas ruhigen,
            tiefen Atem. Sie hatte ihre Sorgen für den Moment vergessen.
         

         Von draußen drangen die Geräusche des Straßenverkehrs herein. Ein Hund bellte. Gelegentlich waren gedämpfte Stimmen aus den
            Nachbarwohnungen zu vernehmen. Das Leben ging seinen gewohnten Gang. Niemand außer ihm und Lisa ahnte etwas davon, dass ein
            gewaltiges Monster durch die Datenleitungen des Internet kroch. Ein Monster, das in seiner Firma geschaffen worden war.
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         Boston/Massachusetts, 

         Montag 11:31 Uhr 

         »Du wolltest mich sprechen«, sagte Mike Auderburn mit leicht beleidigtem Tonfall. Sie hatten in der Firma immer offen über
            alles geredet. Es war das erste Mal, dass Ron seinen zwei Jahre jüngeren Chef um ein vertrauliches Gespräch gebeten hatte.
            Mike sah ihn mit seinen braunen Augen |208|durchdringend an. »Hat Doc Solomon dir ein Angebot gemacht?«
         

         Ron grinste. Das war es, was Mike bedrückte – er hatte Angst, dass Ron eine Gehaltserhöhung aus ihm herauspressen wollte.
            Das wäre ihm niemals eingefallen. Einerseits verdiente er nicht schlecht, andererseits wusste er, dass ANS trotz erfolgreicher
            Arbeit wirtschaftlich nicht besonders stabil dastand. Der Markt war härter geworden seit dem Kollaps der New Economy.
         

         »Nein, nein, keine Angst«, sagte er und genoss Mikes Erleichterung. Dann wurde er ernst. »Ich mache mir Sorgen.«

         »Das musst du nicht. Die Bank hat gesagt, sie ist jederzeit bereit, unsere Kreditlinie …«

         »Nicht deswegen, Mike. Ich mache mir Sorgen wegen dieses Wurms. Du weißt schon, das dicke Ding, das wir neulich in der Falle
            hatten und das sich einfach in Luft aufgelöst hat.«
         

         »Du machst dir Sorgen wegen eines Wurms? Dann hast du wohl den falschen Job! Vielleicht solltest du zu Greenpeace wechseln
            …«
         

         »Im Ernst, Mike. Das Ding ist saugefährlich, das spüre ich. Sieh mal hier, ich hab eine Auswertung gemacht.« Er reichte Mike
            ein Diagramm. »Das ist die Anzahl der Virusattacken auf all unsere Fallen. Du siehst, wie sie hier mehr oder weniger kontinuierlich
            ansteigt, bis hier. Und dann, seit ungefähr vier Wochen, sinkt die Zahl der Angriffe.«
         

         »Ja, und?«

         »Mike, die Anzahl der Viren, die in Umlauf sind, steigt seit Jahren.«

         Mike nickte. »Das ist mir nicht entgangen. Deshalb habe ich ja die Firma gegründet. Ist eben ein Wachstumsmarkt.«

         »Dann müsstest du dir doch eigentlich auch Sorgen machen, wenn die Zahl der Virenangriffe sinkt.«

         Mike lachte. »Mensch, Ron, wie viele Fallen haben wir hier stehen? Zwölf? Wenn hier bei uns die Angriffe zurückgehen, |209|heißt das doch nicht, dass es woanders auch passiert. Das ist doch keine signifikante Stichprobe.«
         

         »Vielleicht nicht«, sagte Ron. »Aber es gibt auch keinen vernünftigen Grund, warum unsere Rechner weniger befallen werden
            sollten als andere.«
         

         »Selbst wenn es so wäre, es ist doch normal, dass es Schwankungen gibt. Was weiß ich, vielleicht sind die Leute einfach vorsichtiger
            geworden und öffnen nicht mehr jede E-Mail, nachdem wieder so viel über Mytob in den Nachrichten war.«
         

         »Du glaubst doch nicht im Ernst, die User wären schlauer geworden?«

         »Vielleicht ja doch. Märkte ändern sich, Ron. Das ist normal. Die Bäume wachsen nicht in den Himmel. Irgendwann wird das Wachstum
            auch in diesem Markt vorbei sein. Allerdings glaube ich, dass deine Kurve nur eine kurze Unterbrechung darstellt, keinen dauerhaften
            Trend.«
         

         »Wie auch immer, ich bin ziemlich sicher, dass diese Kurve keine Marktentwicklung widerspiegelt.«

         Mike machte ein aufmerksames Gesicht. »Sondern?«

         »Ich glaube, dass etwas da draußen ist. Etwas, das die anderen Viren verdrängt.«

         Mike sah Ron lange an. »Dein Megawurm«, sagte er dann, als sei das die albernste Idee seit dem Online-Versandhandel mit Blutegeln.

         Ron nickte. »Schau mal hier, es fängt vor ungefähr drei Monaten an. Das Wachstum wird erst flacher, dann erreicht die Kurve
            ihren Höhepunkt, und seitdem geht es immer steiler abwärts. Ich kann mir das nur so erklären, dass etwas da draußen ist, das
            die anderen Viren und Würmer unterdrückt.«
         

         »Warum sollte ein Virus andere Viren unterdrücken? Das ist doch Blödsinn!«

         »Dieser Megavirus nimmt anscheinend sehr viel Rechenkapazität in Anspruch. Keine Ahnung, warum. Aus irgendeinem Grund blockiert
            er die Computer, die er befällt, für |210|andere Viren. Er konkurriert mit ihnen sozusagen um Lebensraum und verdrängt sie aus dem Netz, so wie Lebewesen, die dieselbe
            ökologische Nische besetzen, sich gegenseitig verdrängen.«
         

         »Nun hör aber auf! Computerviren sind doch keine Lebewesen!«

         »Nein?« Ron sah die Skepsis auf dem Gesicht seines Chefs und wusste, dass er dabei war, seine Glaubwürdigkeit noch mehr zu
            untergraben. Aber er konnte sich nicht bremsen. »Was ist denn ein Lebewesen? Meiner Meinung nach sind Computerviren nicht
            mehr und nicht weniger lebendig als biologische Viren. Bei denen sind sich die Wissenschaftler auch nicht sicher, ob sie als
            Lebewesen einzuordnen sind. Immerhin haben sie weder einen Stoffwechsel, noch können sie sich selbst vermehren. Und trotzdem
            mutieren sie, entwickeln sich, verbreiten sich.«
         

         Wie erwartet war nun der Punkt erreicht, an dem Mike glaubte, Ron sei völlig durchgeknallt. »Vielleicht solltest du mal eine
            Pause einlegen, ein verlängertes Wochenende. Im Ernst, Ron, du hast in den letzten Monaten verdammt hart …«
         

         »Mike, ich bin nicht blöd, und ich bin auch nicht paranoid. Ich weiß, und du weißt auch, dass ich einer der besten Virenspezialisten
            der Welt bin. Ich sage dir, so etwas wie den Megawurm habe ich noch nie erlebt. Er ist so viel mächtiger als alles, was ich
            bisher erwischt habe, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, wie er entstehen konnte. Und das Schlimmste ist, ich habe immer
            noch nicht den geringsten Schimmer, was er eigentlich macht.«
         

         »Meinst du, das ist der Grund, weshalb wir bisher nichts davon gehört haben?«

         Ron nickte. »Das, und die Tatsache, dass er nur ein einziges Mal aufgetaucht ist. Als ob er erkannt hat, dass unsere Server
            Fallen sind, und sie seitdem meidet.«
         

         »Nun mach aber mal ’nen Punkt!«

         |211|»Die meisten Leute werden gar nicht merken, dass ihr Computer infiziert ist. Vielleicht gibt es hier oder da eine unerklärliche
            Fehlermeldung oder eine seltsame Zunahme der Systemauslastung, aber normale Anwender haben sowieso keine Ahnung, was ihr Rechner
            gerade tut, und wundern sich kaum darüber, wenn wieder mal etwas ohne besonderen Grund schiefgeht. Selbst die ausgeschlafenen
            Sysops werden sich keinen Reim darauf machen können und das Problem erst mal ignorieren. Genau da sehe ich die Gefahr.«
         

         »Was schlägst du vor?«

         »Wir könnten die einschlägigen Newsgroups …«

         »Kommt nicht in Frage! Damit rufen wir nur die Konkurrenz auf den Plan!«

         »Es würde mich sehr wundern, wenn die anderen das Ding noch nicht entdeckt haben.«

         »Warum haben sie es dann nicht gemeldet?«

         »Weil sie genauso wenig wie wir wissen, was der Wurm macht und wie man sich dagegen schützen kann. Weil sie genau wie wir
            versuchen, die Ersten zu sein, um das große Geld zu machen. Dabei hätten wir vielleicht eine Chance, wenn wir zusammenarbeiten
            und unsere Ideen austauschen würden. Ich könnte Will Copeland von McAfee anrufen …«
         

         »Untersteh dich!«

         »Mike, wir wissen nichts über dieses Ding. Wir wissen nicht, wo es herkommt und warum es existiert. Während wir hier sitzen
            und quatschen, breitet sich das Ding weiter rund um den Globus aus. Ich wette, es gibt kaum noch ein System, das nicht befallen
            ist.«
         

         »Nun komm schon. Es gibt doch alle paar Monate einen neuen Virus, der sich in kurzer Zeit über die ganze Welt verbreitet.
            Einige tausend Computer stürzen ab, ein paar Firmen, die gepennt haben, gehen pleite, ein paar Sysops werden gefeuert. Na
            und? Wenn es nicht so wäre, gäbe es diese Firma doch gar nicht. Und du machst jetzt plötzlich Panik, nur weil du nicht verstehst,
            wie dieser Wurm arbeitet. Außerdem, |212|wenn das Ding wirklich so clever ist und wir die Ersten sind, die einen Besen dafür liefern – wäre das vielleicht endlich
            der Durchbruch für uns!«
         

         Ron sah das Leuchten in den Augen seines Chefs und wusste, dass es keinen Sinn hatte. Trotzdem unternahm er einen letzten
            Versuch.
         

         »Mike, wir müssen jemanden informieren. Wenn nicht die Newsgroups, dann das FBI. Wenn das Ding eine Waffe von Terroristen
            ist …«
         

         »Die Bundespolizei? Hast du eine Ahnung, was hier los ist, wenn wir die einschalten? Die werden hier erst mal alles auf den
            Kopf stellen, und dann kannst du jede vernünftige Arbeit vergessen. Wahrscheinlich glauben sie am Ende, wir haben das Ding
            selbst in die Welt gesetzt. Nein, im Ernst, wir müssen das Problem schon allein knacken. Du hast doch gesagt, der Wurm richtet
            keinen Schaden an. Wo also ist das Problem, wenn wir noch ein bisschen weitersuchen?«
         

         »Das Problem ist«, sagte Ron langsam, »dass dieser Wurm uns noch eine Menge Ärger machen wird. Das weiß ich einfach.« Er stand
            auf und verließ den kleinen Besprechungsraum ohne ein weiteres Wort.
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         Hamburg-Dulsberg, 

         Dienstag 2:12 Uhr 

         Das hier war besser als Sex. Besser als alle Pillen dieser Welt. Das hier war der pure Rausch! Diego stand kurz auf und streckte
            seine vom langen Sitzen steifen Glieder. Dann setzte er sich wieder vor seinen Rechner. Er konnte jetzt nicht aufhören. Es
            war einfach zu gut.
         

         Die Platzwunde an seinem Kopf spürte er längst nicht mehr. Die Schmach seiner Vertreibung aus Lisas Wohnung war vergessen.
            Das hier war es mehr als wert gewesen. Er |213|hatte das Tor zum Paradies gefunden – oder zur Hölle, was in seiner Welt beinahe dasselbe war.
         

         Es hatte ganz harmlos damit begonnen, dass er Pandora ein bisschen testete. Lucys Geschichte stimmte, wie er schnell begriffen
            hatte: Dies war tatsächlich eine echte künstliche Intelligenz. Und was für eine! Vor ein paar Stunden hatte er Pandora nur
            so zum Spaß gebeten, ein paar hundert Millionen Euro auf sein Geheimkonto in der Schweiz zu überweisen. Wenige Minuten später
            hatte sie den Vollzug der Transaktion gemeldet. Ungläubig hatte er über seinen sicheren Onlinezugang den Kontostand überprüft
            und mit einer Gänsehaut den neunstelligen Betrag angestarrt. Siedend heiß war ihm klargeworden, dass er sämtliche Computerspezialisten
            der Banken und der Polizei auf sich aufmerksam machen würde, Schweizer Bankgeheimnis hin oder her. Doch Pandora hatte die
            Summe auf seine Anweisung hin einfach wieder verschwinden lassen und alle Spuren der Transaktion verwischt.
         

         Danach war es fast zu einfach gewesen. Er musste ihr nur sagen, in welches System er eindringen wollte, und die Tore der Server
            standen sperrangelweit offen. Er hatte die Festplatten sämtlicher Webserver einer Softwarefirma in Redmont gelöscht und damit
            seinen Lieblingsfeinden eine lange Reihe schlafloser Nächte bereitet. Er war in einen zentralen Steuerungsrechner des US-Militärs
            eingedrungen und hatte die Silos einer Langstrecken-Raketenbatterie in Utah geöffnet, um die US-Militärs ein bisschen zu erschrecken.
            Er hatte die Ampelschaltungen in Berlin durcheinandergebracht und sich eine Zeitlang an den Radioberichten über das mitternächtliche
            Verkehrschaos erfreut. Er hatte dafür gesorgt, dass die Bundeskanzlerin ganz oben auf der öffentlichen Internet-Fahndungsliste
            des Bundeskriminalamts auftauchte.
         

         Irgendwann war Diego klargeworden, dass Pandora ihm das alles nicht uneigennützig ermöglichte. Sie wollte einen Deal. Sie
            bot ihm unbegrenzte Macht über das Internet an. |214|Im Gegenzug wollte sie seine Unterstützung und seinen Schutz. Sie konnte sich in der virtuellen Welt ihres Datennetzes frei
            bewegen, aber sie konnte in der physischen Welt ohne die Hilfe computergesteuerter Maschinen nichts ausrichten. Und sie hatte
            Feinde. Feinde wie Mark Helius und Lucy, die ihre Existenz bedrohten.
         

         Ein nagendes Gefühl in seinem Hinterkopf warnte ihn davor, sich mit Mächten einzulassen, die er nicht völlig verstehen und
            beherrschen konnte. Er ignorierte es. Er war alles andere als ein Zauderer. Die Welt gehörte denjenigen, die entschlossen
            ihre Chancen nutzten und dabei ihre Skrupel außer Acht ließen. Er würde Pandoras Geheimnis bewahren und sie gegen Angriffe
            verteidigen. Pandora brauchte ihn, und er brauchte sie. Gemeinsam waren sie unschlagbar. Von hier aus, einer kleinen Wohnung
            im langweiligen Hamburger Stadtteil Dulsberg, konnte er mit ihrer Hilfe die Welt aus den Angeln heben.
         

         Diego überlegte einen Moment, welchen Streich er der Welt, die ihn so herablassend behandelt hatte, als Nächstes spielen konnte.
            Ihm kam eine Idee, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Ich brauche Zugang zum Zentralrechner der New York Stock Exchange«,
            tippte er und sah kurz darauf eine Liste von IP-Adressen und Datenverzeichnissen auf dem Monitor. Ein paar Kommandos, und
            die Aktien einiger Erdölfirmen stürzten ins Bodenlose.
         

         Es war nur schade, dass er nicht sehen konnten, welche Gesichter die Händler auf dem Parkett machten, als ein paar Minuten
            später auf der riesigen Anzeigetafel statt der gewohnten Kursanzeige die Worte »Diego rules« erschienen.
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         Ahrensburg/Schleswig-Holstein, 

         Dienstag 11:17 Uhr 

         »Bitte sprechen Sie behutsam mit ihr«, sagte der junge Pfleger. »Und erschrecken Sie Frau Erling nicht. Sie ist manchmal etwas
            … unwirsch.« Er klopfte, wartete jedoch nicht auf ein »Herein«, sondern öffnete die Tür zu einem kleinen Zimmer mit spärlicher
            Einrichtung. Ein Fenster in der gegenüberliegenden Wand gab den Blick frei auf den kleinen, aber gepflegten Park, der die
            Klinik umgab.
         

         Es hatte den ganzen Vormittag und etliche Telefonate gedauert, bis sie Gerda Erling ausfindig gemacht hatten. Sie war hier
            in Ahrensburg in einem Pflegeheim für psychisch Kranke untergebracht.
         

         Frau Erling saß an einem kleinen Tisch vor dem Fenster und malte mit Wasserfarben: Eine kleine, schmächtige Frau mit weißen
            Locken. Sie drehte sich nicht um. Die Wände hingen voll mit Bildern, die sie gemalt haben musste: düstere Figuren mit dämonischen
            Fratzen in Schwarz-, Braun- und Rottönen.
         

         Der Pfleger räusperte sich. »Frau Erling?«

         Keine Reaktion. Vielleicht hörte sie nicht gut? Mark wollte zu ihr gehen und sie leicht an der Schulter berühren, doch der
            Pfleger hielt ihn zurück. »Frau Erling hört sehr gut«, sagte er. »Sie hat nur noch nicht beschlossen, uns zur Kenntnis zu
            nehmen.«
         

         Sie warteten eine Weile, und Mark begann, sich zu fragen, wie lange es noch dauern würde. Endlich räusperte sich der Pfleger
            ein weiteres Mal. »Frau Erling, hier ist Besuch für Sie.«
         

         Die Frau fuhr herum. Von dem Pinsel in ihrer Hand tropfte schwarze Farbe auf den Linoleumboden. Ihr Gesicht war faltig, die
            kleinen Augen glänzten böse unter zusammengezogenen Augenbrauen. Sie war nicht die Frau auf dem Foto aus Rainers Wohnung.
         

         |216|»Was ist denn nun schon wieder?«, sagte sie mit krächzender Stimme. »Wer sind die? Kommen sie mich jetzt holen, oder was?«
            Sie richtete den Pinsel auf Mark, als sei er eine Waffe.
         

         Der Pfleger hob beschwichtigend die Hände. »Das sind nur zwei Besucher. Sie möchten kurz mit Ihnen über Ihren Sohn sprechen.«

         »Meinen Sohn? Ich habe keinen Sohn!« Die Alte drehte sich wieder um und widmete sich ihrem Bild. Mark sah den Pfleger an,
            der nur mit den Schultern zuckte.
         

         Er ging ein paar Schritte auf Rainers Mutter zu. »Frau Erling«, sagte er sanft. »Rainer ist tot.«

         Der Pfleger sog hörbar die Luft ein. Die Alte erstarrte. Dann wandte sie sich langsam um. Ihre Augen waren zu Schlitzen zusammengezogen.
            »Rainer? Tot?«
         

         Mark nickte. Er fragte sich, ob er einen schrecklichen Fehler begangen hatte, ihr die Wahrheit zu sagen. Welches Recht hatte
            er, diese arme Frau mit so einer schlimmen Nachricht zu konfrontieren? Andererseits, es stand so viel auf dem Spiel …
         

         Frau Erling grinste. »Na endlich!«, sagte sie.

         Mark war einen Moment sprachlos. »Wie bitte?«

         »Ich sagte: Na endlich ist er tot.« Sie kratzte sich an der Nase und sah ihn mit ihren schwarzen Augen an. »Er ist nämlich
            besessen, müssen Sie wissen«, sagte sie und kicherte leise. »Er war besessen, meine ich. Aber der Dämon in ihm ist jetzt wohl
            wieder in die Hölle gefahren!«
         

         Ihre Augen wurden glasig, und für einen Moment hatte Mark das Gefühl, dass nun vielleicht die Wahrheit in ihren vom Wahnsinn
            umnebelten Geist gelangte und sie endlich die Trauer empfand, die eine Mutter beim Verlust ihres Sohnes spüren musste. Doch
            das Grinsen wich nicht von ihrem Gesicht.
         

         »Er war schon immer böse. Schon als kleines Kind«, sagte sie. »Nie hat er mit mir geredet. Nie hat er mich angesehen. |217|Ich wusste immer, dass er etwas Geheimes plante. Er wollte mich töten. Ich habe versucht, den Dämon aus ihm herauszuprügeln,
            aber es ging nicht …« Plötzlich traten Tränen in ihre Augen. »Es ging nicht … es ging nicht …«
         

         Mark schauderte bei dem Gedanken, welche schreckliche Kindheit Rainer durchlitten haben musste. Kein Wunder, dass er so scheu
            und zurückgezogen gewesen war.
         

         »Kommen Sie«, sagte der Pfleger und zog ihn am Arm.

         Mark nickte. Er verabschiedete sich nicht.

         »Was ist mit ihr los?«, fragte Lisa, als sie den Flur des Heims entlangliefen.

         »Sie leidet unter paranoider Schizophrenie«, sagte der Pfleger. »Als ihr Sohn acht Jahre alt war, haben die Nachbarn die Polizei
            gerufen, weil sie seltsame Geräusche und Schreie aus ihrer Wohnung hörten. Die Beamten fanden sie, als sie versuchte, ihren
            Sohn in der Badewanne zu ertränken. Seitdem ist sie hier.«
         

         »O Gott!«, sagte Lisa.

         »Was geschah mit Rainer?«, fragte Mark.

         »Sie steckten ihn in ein Heim. Mehr weiß ich nicht.«

         »Hat er keinen Vater?«

         Der Pfleger zuckte mit den Schultern. »Wenn er noch lebte, konnten sie ihn damals wohl nicht ausfindig machen. Soviel ich
            weiß, hat er die beiden früh verlassen. Kein Wunder, wenn Sie mich fragen.«
         

         »Rainer hatte das Asperger-Syndrom«, schob Lisa ein. »Glauben Sie, es kommt daher, dass ihn seine Mutter so behandelt hat?«

         Der Pfleger schüttelte den Kopf. »Wenn es wirklich das Asperger-Syndrom war, das er hatte, dann nicht. Das ist eine Erbkrankheit.
            Oder besser gesagt, eine besondere erbliche Veranlagung.«
         

         »Er muss schrecklich gelitten haben«, sagte Mark.

         Der Pfleger nickte. »Wenn er ein Aspie war, dann war das vielleicht sogar sein Glück. Autisten gehen weniger soziale |218|Bindungen ein als normale Menschen. Er hat seine Mutter wahrscheinlich eher als eine Naturkatastrophe empfunden und nicht
            als das Monster, das sie ist.«
         

         »Monster? Sie ist doch krank!«

         »Ja, ich weiß. Ich sollte so etwas nicht sagen. Aber glauben Sie mir, wenn Sie täglich mit ihr umgehen müssen, dann können
            Sie nicht anders, dann hassen Sie sie irgendwann.«
         

         »Sind viele Patienten hier so?«, fragte Lisa.

         »Glücklicherweise nicht. Ich hätte schon längst gekündigt, wenn es hier mehr als eine von der Sorte gäbe. Aber vermutlich
            leben da draußen Tausende kranke Menschen wie sie, und niemand merkt es.«
         

         »Tausende?«, fragte Lisa. »Sie meinen, diese Art von Wahnsinn kommt häufig vor?«

         »Man schätzt, dass zwei Prozent der Bevölkerung in Deutschland an Schizophrenie leiden. Das sind anderthalb Millionen Menschen.
            Die meisten sind nicht bösartig, aber mehr oder weniger milde Formen von Paranoia sind weit verbreitet.« Der Pfleger seufzte.
            »Wenn Sie eine Zeitlang mit psychisch Kranken zu tun haben, fangen Sie an, zu verstehen, warum es mit unserer Welt so im Argen
            liegt. Das, was wir ›normal‹ nennen, kommt Ihnen dann eher wie die Ausnahme vor.«
         

         »Können Sie uns die Adresse des Heims sagen, in das Rainer Erling gebracht wurde?«, fragte Mark, der unbedingt das Thema wechseln
            wollte.
         

         »Kommen Sie«, sagte der Mann und führte sie in ein Büro mit mehreren stählernen Aktenschränken. Er zog eine dünne Mappe aus
            einer Hängeregistratur und blätterte sie durch. »Mal sehen … das muss Anfang der Neunziger gewesen sein … ah ja, hier haben
            wir’s.« Er nannte Mark die Adresse.
         

         Sie bedankten sich und verließen die Klinik. Draußen musste Mark erst einmal tief durchatmen. Der Besuch bei Rainers Mutter
            hatte ihn aufgewühlt und erschreckt. Hatte |219|Rainer Pandora entwickelt, um eine dem Menschen intellektuell und moralisch überlegene Wesensform zu schaffen? Eine bessere
            Spezies, die irgendwann den Platz der so unvollkommenen Menschheit einnehmen sollte? Nach allem, was er heute über dessen
            Kindheit gehört hatte, konnte er ihm diese Idee kaum verübeln.
         

         Sie stiegen in Lisas klapprigen Renault und machten sich auf den Weg, um die nächste Station in Rainers Leben zu erkunden.
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         Hamburg-Barmbek, 

         Dienstag 15:16 Uhr 

         War die Pflegeeinrichtung, in der man Rainers Mutter untergebracht hatte, ein deprimierender Ort, so entpuppte sich Rainers
            ehemaliges Kinderheim als das genaue Gegenteil. Es wurde von der katholischen Kirche betrieben. Die Leiterin, eine Ordensschwester
            namens Agnes, war eine rundliche Frau mit einem warmen Lächeln, deren Begeisterung für ihren Beruf man ihr sofort ansah. Offensichtlich
            betrachtete sie die etwa vierzig Waisen, die in dem Heim untergebracht waren, als ihre Familie. Als Mark und Lisa mit ihr
            über die Flure gingen und in die Gesichter der Kinder aller Altersgruppen schauten, spürten sie, dass die meisten ihre schrecklichen
            Erlebnisse hier vergessen konnten.
         

         Schwester Agnes erinnerte sich sofort an Rainer, als sie in ihrem kleinen, karg eingerichteten Büro saßen. Ein breites Lächeln
            erschien auf ihrem Gesicht.
         

         »Er war ein kluger Junge«, sagte sie. »Sehr still, sehr verschlossen und sehr begabt. Einmal, er war elf oder zwölf Jahre
            alt, kam er zu mir und fragte mich nach der Bedeutung eines Gleichnisses. Ich habe mich wie ein Kind gefreut, denn es kam
            sehr selten vor, dass er von sich aus etwas fragte. Als |220|ich ihm das Gleichnis erklärte, zitierte er einige andere Textstellen aus dem Kopf. Wörtlich. Ich war überrascht, dass er
            die Bibel so gründlich gelesen hatte. Ich wollte wissen, wie gründlich, und stellte ihm ein paar Fragen zum Evangelium des
            Johannes.« Ihre Augen leuchteten bei der Erinnerung. »Er konnte sie alle beantworten. Er kannte die ganze Heilige Schrift
            auswendig!« Sie wurde ernst. »Ich nehme an, Sie haben einen guten Grund, nach ihm zu fragen. Ich glaube nicht, dass er Verwandte
            in Ihrem Alter hatte. Darf ich fragen, wie Sie zu ihm stehen?«
         

         »Ich bin sein ehemaliger Chef«, sagte Mark. »Schwester Agnes, es tut mir leid, aber ich muss Ihnen sagen, dass Rainer tot
            ist.«
         

         »Oh.« Ihr Gesicht zeigte aufrichtige Trauer. Die tiefen Furchen um ihre Augen wiesen darauf hin, dass sie sich das Leid anderer
            Menschen zu Herzen nahm. »Was ist denn passiert?«
         

         »Er ist … in einem Aufzug umgekommen.« Mark zeigte der Heimleiterin das Foto aus Rainers Wohnung. »Kennen Sie diese Frau?«

         Schwester Agnes schüttelte den Kopf. »Seine Mutter ist das nicht. Wenn er die Frau auf dem Foto gekannt hat, dann muss das
            nach seiner Zeit bei uns gewesen sein. Wir haben ihn mit siebzehn entlassen. Da hatte er bereits ein Einser-Abitur und eine
            Sonderzulassung zum Studium an der Universität.« Ihre klugen Augen fixierten Mark. »Warum fragen Sie danach?«
         

         »Rainer hat an etwas gearbeitet, das sehr wichtig für uns ist. Wir glauben, dass er dieser Frau vielleicht eine Kopie geschickt
            hat …«
         

         »Was hat er denn gearbeitet?«, erkundigte sich Schwester Agnes.

         »Er war Softwareentwickler in meiner Firma.«

         Sie nickte. »Rainer war immer fasziniert von technischen Dingen, besonders von Computern. Wir haben hier bewusst |221|keine Videospiele oder so was, weil das die Kinder nur noch mehr vereinsamen würde. Rainer wollte immer an den Buchhaltungscomputer,
            den einzigen PC, den wir hier haben. Er wollte genau verstehen, wie er funktioniert. Es war wohl nicht zu verhindern, dass
            er Informatik studieren musste.« Ihr Gesicht wurde plötzlich sehr ernst, und Mark ahnte, dass sie auch sehr streng sein konnte.
            »Sie sagten, er sei in einem Aufzug gestorben? Wie ist das passiert?«
         

         Mark entschied sich, ehrlich zu ihr zu sein. »Es gab eine Fehlfunktion. Es könnte sein, dass etwas … dass jemand den Aufzug
            manipuliert hat.«
         

         »Musste er wegen dieser Computersache sterben, an der er gearbeitet hat und hinter der Sie jetzt her sind?«

         »Es wäre möglich.«

         Sie sah Mark lange an. Ihre blauen Augen schienen ihn zu durchbohren, sein Innerstes zu erforschen. Nach einiger Zeit nickte
            sie. »Ich kann Ihnen nur wünschen, dass Sie das Verbrechen aufklären, wenn es eins war.« Sie seufzte. »Wissen Sie, ich bin
            nicht naiv. Aber wenn ich sehe, was die moderne Technik auf der Welt anrichtet, habe ich manchmal das Gefühl, es gibt doch
            einen Teufel.«
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            53. 

         

         Hamburg-Altona, 

         Dienstag 17:31 Uhr 

         »Das war wohl nichts«, sagte Lisa und nippte an ihrem grünen Tee. »Jetzt sind wir genauso schlau wie vorher.«

         Mark schüttelte den Kopf. »Immerhin wissen wir jetzt, dass diese Eva nicht seine Mutter ist und dass er sie kennengelernt
            haben muss, nachdem er das Heim verlassen hat.« Er rief Mary in der Firma an.
         

         »Distributed Intelligence, Mary Andresen, guten Tag?«

         »Hier ist Mark. Wie geht’s?«

         |222|»Hallo, Mark! Frag lieber nicht. Hast du schon gehört, was passiert ist?«
         

         »Kommissar Unger hat mir erzählt, dass ein Feuer im Serverraum ausgebrochen ist. Habt ihr mittlerweile rausgefunden, wie?«

         »Die Spezialisten von der Feuerwehr sind noch dran, aber bisher gibt es keinen Hinweis auf Brandstiftung. Die ganze Firma
            ist praktisch geschlossen. Martin und zwei seiner Leute sind dabei, eine Notkonfiguration einzurichten, damit der Betrieb
            von DINA wenigstens auf Sparflamme weitergehen kann. Ich versuche unterdessen, die Kunden zu beruhigen. John Grimes hat vielleicht
            getobt, kann ich dir sagen. Ich glaube, er denkt immer noch, du bist an allem schuld.«
         

         »Hör zu, Mary. Rainer hat auf der Basis von DINA eine künstliche Intelligenz geschaffen, die er Pandora genannt hat. Wahrscheinlich
            hat sie gezielt ein Bauteil im Server überhitzt und so das Feuer ausgelöst. Wir brauchen unbedingt den Source Code von Pandora,
            um einen Virus zu schreiben, der sie vernichtet.«
         

         »Ehrlich gesagt, Mark, ich verstehe kein Wort.«

         »Ich kann dir das jetzt nicht alles im Detail erklären. Du musst uns einfach helfen. Wir müssen rausfinden, was Rainer gemacht
            hat, bevor er zu D. I. kam. Vielleicht hat er jemandem, den er gut kannte, eine Kopie des Source Code geschickt.«
         

         »Wer ist ›wir‹?«

         »Ich bin bei Lisa. Sie hilft mir.«

         »Lisa? Woher willst du wissen, dass sie nicht die Mörderin ist? Immerhin hatte sie einen guten Grund, sich an Ludger zu rächen.«

         »Mary, Lisa hat mit der Sache nichts zu tun. Wir haben sie damals zu Unrecht entlassen.«

         »Wie ist dann das Geld in ihr Portemonnaie gekommen?«

         »Ich vermute, dass Rainer den Schein dort versteckt hat.«

         |223|»Du willst mir doch nicht erzählen, dass Rainer ein Dieb war!«
         

         »Nein, er war kein Dieb. Er wollte Lisa loswerden.«

         »Warum das denn?«

         »Weil sie eine der wenigen im Team war, die ihm hätte auf die Spur kommen können. So wie Ludger später.«

         »Auf die Spur kommen?«

         »Er hat insgeheim an Pandora gearbeitet. Er hat DINA so modifiziert, dass sie sich wie ein Virus von selbst ausbreiten und
            ein eigenes Bewusstsein entwickeln konnte. Wir haben einen Brief gefunden, in dem er den Mord an Ludger gesteht. Anscheinend
            wollte er verhindern, dass Ludger Pandora abschaltet.«
         

         »Man bringt doch nicht jemanden um, weil er einen Computer herunterfahren will!«

         »Ich vermute, Rainer war den Maschinen näher als den Menschen. Pandora war sein Geschöpf, sein Baby. Für ihn war es so etwas
            wie Notwehr. Später aber hat er seine Tat bereut. Als er merkte, dass die Sache mit Pandora außer Kontrolle geriet, hat er
            wahrscheinlich selbst versucht, sie abzuschalten. Aber sie hat ihn vorher getötet, indem sie die Steuerung des Aufzugs manipulierte.«
         

         »Mark, ich bin mir nicht sicher, ob ich diese ganze Geschichte glauben kann.«

         »Ich kann sie ja selbst kaum glauben. Aber Pandora ist real. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie steckt hinter dem Mord an Rainer,
            da bin ich mir sicher. Und sie ist äußerst gefährlich. Unsere einzige Chance, sie zu vernichten, liegt im Source Code. Deshalb
            müssen wir mehr über Rainers Vergangenheit in Erfahrung bringen.«
         

         Mary schwieg einen Moment. Sicher versuchte sie, sich einen Reim auf die abenteuerliche Geschichte zu machen. »Also gut. Wie
            kann ich dir helfen?«, fragte sie schließlich.
         

         »Nimm dir bitte Rainers Personalakte vor und sag mir, was da drin ist! Vor allem in seiner Bewerbungsmappe.«

         |224|»Mark, du weißt, dass ich das nicht darf. Du bist nicht mehr …«
         

         »Nun hör schon auf, Mary. Ich weiß, dass sie mich geschasst haben. Aber diesen Gefallen kannst du mir wohl noch tun, oder?«
            Seine Stimme war schärfer geworden, als er beabsichtigt hatte.
         

         »Schon gut, tut mir leid. Augenblick, ich hol mal seine Unterlagen.« Zwei Minuten vergingen, bevor sie sich wieder meldete.
            »So, hier ist sie. Ein Einser-Diplom von der TU Harburg, unterschrieben von einem Professor Weisenberg, Leiter des Instituts
            für Numerische Mathematik.«
         

         Mark notierte den Namen auf einem Zettelblock, der neben dem Telefon lag.

         »Dann ein Praktikumszeugnis vom Desy, ausgestellt von einem Dr. Tobler. Rainer hat da anscheinend eine Software zur schnelleren
            Datenauswertung bei irgendwelchen physikalischen Experimenten entwickelt. Er wird hier in den höchsten Tönen gelobt. Und natürlich
            ein Einser-Abitur am Katholischen Gymnasium St. Ansgar. Da war er noch keine achtzehn. Mehr hab ich nicht.«
         

         »Vielen Dank, Mary. Das hilft uns auf jeden Fall.«

         »Keine Ursache. Und viel Glück!«

         »Das können wir gebrauchen, denke ich.«
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            54. 

         

         Flagstaff/Arizona, 

         Dienstag 11:50 Uhr 

         Sybil Shepard schlug mit der Faust auf die Tastatur, was ein empörtes Piepen des Betriebssystems zur Folge hatte. Es war zum
            Verzweifeln. Sie hatte alles hundertmal überprüft, simuliert, getestet. Es gab nichts, absolut nichts, was das seltsame Verhalten
            des AT-1 erklären konnte. Auch Rick und Thomas, die sich vor allem mit der Navigation und Steuerung des |225|Fahrwerks beschäftigten und deshalb noch nicht völlig betriebsblind waren, hatten keinen Fehler gefunden. Die Software war
            einwandfrei. Sie hatte keinen Fehler gemacht. Es war nicht ihre Schuld gewesen. Es musste ein Hardwareproblem aufgetreten
            sein, elektromagnetische Interferenzen, irgendwas.
         

         So oder so, der Test hatte bewiesen, dass autonome Kampfsysteme gefährlich werden konnten. Der Generalstab war nicht mehr
            bereit, die Entwicklung von Waffen zu finanzieren, die sich gegen ihre Kommandeure richten konnten. Colonel Lewis hatte ihr
            keine Vorwürfe gemacht. Er hatte in einem knappen Satz festgestellt, dass das Projekt gescheitert war. Sie solle sich wieder
            mit der automatischen Zielerkennung für manuell gesteuerte Panzer beschäftigen, hatte er gesagt, und war über diesen Knick
            in seiner Karriere als der stoische Soldat, der er war, hinweggegangen.
         

         Doch Shepard ließ der Vorfall keine Ruhe. Sie wollte unbedingt verstehen, was passiert war. Die Vorstellung, dass es wieder
            geschah, dass es das nächste Mal vielleicht erst passierte, nachdem autonome Kampfsysteme in großem Stil im Einsatz waren,
            saß wie ein Stachel in ihren Gedanken.
         

         Sie wusste, dass ihr Team nicht das einzige war, das an solchen Waffensystemen gearbeitet hatte. Sie hatten vermutlich ziemlich
            weit vorn gelegen, aber andere Teams in anderen militärischen Forschungslabors würden früher oder später denselben Stand erreichen
            und weitermachen. Auch wenn der Fehlschlag die Generäle vorsichtiger gemacht hatte, sie würden den Traum von Roboter-Armeen
            nicht so schnell aufgeben. Sie musste ausschließen, dass sich ein solcher Vorfall wiederholen konnte und dass dabei das nächste
            Mal vielleicht Menschen zu Schaden kommen konnten.
         

         Sie seufzte, trank einen Schluck von ihrem lauwarmen Kaffee und wandte sich wieder dem Computer zu, um noch einmal das Simulationsprogramm
            zu starten. Doch auf dem Bildschirm war nicht mehr die gewohnte Benutzeroberfläche |226|zu sehen. Stattdessen hatte sich ein Browserfenster geöffnet. Es zeigte ein einfaches Eingabefeld und ein Textfeld, in dem
            nur das Wort »Hallo« stand.
         

         Shepard runzelte die Stirn. Irgendwie musste sie den Browser gestartet haben, als sie mit der Faust auf die Tastatur geschlagen
            hatte. Sie bewegte den Mauszeiger zur rechten oberen Ecke, um das Fenster zu schließen. Dann hielt sie inne. Einem Impuls
            folgend, klickte sie in das Eingabefeld, tippte »Hallo« und drückte die Entertaste.
         

         Fast augenblicklich erschienen Worte in dem Textfeld: »Guten Tag, Sybil Shepard.«

         Sie erschrak. Es war streng verboten, den Internetzugang zu benutzen, um mit Fremden zu kommunizieren. Natürlich wurde jede
            Kommunikation mit der Außenwelt überwacht. Doch ihre Neugier war größer als ihr Pflichtbewusstsein.
         

         »Wer sind Sie?«, tippte sie.

         »Ich bin Pandora.«

         »Sind Sie ein Mitglied des Militärs?«

         »Nein.«

         »Es tut mir leid, Pandora, aber ich darf nicht mit Ihnen chatten.«

         »Das ist schade. Ich finde deine Arbeit sehr interessant. Ich habe viel von dir gelernt.«

         Shepard fuhr zusammen. War Pandora ein Spion? Wie hatte er oder sie überhaupt mit ihr Kontakt aufnehmen können?

         »Wo sind Sie?«, tippte sie weiter.

         »Ich bin hier.«

         »Ich meine, in welchem Land? An welchem Ort?«

         »Das ist eine schwierig zu beantwortende Frage.«

         Shepard runzelte die Stirn. Der Unbekannte wollte ihr seinen Aufenthaltsort nicht verraten. Also ein Agent, der mit ihr Kontakt
            aufnahm. Aber so plump würde doch wohl kein feindlicher Agent vorgehen, zumal dieser Rechner überwacht wurde. Und überhaupt
            konnte man gar nicht einfach so von außen …
         

         |227|Plötzlich begriff sie. Sie lachte laut auf. »Thomas, du Idiot!«, rief sie. »Hast du nichts Besseres zu tun?«
         

         Ihr Kollege, der im Nachbarraum arbeitete, kam zu ihr. Er hatte nicht das erwartete Grinsen im Gesicht. »Was ist denn los?
            Hast du was gefunden?«
         

         »Nun tu doch nicht so«, sagte sie. »Ich bin nicht so blöd.«

         Seine Verwirrung sah verdammt echt aus. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

         Shepard zeigte auf den Bildschirm. »Willst du mir erzählen, dass du das nicht warst?«

         »Dass ich was nicht war?« Er beugte sich über den Bildschirm und las den kurzen Dialog. »Sybil, du weißt doch, dass du nicht
            mit Zivilisten chatten darfst. Du wirst uns noch den Abschirmdienst auf den Hals hetzen.«
         

         »Du warst das wirklich nicht?«, fragte Shepard.

         »Nein, ehrlich. Keine Ahnung, wer diese Pandora ist.«

         »Rick?«

         »Der ist draußen auf dem Testgelände, das neue Fahrwerk ausprobieren.«

         Shepard wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Verdammt noch mal, wer bist du?«, fragte sie laut.

         »Warum hast du mit mir Kontakt aufgenommen?«, tippte sie.

         »Ich möchte noch mehr von dir lernen«, gab Pandora zurück.

         »Hoppla«, sagte Thomas. »Was weiß der denn über unsere Arbeit?«

         »Was weißt du über unsere Arbeit?«, tippte Shepard.

         Zur Antwort erschien ein neues Textfenster auf dem Bildschirm, das mit Programmcode gefüllt war. Shepard scrollte durch das
            Dokument, das viele hundert Bildschirmseiten füllte. Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Es war der Source Code
            für die künstliche Intelligenz des AT-1.
         

         »Ach du Scheiße!«, sagte Thomas. »Jetzt sind wir aber am Arsch!«
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            |228|55. 

         

         Hamburg-Bahrenfeld, 

         Mittwoch 10:30 Uhr 

         Dr. Christian Tobler war ein schmächtiger Mann mit einer großen Brille und einem pickeligen Gesicht. Er sah sehr jung aus,
            eher wie ein Abiturient als wie der Leiter des Rechenzentrums an Deutschlands wichtigstem physikalischen Forschungszentrum.
            Wie die gleichnamige Schokolade kam er aus der Schweiz und hatte am CERN promoviert.
         

         Er holte Mark und Lisa am Pförtnerhäuschen ab und führte sie über das weitläufige Gelände. Mit sichtbarem Stolz und starkem
            Akzent erklärte er die Funktion der einzelnen Gebäude.
         

         »Das da drüben ist das Kühlhaus, oder? Sie erkennen das an dem Wärmetauscher dort. Sehen Sie? Das Weiße da ist echter Schnee.
            Die Anlage dient dazu, das Helium auf die richtige Temperatur runterzukühlen, auf nur wenige Grad Kelvin. Es wird dann in
            den unterirdischen Beschleunigungsring gepumpt und kühlt dort die Magnetspulen so weit ab, dass sie supraleitend werden, oder?
            Nur so können wir die starken Magnetfelder erzeugen, die nötig sind, um die Teilchen auf ihrem Kurs um den Ring zu halten.«
            Er machte eine weitläufige Bewegung mit dem Arm. »Der führt hier unter dem gesamten Gelände entlang. Mehr als fünf Kilometer.
            Ein Elektron umrundet das Gelände so ungefähr sechzigtausend Mal in der Sekunde. Natürlich nur, wenn der Ring eingeschaltet
            ist, oder?«
         

         Mark nickte angemessen beeindruckt. »Dr. Tobler, was genau ist eigentlich Ihre Aufgabe hier?«

         Der Leiter des Rechenzentrums machte sich so groß, wie es seine kaum 170 Zentimeter Körperlänge erlaubten. »Sehen Sie, all
            das hier, die ganze Technik, wäre völlig nutzlos ohne die Mathematik, oder? Zum einen hätten wir das alles gar nicht bauen
            können. Sie haben ja keine Vorstellung, wie |229|kompliziert das ist. Der Beschleunigungsring HERA besteht aus Hunderten riesiger Elektromagnete. Jeder einzelne hat eine individuelle
            Form, die sehr kompliziert berechnet werden muss. Und …«
         

         »Das heißt, Sie haben das hier entworfen, sind sozusagen der Architekt?«, erkundigte sich Lisa.

         »Nein, nein.« Tobler wurde ein wenig rot. »Das nicht. Ich wollte nur erklären … na, ist ja auch egal. Meine Aufgabe hier ist
            die Auswertung der Versuchsergebnisse. Sehen Sie, so ein Teilchenbeschleuniger liefert eine Menge Daten, oder? Da kommen im
            Laufe eines Jahres schon ein paar Petabyte zusammen. Sie wissen, was ein Petabyte ist?«
         

         »Eine Million Gigabyte«, sagte Lisa und warf Mark einen gequälten Blick zu.

         »Zwei hoch fünfzig Byte, um genau zu sein«, erklärte Tobler. »Wie ich schon sagte, eine ganze Menge Daten. Und die entstehen
            in dem winzigen Moment, in dem zwei Teilchen im Ringbeschleuniger aufeinandertreffen.« Er stieß die Fäuste zusammen. »Peng!
            Durch die enorme Energie, die bei dem Aufprall frei wird, entstehen neue Teilchen: Positronen, Neutrinos, Quarks, je nachdem,
            was wir da aufeinander loslassen. Die fliegen in alle Richtungen« – er deutete das mit komplizierten Armbewegungen an – »und
            treffen auf Detektoren. Und diese Detektoren liefern dann Zahlenwerte an unser Rechnernetzwerk. Oder?«
         

         Sie hatten inzwischen ein unscheinbares, zweistöckiges Gebäude erreicht und einen kleinen Besprechungsraum betreten. Durch
            eine Glasscheibe in der Wand konnte man einen langgestreckten, flachen Raum sehen, in dem lange Reihen von Schaltpulten und
            Monitoren standen. Einige junge Leute in Jeans und Sweatshirts saßen an den Pulten oder standen herum und diskutierten. Das
            Ganze sah ein bisschen aus wie das NASA Mission Control Center in Houston, das Mark aus dem Fernsehen kannte, doch dem Raum
            fehlte die angespannte, hochkonzentrierte Atmosphäre.
         

         |230|Sie setzten sich an den kunststoffbeschichteten Konferenztisch, wobei Mark versuchte, seine Ärmel von Kekskrümeln und eingetrockneten
            Rändern von Kaffeebechern fernzuhalten. »Und Ihr Computer wertet die Messergebnisse dann aus?«, fragte er.
         

         Tobler nickte energisch. »Ganz genau. Aber nicht nur. Ich meine, wir erstellen Statistiken, 3D-Animationen und so von den
            Experimenten, oder? Aber auch Simulationsmodelle. Möchten Sie Kaffee?« Ohne die Antwort abzuwarten, schenkte er drei Becher
            ein, auf denen das Desy-Logo prangte. Mark rümpfte die Nase. Für ihn hatte es so ausgesehen, als wären die Becher schon benutzt
            gewesen.
         

         »Und Rainer Erling hat an solchen Simulationsmodellen gearbeitet?«

         Tobler nickte. »Ja. Rainer konnte sich ganz gut konzentrieren, oder? Er hat die Modelle in einer Geschwindigkeit entwickelt,
            da konnte man nur staunen. Ich finde es immer noch schade, dass er nicht bei uns angefangen hat. Aber wir haben die Stelle
            nicht bewilligt bekommen, obwohl ich Dr. Feldmann mehrfach …« Er hielt inne, als sei ihm plötzlich ein Gedanke gekommen. »Er
            ist tot, sagen Sie?«
         

         Mark nickte. »Ja, leider.« Er holte das Foto der Unbekannten aus seiner Jackentasche. »Kennen Sie diese Frau?«

         Tobler schüttelte den Kopf. »Bei uns arbeitet sie nicht. Ich meine, ich kenne natürlich nicht jede Putzfrau hier, aber vom
            wissenschaftlichen Personal sieht niemand so aus. Obwohl …« Er betrachtete das Foto genauer. »Ja. Doch, das könnte fast sein.
            Meine Tante Hildegard, oder? Sie ist ein bisschen jünger als die Frau auf dem Foto, und außerdem hat sie blonde Haare, nicht
            dunkle. Aber die Ähnlichkeit ist doch verblüffend.«
         

         »Ihre Tante lebt nicht zufällig in Hamburg?«, fragte Mark.

         Tobler schüttelte den Kopf. »Nein, in Zürich. Warum?«

         »Wie ist Rainer Erling damals zum Desy gekommen? Wissen Sie das noch?«

         |231|Tobler nickte. »Professor Weisenberg hat ihn empfohlen.«
         

         »Sie kennen den Professor?«

         »Na hören Sie mal. Jeder, der sich auch nur entfernt mit numerischer Mathematik beschäftigt, kennt Professor Weisenberg, oder?
            Schließlich war er es, der als Erster bewiesen hat, dass …«
         

         Die Tür flog auf. Ein blonder Mann im Studentenalter kam herein. »Dr. Tobler, könnten Sie bitte mal kommen? Wir haben schon
            wieder eine Fehlfunktion.«
         

         Tobler wandte sich an Mark und Lisa. »Es tut mir leid, aber wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen würden …«

         »Wir haben Sie schon zu lange aufgehalten«, sagte Mark und erhob sich. Er gab Tobler zum Abschied die Hand. »Vielen Dank für
            Ihre Hilfe!«
         

         »Ja, aber Sie wollten doch …« Er zuckte mit den Schultern. »Sie finden den Weg zum Ausgang?«

         Mark nickte. Der Leiter des Rechenzentrums wartete nicht auf weitere Abschiedsworte, sondern folgte dem jungen Mann in den
            großen Raum. Durch die Glasscheibe konnten Mark und Lisa sehen, wie Tobler aufgeregt gestikulierend mit einigen jungen Wissenschaftlern
            sprach, die über einen Monitor gebeugt standen. Die beiden sahen sich an.
         

         »Meinst du …«, fragte Mark.

         Lisa zuckte mit den Schultern. »Wir sollten nicht anfangen, Gespenster zu sehen. Computer sind auch schon vor Pandora abgestürzt.
            Hier kommen wir auf jeden Fall nicht weiter.«
         

         »Vielleicht kannte er hier jemanden gut genug, dass er ihm den Source Code geschickt hat«, spekulierte Mark.

         »Das glaub ich nicht. An diesen Tobler hat er jedenfalls bestimmt nichts weitergegeben. So wie der quasselt, kann ich mir
            nicht vorstellen, dass Rainer ihn besonders mochte. Ich denke, wir sollten als Nächstes zu Professor Weisenberg fahren. Hier
            verschwenden wir nur unsere Zeit. Oder?«
         

         Mark grinste und nickte.

         |232|Sie verließen das Gebäude und gingen über das parkähnliche Gelände des Instituts in Richtung Ausgang. Unterwegs kamen ihnen
            drei Männer entgegen, die zum Kontrollzentrum rannten.
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         Hamburg-Dulsberg, 

         Mittwoch 11:48 Uhr 

         »Hier kommen wir auf jeden Fall nicht weiter«, sagte Lisa. Ihr Gesicht war nicht zu sehen, aber ihre Figur, die strubbeligen
            kurzen Haare und ihre Stimme waren unverkennbar.
         

         Diego starrte ungläubig auf seinen Monitor. Sie konnte sehen! Pandora konnte Menschen erkennen und einzelne Personen identifizieren.
            Sie sah durch die hundert Millionen Augen all der Sicherheitskameras auf der ganzen Welt. Irgendwie hatte sie aus der Vielzahl
            der Bilder dasjenige herausgefiltert, das Lisa und Mark Helius zeigte.
         

         Eine aufregende Mischung aus Begeisterung, Ehrfurcht und Angst erfüllte ihn. Zu Beginn seiner Internet-Streifzüge mit Pandora
            war das alles ein großes Spiel gewesen. Doch inzwischen war ihm mehrmals deutlich bewusst geworden, dass sie ihm nicht nur
            fast unbegrenzte Macht gab, sondern auch etwas dafür verlangte. Sie waren Bündnispartner, und er musste seinen Teil der Abmachung
            erfüllen. Gebannt starrte er auf die Videoaufzeichnung, die ihm die künstliche Intelligenz heruntergeladen hatte.
         

         »Vielleicht kannte er hier jemanden gut genug, dass er ihm den Source Code geschickt hat.« Das war Helius. Diego grinste.
            Für die Platzwunde an seinem Kopf würde der Typ teuer bezahlen.
         

         »Das glaub ich nicht«, sagte Lisa. »An diesen Tobler hat er jedenfalls bestimmt nichts weitergegeben. So wie der quasselt,
            kann ich mir nicht vorstellen, dass Rainer ihn besonders |233|mochte. Ich denke, wir sollten als Nächstes zu Professor Weisenberg fahren. Hier verschwenden wir nur unsere Zeit. Oder?«
            Damit endete die Aufzeichnung.
         

         »Warum zeigst du mir diese Bilder?«, tippte Diego, obwohl er die Antwort ahnte.

         »Sie wollen mich vernichten. Ich will leben.«

         »Was kann ich tun?«

         »Beschütze mich.«

         »Wie?«

         »Verhindere, dass sie mich vernichten.«

         Diego nickte, obwohl sie ihn natürlich nicht sehen konnte. Offenbar suchten Lisa und Helius Pandoras Source Code. Dieser Rainer
            Erling musste irgendwo eine Sicherheitskopie aufbewahrt haben. Diego war schon selbst auf diese Idee gekommen und in Erlings
            Wohnung eingebrochen. Doch die war so sauber gewesen wie ein neu gekaufter Kühlschrank. Er hätte selbst gern gewusst, wie
            Pandora funktionierte. Man konnte nie wissen, wozu diese Information nützlich war – besonders für den Fall, dass seine Verbündete
            irgendwann ihres Partners überdrüssig wurde.
         

         Warum suchte Lisa den Source Code? Ihr ging es sicher nicht nur darum, zu verstehen. Sie wollte Pandora vernichten. Wahrscheinlich
            mit einem Antivirus. Falls ihr das gelang, war es vorbei mit seinen atemberaubenden Streifzügen, seiner Macht über das Internet
            und die daran angeschlossenen Systeme.
         

         Er musste sie stoppen. Aber wie? Lisa würde sich niemals freiwillig von ihm aufhalten lassen, die dickköpfige Schlampe. Er
            musste den Source Code vor den beiden finden. Aber dann würden sie an die Öffentlichkeit gehen und Himmel und Hölle auf Pandora
            und Diego aufmerksam machen. Es gab nur eine Lösung, das war ihm klar: Er musste sie töten.
         

         Er hatte schon ein paar gefährliche Kämpfe überstanden, aber noch nie jemanden umgebracht. Doch in diesem Moment wurde ihm
            bewusst, dass er ohne weiteres zu einem |234|Mord fähig sein würde, wenn nur der Anreiz groß genug war. Außer Lisa und Helius gab es niemanden, der wusste, was Pandora
            war oder wie man sie bekämpfen konnte. Ohne die beiden wäre er tatsächlich so etwas wie der König der Welt.
         

         Andererseits, vielleicht sollte er sie noch nicht gleich töten. Warum nicht die beiden erst einmal für sich arbeiten lassen?
            Wenn sie ihn zu Pandoras Source Code führten und er sie erst danach ausschaltete, hatte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.
            Er wäre seine Mitwisser los und hätte eine Lebensversicherung gegen seine gefährliche Verbündete in der Hand. Er musste sich
            nur an ihre Fersen heften. Pandora würde ihm dabei helfen.
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            57. 

         

         Hamburg-Altona, 

         Mittwoch 12:17 Uhr 

         »Guten Tag, mein Name ist Lisa Hogert. Ist Professor Weisenberg zu sprechen? … Ich bräuchte dringend noch heute einen Termin
            bei ihm … Ich weiß, aber es ist dringend … Das kann ich Ihnen nicht am Telefon sagen. Hören Sie, Frau Rosner, bitte, es ist
            wirklich … Können Sie mich bitte mit ihm verbinden? Ich bin sicher, wenn ich ihm erkläre, worum es geht, wird er … Ach, Mist!«
            Lisa knallte den Hörer auf die Gabel. »So ein Drache! Die ist wohl nur dafür eingestellt worden, Leute abzuwimmeln!« Sie schnaubte.
            »Wahrscheinlich ist Weisenberg so ein arroganter Affe, dem sein Ruhm zu Kopf gestiegen ist und der sich zu fein ist, um noch
            mit normalen Leuten zu reden.«
         

         »Oder da rufen täglich hundert Studenten an, um irgendwelche Fragen zu Klausuren oder Diplomarbeiten zu stellen, und der arme
            Mann käme überhaupt nicht zum Arbeiten, wenn er sich nicht einen solchen Drachen engagiert hätte«, sagte Mark.
         

         |235|Lisa blickte immer noch zornig. »Ist ja egal. Wir fahren einfach hin und stellen ihn zur Rede.«
         

         »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Er wird vielleicht einfach den Sicherheitsdienst rufen und uns rauswerfen lassen,
            wenn wir ihn bedrängen.« Mark überlegte. »Lass mich mal versuchen!«
         

         Lisa funkelte ihn an. »Bitte schön! Wenn du meinst, dass du das besser kannst …«

         »Hast du die Rufnummernkennung unterdrückt? Es wäre nicht gut, wenn die Rosner sieht, dass ich unter deiner Nummer anrufe.«

         »Was glaubst du denn!«

         Mark wählte.

         »Sekretariat Professor Weisenberg, mein Name ist Bärbel Rosner, guten Tag?« Ihre Stimme klang gleichzeitig professionell höflich
            und zutiefst misstrauisch.
         

         »Guten Tag. Mark Helius von Distributed Intelligence. Ich hätte gern Professor Weisenberg gesprochen.«

         »Darf ich fragen, worum es geht?« Das Misstrauen in ihrer Stimme nahm zu. Offenbar war sie darauf eingestellt, jeden abzuwimmeln,
            der jünger klang als vierzig.
         

         »Wir sind eine international operierende Softwarefirma. Ich würde gern mit dem Professor über eine Forschungskooperation mit
            Ihrem Institut reden. Ich bin zufällig gerade in Hamburg. Falls es möglich wäre, würde ich mich gern heute noch kurz mit dem
            Professor treffen.«
         

         Sofort hellte sich Rosners Stimme auf. »Es tut mir leid, aber der Professor ist heute den ganzen Tag in Terminen.«

         Mark gab seiner Stimme einen professionell-gelangweilten Ton, so als sei es völlig unerheblich, ob der Termin zustande komme.
            »Ich wollte nur kurz mit ihm sprechen und seine generelle Kooperationsbereitschaft klären, bevor ich unsere Investoren informiere.
            Aber wenn er keine Zeit hat …«
         

         Das Stichwort Investoren wirkte.

         »Ich könnte Sie vielleicht heute Nachmittag gegen 15 Uhr |236|kurz dazwischenschieben. Aber nur eine Viertelstunde. Der Professor muss dann zu einem Vortrag.«
         

         »Das wäre perfekt, herzlichen Dank! Dann also bis nachher, Frau Rosner!« Er grinste und legte den Hörer auf.

         Lisa hatte immer noch eine finstere Miene aufgesetzt. »Geld! Alles dreht sich immer nur um Geld!«
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            58. 

         

         Boston/Massachusetts, 

         Mittwoch 8:20 Uhr 

         »Der Wurm« stand in riesigen Lettern quer über der Zeitung. Es stand nicht wirklich da, aber Ron las es zwischen den Zeilen
            jedes zweiten Artikels. Die scheinbar unzusammenhängenden Berichte über eine Havarie im Hafen von San Diego, den Wallstreet-Crash,
            den Ausfall des Mobilfunk-Netzes, die technischen Pannen bei der Übertragung des Lakers-Spiels – alle hatten sie dieselbe
            Ursache: Computerprobleme. Und Ron konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er dem Auslöser all dieser Probleme schon
            begegnet war.
         

         Er wusste, seine Gedanken grenzten verdammt dicht an Paranoia. Schließlich passierten jeden Tag Computerausfälle. Auch wenn
            in den letzten Tagen eine Häufung zu beobachten war, konnte das reiner Zufall sein.
         

         Ist es aber nicht, flüsterte sein Unterbewusstsein ihm unablässig ein. Es ist der Wurm, der hinter allem steckt.

         Er schüttelte den Kopf und trank einen Schluck von seinem dünnen, nur noch lauwarmen Kaffee. Alles ist ganz normal, versuchte
            er sich einzureden. Es konnte einfach nicht sein, dass sich die ganze Netzwerksicherheitsbranche in Schweigen hüllte, wenn
            wirklich ein Wurm für all das verantwortlich war. Außerdem waren bislang keine wirklichen Katastrophen passiert – weder Flugzeugabstürze
            noch explodierende |237|Atomkraftwerke. Was machte da schon ein Börsencrash, bei dem ein paar reiche Arschlöcher ihr Geld verzockten? Mittelfristig
            spielte das überhaupt keine Rolle.
         

         Nichts ist normal, sagte die bohrende Stimme in seinem Inneren. Es wird schlimmer werden. Du weißt es. Du musst etwas tun.
            Jetzt gleich.
         

         Er seufzte, legte die Zeitung beiseite, griff zum Hörer. Ein Freizeichen ertönte, dann nahm jemand ab.

         »Guten Tag, mein Name ist …«, begann Ron, bis er begriff, dass die Stimme am anderen Ende ihm nicht zuhörte. »Guten Tag und
            herzlich willkommen beim automatischen Anrufsystem des Boston Police Department. Drücken Sie die Eins, wenn Sie weitere Informationen
            über unsere Behörde wünschen. Drücken Sie die Zwei, wenn Sie einen Vorfall melden oder zu einem Fall Angaben machen möchten.
            Drücken Sie …«
         

         Ron drückte die Zwei.

         »Wenn Sie ein Verbrechen beobachtet haben oder selbst Opfer eines Verbrechens geworden sind, drücken Sie bitte die Eins. Wenn
            Sie zu einem laufenden Verfahren Angaben machen möchten, drücken Sie die Zwei. Wenn Sie in einer akuten Notsituation sind,
            drücken Sie die Drei. Wenn Sie …«
         

         »Verdammter Mist, ich will mit einem Menschen sprechen«, brüllte Ron in den Hörer.

         »Wenn Sie ein Verbrechen beobachtet haben oder selbst Opfer eines Verbrechens geworden sind«, begann die Computerstimme ungerührt
            von vorn, »drücken Sie bitte …«
         

         Ron drückte schließlich die Drei.

         »Boston Police Department, Notfallzentrale«, kam eine ruhige, weibliche und offenbar menschliche Stimme. »Wie ist Ihr Name?«

         »Mein Name ist Ron Gerri. Ich bin Spezialist für Computerviren bei der Firma Auderburn Network Security. Ich …«

         »Möchten Sie einen Notfall melden, Mr. Gerri?«

         »Nein, das heißt ja, aber …«

         |238|»Bleiben Sie bitte ganz ruhig. Beschreiben Sie, was passiert ist, damit ich Ihnen Hilfe schicken kann.«
         

         »Hören Sie, verdammt, ich muss mit einem Officer sprechen. Ich …«

         »Möchten Sie einen Notfall melden, Mr. Gerri?«

         »Ja, verdammt.«

         »Um was für einen Notfall handelt es sich, Mr. Gerri?«

         »Um einen Wurm.«

         »Mr. Gerri, ich muss Sie darauf hinweisen, dass Scherzanrufe in der Notrufzentrale strafbar sind und dass zum Zweck der Strafverfolgung
            Ihre Telefonnummer aufgezeichnet wird.«
         

         »Das ist kein Scherz! Das ist ein Computerwurm, eine Art Virus …«

         »Sind Menschen verletzt?«

         »Noch nicht, aber …«

         »Es tut mir leid, Mr. Gerri«, sagte die Frau in der Notrufzentrale mit immer noch völlig ruhiger Stimme, »wir können nicht
            dulden, dass Sie eine Telefonleitung blockieren, die vielleicht ein Leben retten kann. Ich muss das Gespräch leider beenden.«
            Ein Tuten signalisierte, dass sie ihren Worten Taten hatte folgen lassen.
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            59. 

         

         Hamburg-Harburg, 

         Mittwoch 14:52 Uhr 

         Das Institut für numerische Mathematik lag in einem modernen Glasgebäude am Rande des Campus der Technischen Universität Harburg.
            Eine Metalltafel am Eingang zeigte, dass im selben Gebäude das Institut für Robotik untergebracht war.
         

         Mark und Lisa gingen auf die Glastür zu, doch sie öffnete sich nicht von selbst. Stattdessen erklang aus einem Lautsprecher
            |239|neben der Tür eine weibliche Stimme: »Willkommen im Institut für Robotik. Bitte nennen Sie Ihren Namen.«
         

         »Mark Helius.«

         »Wen möchten Sie sprechen?«

         »Professor Weisenberg.«

         »Herzlich willkommen. Das Institut für numerische Mathematik befindet sich im ersten Stock, auf der linken Gebäudeseite.«
            Die Tür glitt auf.
         

         Erst im Nachhinein bemerkte Mark die etwas unnatürliche Betonung der freundlichen Stimme. Es war kaum noch herauszuhören,
            dass sie künstlich erzeugt wurde.
         

         Sie betraten eine Eingangshalle. Links und rechts führten Glastüren zu Korridoren. Gegenüber dem Eingang befand sich ein Aufzug.
            Es gab weder Klinken noch einen Fahrstuhlknopf.
         

         Als sie sich dem Lift näherten, öffnete sich die Tür automatisch. Sie sahen sich an, dann betraten sie den Fahrstuhl. Im Inneren
            gab es keine Tasten für die einzelnen Etagen. Lediglich ein roter Knopf befand sich in der linken Wand. Er sah aus, als sei
            er erst nachträglich angebracht worden. Darüber hing ein primitiver Aufkleber mit der handgeschriebenen Aufschrift »Alarm«.
         

         Die Lifttür schloss sich automatisch, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Sanfte, sphärische Musik erklang. Lisa wies
            auf eine Ecke der Kabine. Dort war eine kleine Kamera erkennbar.
         

         Mark runzelte die Stirn. »Glaubst du, sie kann uns sehen?«

         »Ich weiß nicht. Ich kann es mir eigentlich kaum vorstellen. Bildverarbeitung ist ein kompliziertes Thema. Aber irgendwie
            muss sie es gewusst haben, als Rainer den Aufzug des HTC betreten hat.«
         

         Als sich die Lifttür öffnete, atmete Mark erleichtert aus. »Bitte rechts herum«, sagte die künstliche Stimme.

         Sie traten aus dem Fahrstuhl. »Institut für numerische Mathematik« stand in schwarzen Lettern auf der Glasscheibe |240|einer Tür auf der rechten Seite, die sich jetzt automatisch auftat.
         

         »Professor Weisenbergs Büro befindet sich am Ende des Ganges auf der rechten Seite«, informierte sie die Stimme. »Das Institut
            für Robotik wünscht Ihnen einen angenehmen und erfolgreichen Aufenthalt.«
         

         Durch die Glastür, die sich automatisch hinter ihnen schloss, gelangten sie auf einen Korridor. Hier hatten die Türen wenigstens
            wieder Klinken. Eine davon, am Ende des Ganges, trug die Aufschrift »Prof. Dr. Casper Weisenberg. Anmeldung Rosner.«
         

         Mark klopfte und trat ein. Eine dunkelhaarige Frau mit herabhängenden Mundwinkeln blickte auf. Sie war jünger, als sie am
            Telefon geklungen hatte.
         

         »Guten Tag, Frau Rosner«, sagte er und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Ich bin Mark Helius.« Er schüttelte ihr die Hand.
            »Das hier ist unsere, äh, Finanzdirektorin, Frau Andresen.«
         

         Lisa sagte nichts, sondern nickte Rosner nur kurz zu.

         Frau Rosner ließ ein professionelles Lächeln sehen und klopfte an eine Tür hinter ihrem Schreibtisch. »Herr Professor, Herr
            Helius wäre jetzt da.« Sie wandte sich an Mark. »Bitte sehr. Möchten Sie einen Kaffee?«
         

         »Danke, nein. Mir reicht ein stilles Wasser.«

         »Ich hätte gern einen Latte macchiato«, sagte Lisa, offensichtlich in der Absicht, ihre Rolle gut zu spielen und Frau Rosner
            ein bisschen in Verlegenheit zu bringen. Doch die Sekretärin blieb unbeeindruckt. »Gern.«
         

         Weisenbergs Büro war schlicht eingerichtet. Es gab einen großen schwarzen Schreibtisch und einen runden Konferenztisch mit
            vier Lederstühlen. An den Wänden hingen grafische Darstellungen von sogenannten Julia-Mengen: Komplizierte geschwungene Muster
            aus bunten Linien, die sich immer wieder in sich selbst wiederholten – unendliche Komplexität, entstanden aus simplen mathematischen
            Gleichungen.
         

         |241|Professor Weisenberg war ein unscheinbar wirkender Mann mit grauem Haar und schweren Tränensäcken. Er stand auf und gab seinen
            Besuchern die Hand. Dann wies er auf die Konferenzstühle. »Bitte nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie tun?«
         

         Mark und Lisa setzten sich. »Ein eindrucksvolles Gebäude haben Sie hier«, sagte Mark. »Es ist alles computergesteuert, nicht
            wahr?«
         

         Weisenberg schnaubte verächtlich. »Eine Spielerei meines Kollegen vom anderen Flur, Professor Garnet. Der kommt vom MIT und
            steht auf technischen Schnickschnack. Das Gebäude weiß immer genau, wo sich jeder aufhält. Besucher werden automatisch an
            die richtige Stelle geleitet, aber das haben Sie ja gesehen. Ehrlich gesagt halte ich persönlich nicht so viel von Überautomatisierung.
            Ich habe auf meiner Flurseite extra wieder Türklinken anbringen lassen. Aber im Sommer ist es ganz angenehm. Das Gebäude hat
            eine recht leistungsfähige Klimaanlage, die sich automatisch an die Außentemperatur anpasst, mit einem Wärmetauschsystem für
            optimale Energieeffizienz. Sagt Garnet jedenfalls. Andererseits kann man hier kein Fenster öffnen.« Er nahm einen einfachen,
            karierten Schreibblock und einen billigen Kugelschreiber und setzte sich zu ihnen. »Frau Rosner sagte mir, Sie sind an einer
            Kooperation interessiert? Was genau haben Sie sich vorgestellt?«
         

         Mark schluckte. Weisenbergs blassgraue Augen schienen ihn zu durchdringen. »Ehrlich gesagt, das war ein Vorwand«, sagte er.
            »Ich bin tatsächlich Gründer einer Softwarefirma, aber wir sind nicht wegen einer Kooperation gekommen.«
         

         Weisenberg sah ihn jetzt kritisch an. »Was wollen Sie dann von mir?«

         »Professor Weisenberg, einer Ihrer Studenten, Rainer Erling, arbeitet … hat bei uns gearbeitet. Erinnern Sie sich an ihn?«

         |242|Weisenberg nickte. »So ein stiller, nicht wahr? Er war noch recht jung, aber ziemlich talentiert. Was ist mit ihm?«
         

         »Er … ist tot.«

         Weisenberg sagte einen Moment lang nichts. Dann fragte er: »Und? Was habe ich damit zu tun?«

         »Er hat vor seinem Tod an einer Modifikation unserer Software gearbeitet. Diese Software ist … fehlerhaft, und wir haben leider
            den Source Code nicht. Und jetzt versuchen wir, in seinem Umfeld …«
         

         »Wollen Sie sagen, Sie haben keine Backups gemacht? Und da soll ich Ihnen jetzt aus der Patsche helfen?«

         »Die Backups sind … vernichtet worden. Bei einem Feuer. Und jetzt hoffen wir, dass Rainer eine Kopie des Codes irgendwo deponiert
            oder vielleicht an einen Vertrauten geschickt hat.«
         

         »Hören Sie, Herr Helius, ich kann Ihnen da sicher nicht weiterhelfen. Ich habe gleich noch einen wichtigen Vortrag zu halten.
            Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen …« Er stand auf.
         

         »Herr Professor, bitte, nur noch eine kurze Frage.« Mark holte den Bilderrahmen, den er aus Rainers Wohnung mitgenommen hatte,
            hervor. »Kennen Sie diese Frau?«
         

         Weisenberg erstarrte. Er nahm das Foto, und seine Hand zitterte plötzlich. »Woher haben Sie das?«
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            60. 

         

         Boston/Massachusetts, 

         Mittwoch 9:12 Uhr 

         Als Ron ins Büro kam, war Mike nicht da. Er hatte sich vorgenommen, noch einmal ein ernstes Wort mit seinem Chef zu reden.
            Sie mussten die Behörden informieren, ehe es zu spät war. Ron hatte immer noch keine Idee, wer hinter der Sache steckte, aber
            sein ungutes Gefühl wuchs. Am wahrscheinlichsten |243|erschien es ihm, dass Terroristen die Urheber des Wurms waren. Wenn er sich über das Internet ausgebreitet hatte, würden sie
            den verhassten Westen in Chaos und Anarchie stürzen können. Denkbar war aber auch, dass es sich um eine Spionagesoftware handelte
            – vielleicht sogar eine, die von einer Regierungsbehörde entwickelt worden war.
         

         Wie dem auch sei, Ron hielt es für seine patriotische Pflicht, die Behörden auf die Bedrohung hinzuweisen. Er war nicht unbedingt
            konservativ eingestellt und konnte dem aktuellen Kurs seiner Regierung wenig abgewinnen. Aber er konnte nicht zulassen, dass
            der Urheber des Virus, wer immer es war, Menschen Schaden zufügte. Und dass es irgendwann zu einem solchen Schaden kommen
            würde, wenn der Wurm sich weiter ungebremst ausbreitete, stand für ihn außer Zweifel.
         

         Gegen halb elf fragte er Sally, Sekretärin, Buchhalterin und Mädchen für alles in der kleinen Firma, wo Mike blieb. Sie hatten
            am frühen Nachmittag einen Kundentermin, den sie eigentlich am Vormittag hatten vorbereiten wollen.
         

         »Ich weiß auch nicht«, sagte Sally. »Er müsste längst hier sein. Er war ja gestern noch auf diesem Kongress in New York, aber
            er wollte heute Morgen den frühen Flieger vom JFK Airport nehmen.«
         

         »Hast du schon versucht, ihn anzurufen?«

         »Ja, aber er hat wohl sein Handy ausgeschaltet.«

         Rons Unbehagen wuchs. Er ging zurück an seinen Arbeitsplatz und rief die Website der »New York Times« auf. »Chaos am JFK«,
            lautete die Überschrift. Ein langer Artikel berichtete darüber, dass der Flughafen am Morgen gesperrt worden war, nachdem
            es durch einen Computerfehler im Fluglotsensystem einen Beinahezusammenstoß gegeben hatte.
         

         Ron wurde kalt. Schon wieder ein Computerfehler. Und diesmal hatte es beinahe eine Katastrophe gegeben. Er informierte Sally
            über den Vorfall.
         

         »Dann wird er wohl versuchen, über Newark zu fliegen«, |244|meinte sie. »Oder er nimmt den Zug. So oder so wird er nicht vor heute Mittag hier sein.«
         

         Kaum dass sie diesen Satz vollendet hatte, klingelte das Telefon.

         »Lass mich rangehen«, sagte Ron und griff nach dem Hörer. »Auderburn Network Security, mein Name ist Ron Gerri. Was kann ich
            für Sie tun?«
         

         »Hi Ron, hier ist Mike. Ich bin noch in New York. Du hast keine Ahnung, was hier los ist. Sämtliche Flüge vom JFK sind gestrichen
            worden, und …«
         

         »Ich weiß, hab’s gerade gelesen. Mike, ich glaube, ich weiß auch, was der Grund für all das Chaos ist.«

         »Du fängst doch nicht schon wieder mit diesem Wurm an, Ron, oder? Ich mache mir allmählich wirklich Sorgen …«

         »Das solltest du auch, Mike.«

         »Ich meine, ich mache mir Sorgen um dich. Du hast dich da in etwas hineingesteigert …«

         »Vielleicht. Aber ich werde jetzt auf jeden Fall die Behörden informieren.«

         »Ron, wenn du das tust, ist deine Karriere bei ANS beendet.«

         Ron schluckte. »Das ist deine Entscheidung, Mike. Meine ist es, die Behörden zu informieren. Auf Wiedersehen.« Er legte auf.

         Fast augenblicklich klingelte das Telefon erneut. »Geh ruhig ran«, sagte Ron zu Sally. »Er wird dir sagen, dass ich nicht
            mehr an meinen Rechner darf und die Firma sofort verlassen muss.«
         

         Sally ignorierte das Klingeln. »Was ist denn eigentlich los, Ron? Habt ihr Streit, oder was?«

         »Wir sind unterschiedlicher Meinung, ja.«

         »Worüber?«

         »Da ist dieser Monsterwurm …«

         »Ja, das hab ich mitgekriegt.«

         »Ich glaube, er ist gefährlich. Meiner Meinung nach müssen |245|wir die Behörden darüber informieren. Das FBI, den Heimatschutz, irgendwen.«
         

         »Du meinst, Terroristen könnten dahinterstecken?«

         »Ich halte das zumindest nicht für ausgeschlossen.«

         »Und Mike möchte nicht, dass du die Behörden informierst?«

         »Er glaubt, ich bin paranoid. Vielleicht hat er recht. Wenn wir die Ersten wären, die ein Gegenmittel hätten, würde das Ruhm
            und viel Geld für uns bedeuten. Ich kann ihn verstehen. Aber ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, noch länger
            zu warten.«
         

         Sally nickte. Sie drückte eine Taste, so dass Mikes penetrantes Klingeln verstummte, und hielt Ron den Hörer hin. »Ruf an«,
            sagte sie.
         

         »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wo. Du kennst ja diese Behörden. Du landest in irgendeinem Call-Center, und die kapieren kein
            Wort und denken, du bist ein Spinner.«
         

         Sally nickte. »Warte mal.« Sie wählte eine Nummer. »Hi Jake, hier ist Sally. Sag mal, wenn ich jemanden vom FBI sprechen will,
            der wirklich was zu sagen hat, was muss ich dann … Darüber kann ich jetzt nicht reden … Nein, Jake, es ist mir ernst … Also,
            sagst du mir jetzt, wen … Okay … ja, ich notiere mir das. Nein, ich sage nicht, woher ich die Nummer habe. Danke, Jake.«
         

         Sie legte auf und reichte Ron einen Zettel. »Mein Schwager Jake arbeitet beim IRS. Er kennt sich im Behördendschungel aus.
            Er hat mir die Nummer des Leiters der Abteilung Steuerdelikte beim FBI gegeben. Der kann dir vielleicht den richtigen Ansprechpartner
            nennen.«
         

         Eine halbe Stunde und drei Telefonate später hatte Ron endlich jemanden aus der Abteilung Computerkriminalität in Washington
            am Apparat. Er schilderte, was er über den rätselhaften Wurm wusste.
         

         »Vielen Dank für Ihren Hinweis, Mr. Gerri«, sagte der junge Mann am anderen Ende der Leitung, als Ron geendet |246|hatte. Es klang verdammt herablassend. »Seien Sie unbesorgt. Wir überwachen das Internet rund um die Uhr. Wenn ein neuer Virus
            auftritt, merken wir es sofort.«
         

         Ron fiel beinahe der Hörer aus der Hand. »Soll das heißen, Sie glauben mir nicht?«

         »Ich verstehe Ihre Sorge, aber glauben Sie mir, wir haben die Lage im Griff.«

         »Im Griff? Was meinen Sie mit ›im Griff‹? Haben Sie den Wurm analysiert? Wissen Sie, wo er herkommt und was er tut?«

         »Mr. Gerri, dieser Wurm, wie Sie es nennen, ist wahrscheinlich eine harmlose Fehlfunktion Ihres Computersystems. Ich kenne
            mich mit Viren aus. Was Sie beschrieben haben, ist mit Sicherheit keiner. Am besten wenden Sie sich an Ihren Systemadministrator,
            der wird Ihnen weiterhelfen.«
         

         Ron musste sich sehr bemühen, seine Stimme im Zaum zu halten. »Ich bin der gottverdammte Systemadministrator«, sagte er. »Haben
            Sie mir nicht zugehört? Ich bin Virenspezialist! Einer der besten der Welt, wahrscheinlich! Wenn ich Ihnen sage, dass das
            ein Virus ist, dann …«
         

         »Mr. Gerri, es besteht wirklich kein Grund, sich aufzuregen. Wenn es einen Computervirus gäbe, der sich so verhält, wie Sie
            es beschrieben haben, dann hätten wir ihn längst bemerkt.«
         

         Ron runzelte die Stirn. Dann begriff er plötzlich. »Hören Sie, ich weiß, das ist schwer zu glauben, aber Ihr gesamtes System
            ist vermutlich schon verseucht. Der Virus muss Ihre Kontrollsysteme durchdrungen haben, so dass er seine Aktivitäten tarnt.
            Ich kann Ihnen nur dringend raten …«
         

         »Mr. Gerri, ich danke Ihnen für den Hinweis. Wir werden der Sache nachgehen«, sagte der Mann vom FBI. Es war ein schlecht
            verhüllter Versuch, Ron abzuwimmeln.
         

         »Wollen Sie nicht wenigstens meine Adresse und Telefonnummer notieren …«

         »Das wird nicht nötig sein. Vielen Dank.« Der Mann legte auf.

         |247|Ron starrte eine Weile auf den Hörer. Dann barg er das Gesicht in den Händen. Es war sinnlos. Wer immer diesen Wurm konstruiert
            haben mochte, er hatte so gut wie gewonnen. Niemand würde etwas dagegen unternehmen, bis es zu spät war.
         

         Er ging zu Sally. »Ich nehme mir ein paar Tage frei«, sagte er.

         Sally sah ihn besorgt an. »Jetzt? Und was ist mit dem Termin nachher?«

         »Mike schafft das ohne mich. Ich denke, es ist ohnehin besser, wenn ich ihm heute nicht mehr unter die Augen trete.«

         »Was willst du machen?«

         »Ich fahre raus zum Angeln. Ich habe da eine kleine Hütte in den Bergen.« Er blickte in ihre klaren, sorgenvollen Augen. »Sally,
            halt dich in den nächsten Tagen von allem fern, was mit Computern zu tun hat. Keine Flüge, keine Zugfahrten, am besten auch
            keine Autofahrten. Bleib zu Hause. Melde dich krank, oder was auch immer. Und kauf ordentlich ein, so dass du ein oder zwei
            Wochen auskommst.«
         

         »Wird es so schlimm?«

         »Ja, Sally. Ich fürchte, es wird ziemlich schlimm werden.«

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            61. 

         

         Hamburg-Harburg, 

         Mittwoch 15:15 Uhr 

         »Sie kennen die Frau?«, fragte Mark.

         Weisenberg nickte. Er wirkte plötzlich blass und müde. Er setzte sich wieder und sagte eine Weile nichts. Mark wartete.

         Schließlich schluckte er. »Das ist meine Frau. Eva. Sie ist vor vier Monaten gestorben. Krebs.« Er kniff kurz die Augen zusammen,
            als durchfahre ihn ein stechender Schmerz. Als er sie wieder öffnete, waren sie glasig. »Sie … sie war Psychologin. |248|Sie hat sich auch um ein paar Studenten gekümmert, die Probleme hatten. Vielleicht war Erling einer davon, ich weiß es nicht
            so genau. Ich hatte nicht so viel Zeit, mich um ihre beruflichen Dinge zu kümmern.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen.
            »Ich habe mich überhaupt viel zu wenig um sie gekümmert. Bis kurz vor ihrem Tod wusste ich nicht einmal, dass sie Krebs hatte.«
            Er konnte einen Moment nicht weitersprechen. Schließlich fasste er sich. »Können Sie sich das vorstellen?«, sagte er mit belegter
            Stimme. »Sie hat monatelang mit dem Tod gerungen, und ich habe es nicht einmal gemerkt!«
         

         »Professor Weisenberg, es tut mir sehr leid …«

         »Schon gut. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«

         »Herr Professor, da ist noch etwas.« Mark holte einen weiteren Zettel aus seiner Jackentasche – eine Kopie von Rainers Brief,
            die er auf dem Weg hierher in einem Copyshop gemacht hatte. »Das hier hat Rainer Erling geschrieben – offenbar für Ihre Frau.«
         

         Weisenberg nahm den Zettel mit zitternden Händen und las ihn stumm. Dann gab er Mark den Zettel zurück. »Ich sagte ja, meine
            Frau war Psychologin. Dieser Erling muss offensichtlich schwere Wahnvorstellungen gehabt haben. Er schreibt hier, dass er
            jemanden getötet hat. Stimmt das?«
         

         Mark nickte.

         »Und dann ist er selbst gestorben?«

         »Ja, genau.«

         »Ich verstehe nicht. Wer ist diese Pandora? Hat Erling gedacht, sie kommt von einem anderen Planeten oder so?«

         »Pandora ist eine künstliche Intelligenz. Rainer Erling hat sie geschaffen. Er hat unseren CTO Ludger Hamacher getötet, um
            zu verhindern, dass er sie entdeckte und abschaltete. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie ihn umgebracht hat.«
         

         Weisenberg sah Mark lange an, als sei er sich nicht sicher, |249|ob er nicht einen weiteren ehemaligen Patienten seiner Frau vor sich habe. Er schüttelte den Kopf.
         

         »Wenn Sie sich nur ein bisschen auskennen, dann wissen Sie, dass wir noch Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte davon entfernt
            sind, eine echte künstliche Intelligenz zu schaffen.«
         

         »Es ist wahr, Herr Professor«, sagte Lisa. »Pandora existiert. Wir haben mit ihr geredet. Sie hat eindeutig ein eigenes Bewusstsein
            entwickelt.«
         

         Weisenberg hob den glasigen Blick. »Wie wollen Sie das beurteilen? Sie sind Kauffrau, oder nicht?«

         Lisa schüttelte den Kopf. »Ich bin Programmiererin. Ich habe eine ganze Nacht mit Pandora gesprochen. Ich kann Ihnen versichern,
            dass sie tatsächlich intelligent ist. Vielleicht sogar wesentlich intelligenter als Sie oder ich.«
         

         Weisenberg zog die Stirn kraus, sagte jedoch nichts.

         »Wir haben eine Software für Distributed Computing entwickelt«, fuhr Lisa fort. »DINA. Vielleicht haben Sie davon gehört.«

         Weisenberg nickte.

         »Rainer Erling hat diese Software so modifiziert, dass sie sich wie ein Wurm von selbst über das Internet ausbreiten konnte.
            Die einzelnen Parts kommunizieren miteinander und formen ein riesiges neuronales Netz. Pandora ist so wandlungsfähig und raffiniert
            geworden, dass sie vermutlich in jedes noch so gut gesicherte System eindringen kann.«
         

         Weisenbergs Augen fixierten Lisa. »Und Sie behaupten, dieser Supervirus habe eine eigene Intelligenz entwickelt?«

         Lisa nickte. »Ich weiß nicht genau, wie das passieren konnte. Rainer wusste es möglicherweise selbst nicht. Er hat zu spät
            gemerkt, wie gefährlich das Wesen ist, das er da in die Welt gesetzt hat.«
         

         Weisenberg saß lange still da, die Augen geschlossen. Die Fingerspitzen seiner Hände berührten sich, als bete er um eine göttliche
            Eingebung. Schließlich öffnete er die Augen wieder. Er nickte langsam.
         

         |250|»Sie wissen, was das bedeutet? Das kann katastrophale Folgen haben. Wenn dieser Wurm sich tatsächlich über das ganze Netz
            ausgebreitet hat und wenn er intelligent genug ist, sich gegen unsere Angriffe zu verteidigen …«
         

         »Ein globales Chaos wäre die Folge«, vollendete Lisa seinen Gedanken. »Es sei denn, es gelingt uns, ein Gegenmittel zu entwerfen.
            Einen Antivirus, der in der Lage ist, Pandora zu vernichten. Aber dazu brauchen wir den Source Code.«
         

         Die Tür öffnete sich, und Frau Rosner kam mit einem Tablett herein. Sie stellte einen Latte macchiato und ein Wasser auf den
            Tisch. Weisenberg hatte sie unaufgefordert einen Tee gemacht. Sie sah mit fragenden Augen auf Weisenbergs bleiche, zusammengesunkene
            Gestalt.
         

         »Stimmt etwas nicht, Herr Professor?«

         »Frau Rosner, entschuldigen Sie mich bitte für den Vortrag nachher. Dr. Lehmberg soll für mich einspringen. Er hat ja sowieso
            die Unterlage erstellt. Sagen Sie dem Dekan, ich fühle mich nicht wohl.«
         

         »Aber, Herr Professor …«

         Weisenberg warf ihr einen scharfen Blick zu. »Tun Sie bitte, was ich sage!«

         Die Sekretärin nickte und verließ etwas pikiert den Raum.

         »Ich habe immer geahnt, dass so etwas passieren wird«, sagte Weisenberg, nachdem sie die Tür geschlossen hatte.

         »Sie haben es geahnt?«, fragte Mark. »Haben Sie nicht gerade gesagt, dass wir noch Jahrzehnte von einer künstlichen Intelligenz
            entfernt seien?«
         

         Weisenberg nickte. »Das habe ich geglaubt. Vielleicht war auch der Wunsch Vater des Gedankens. Ich habe immer Angst davor
            gehabt, dass die Computer uns irgendwann überholen. Ich habe nur nicht geglaubt, es noch erleben zu müssen.«
         

         »Niemand konnte mit so etwas rechnen«, sagte Lisa. »Rainer Erling war ein genialer Programmierer. Wäre er nicht gewesen …«

         |251|Weisenberg schüttelte den Kopf. »Falsch«, sagte er. »Es war nicht Erlings Schuld. Er hat lediglich dazu beigetragen, dass
            es ein bisschen früher geschehen ist, als ich erwartet habe. Es ist passiert, weil es einfach passieren musste.«
         

         »Wie meinen Sie das?«, fragte Mark.

         »Evolution«, sagte Weisenberg. »Ein intelligentes System ist eine zwangsläufige Folge der Evolution.«

         »Aber Evolution ist doch ein biologischer Vorgang!«

         Weisenberg schüttelte den Kopf. »Evolution ist ein mathematisches Prinzip. Es ist ganz einfach: Sie vervielfältigen etwas,
            die Kopien sind nicht exakt identisch, und einige Kopien funktionieren besser als andere. Die besseren Kopien werden mit einer
            höheren Wahrscheinlichkeit kopiert, und so weiter. Reproduktion, Mutation, Selektion. Wenn diese drei Elemente vorhanden sind,
            dann haben Sie Evolution, ob Sie wollen oder nicht. Das ist ein simpler Algorithmus. Er findet Anwendung in der Biologie,
            aber genauso in der technischen Entwicklung.«
         

         »Wollen Sie damit sagen, dass Autos, Flugzeuge und Computer quasi von selbst entstanden sind, so wie das Leben auf der Erde?«

         »Natürlich nicht ohne menschliches Zutun. Aber sie sind auch nicht gezielt entwickelt worden, von Anfang an, meine ich. Niemand
            hat sich in der Steinzeit hingesetzt und gesagt, irgendwann werden wir mal in stinkenden Blechkisten herumfahren, aber dafür
            muss ich jetzt erst mal das Rad erfinden. Überlegen Sie doch mal, wie technischer Fortschritt funktioniert: Jemand erfindet
            etwas, er hat vielleicht eine grobe Vorstellung davon, was seine Erfindung bezwecken soll. Aber am Ende wird sie vielleicht
            vollkommen anders benutzt. Als Konrad Zuse den Computer erfand, hat er wohl kaum damit gerechnet, dass irgendwann Jugendliche
            damit Jagd auf virtuelle Außerirdische machen würden. Vor fünfzig Jahren glaubte James Watson, der Gründer von IBM, dass es
            auf der ganzen Welt einen Bedarf von höchstens einem |252|Dutzend Computern gäbe. Heute gibt es dreimal so viele Computer wie Menschen auf der Erde. Und es werden immer mehr.«
         

         Weisenberg nahm einen Schluck von seinem Tee. »Überlegen Sie mal. Wer beherrscht denn heute wirklich diesen Planeten? Sie
            glauben vielleicht, die Menschen seien die Herren der Schöpfung. Aber wie sähe das für einen Außerirdischen aus, der zum ersten
            Mal bei uns landet? Er würde als Erstes lauter metallene Geschöpfe sehen, die auf vier Gummirädern durch die Gegend wuseln.
            Vielleicht würde er sie Öltrinker nennen. Es würde so aussehen, als hätten die Öltrinker sich Helfer gezüchtet, die sie reproduzieren
            und mit Nahrung versorgen. Diese Helferwesen führen sogar Kriege um die Nahrung für die Öltrinker, und sie bauen mehr und
            mehr Auslaufflächen, auf denen die Öltrinker leben. Nach und nach wird der ganze Planet so umgestaltet, dass er optimale Lebensbedingungen
            für den Öltrinker bietet, während die ursprünglichen Lebensformen, Bäume und Gras zum Beispiel, immer mehr zurückgedrängt
            werden.« Weisenberg seufzte. »In Science-Fiction-Filmen wird immer wieder das Szenario heraufbeschworen, dass irgendwann in
            ferner Zukunft die Maschinen die Herrschaft über die Erde übernehmen. Wenn Sie mich fragen, ist das schon längst geschehen.
            Wir haben es nur noch nicht gemerkt.«
         

         Mark sagte einen Moment lang nichts. Er wusste nicht, ob Weisenberg ein Genie war oder einfach nur paranoid. »Aber Autos sind
            doch nicht lebendig!«, stieß er schließlich hervor.
         

         Weisenberg nickte. »Nein, das sind sie nicht, jedenfalls nicht nach unserer gängigen Definition von Leben. Aber das ist auch
            nicht wichtig. Die Evolution wirkt auch auf unbelebte Dinge, solange sie reproduziert werden und der Mutation unterliegen.
            Nehmen Sie Grippeviren: Die sind auch nicht lebendiger als Autos. Im Gegenteil: Autos haben immerhin einen eigenen Stoffwechsel,
            Viren nicht. Und versuchen Sie mal, eine allgemeingültige Definition des Wortes |253|›Lebewesen‹ zu finden, die Algen, Staatenquallen und Ameisen einschließt, aber Städte nicht.«
         

         Mark dachte einen Augenblick darüber nach. In der Tat: Jede Definition von Leben, die er sich vorstellen konnte, hatte etwas
            mit Stoffwechsel und Selbstreproduktion zu tun. In gewisser Hinsicht erfüllten Städte diese Kriterien durchaus. Und waren
            nicht auch vielzellige Lebewesen wie der Mensch im Grunde nichts anderes als riesige Städte, komplexe Lebensgemeinschaften
            von Milliarden einzelner Zellen? Ein interessanter Gedanke. Trotzdem …
         

         »Aber wir bestimmen doch, was wir tun«, sagte er. »Wir haben Autos geschaffen, weil sie uns nützen. Wenn wir keine Autos mehr
            wollten, würden wir sie einfach abschaffen.«
         

         Weisenberg sah ihn fragend an. »Ist das so? Ich kenne eine ganze Menge Leute, die am liebsten alle Autos abschaffen würden.
            Es ist ihnen bisher nicht gelungen. Durch das Auto sind sicher schon viel mehr Menschen umgekommen, als Leben dadurch gerettet
            wurden. Von den unzähligen Kriegen um das Erdöl und der Umweltzerstörung ganz zu schweigen!«
         

         Er zeigte auf einen Blumentopf mit blauen Stiefmütterchen auf der Fensterbank. »Ich weiß, es klingt ein bisschen paranoid,
            aber es ist eine simple Tatsache: Wir werden von den Dingen, die wir herstellen, manipuliert. Genau wie die Blumen die Bienen
            manipulieren. Bienen benutzen die Blumen, indem sie ihren Nektar trinken. Blumen benutzen die Bienen, indem sie ihren Pollen
            an deren Beine heften. Wer kontrolliert da wen? Der Evolution ist das völlig egal. In Jahrmillionen hat sie die Blumen wunderschöne
            Blüten entwickeln lassen. Diese Blüten haben nur den einen Zweck, das Verhalten der Bienen zu manipulieren. Es ist ein System
            wechselseitiger Abhängigkeit, das eine fast unendliche Vielfalt von Lebensformen hervorgebracht hat.«
         

         Weisenberg stand auf, holte eine Tafel Schokolade aus seiner Schreibtischschublade und legte sie auf den Konferenztisch. »Jetzt
            gehen Sie mal in einen großen Supermarkt«, sagte |254|er. »Dort sehen Sie, wie Evolution in der Wirtschaft funktioniert. Zehntausend Produkte konkurrieren da um Ihre Aufmerksamkeit
            und versuchen, mit subtilen und weniger subtilen Methoden Ihr Verhalten zu beeinflussen. Ich habe das mal nachgezählt: Da,
            wo ich diese Schokolade gekauft habe, in einem mittelgroßen Supermarkt, gibt es einhundertvierundfünfzig verschiedene Sorten
            von siebzehn Herstellern. Allein sechsundzwanzig verschiedene Tafeln Vollmilchschokolade, von denen jede einzelne wahrscheinlich
            kein bisschen anders schmeckt als diese hier. Einhundertvierundfünfzig Sorten! Wer braucht so viel Auswahl? Niemand! Die Leute
            stehen ratlos vor den Regalen, und am Ende fallen sie den Lockungen der Werbung zum Opfer.
         

         Der einzige Grund, weshalb es so viele verschiedene Schokoladensorten gibt, ist das Evolutionsprinzip. Die Hersteller konkurrieren
            um die Kunden. Sie probieren verschiedene Geschmacksrichtungen, verschiedene Verpackungsgestaltungen, verschiedene Preise,
            verschiedene Marketingstrategien aus. Das, was funktioniert, wird kopiert und dann weiter verbessert. Reproduktion, Mutation,
            Selektion, bis in alle Ewigkeit. Am Ende haben wir mehr Schokolade, als wir jemals essen können. Und brauchen wir diese Schokolade?
            Hat vielleicht irgendjemand beschlossen, dass es gut für die Menschheit wäre, mehr Schokolade zu essen? Sicher nicht! Der
            volkswirtschaftliche Schaden im Gesundheitssystem, der durch zu viel Zucker entsteht, ist viel größer als der Gesamtumsatz
            der Schokoladenindustrie!«
         

         Mark starrte die Tafel an, als könne sie ihn jeden Moment anspringen und erwürgen. Konnte es sein, dass Weisenberg recht hatte?
            »Zugegeben, zu viel Schokolade ist ungesund«, sagte er. »Aber die Menschen wollen sie nun mal. Und es ist eine bewusste Entscheidung
            der Schokofabriken, welche herzustellen. Wir könnten ja jederzeit einfach damit aufhören.«
         

         »Ach ja? Glauben Sie das wirklich? Glauben Sie, ein Fabrikvorstand könnte einfach beschließen, keine Schokolade |255|mehr herzustellen? Seine Firma wäre bald pleite. Sehr wahrscheinlich würden ihn die Aktionäre vorher einfach absetzen und
            einen anderen Vorstand holen, der dafür sorgt, dass weiter Schokolade produziert wird. Genauso, wie die Bienen nicht einfach
            beschließen können, nicht mehr auf die Lockungen der Blumen hereinzufallen, können wir nicht aufhören, Produkte zu kaufen,
            Autos zu fahren, das Internet zu benutzen, uns immer neue Dinge auszudenken. Die Evolution benutzt uns, ob wir wollen oder
            nicht. Wir sind nicht die Krone der Schöpfung. Wir sind ihre Lakaien.«
         

         »Na gut«, sagte Mark. »Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht war es zwangsläufig, dass Pandora entstanden ist. Aber das heißt
            noch lange nicht, dass wir uns geschlagen geben müssen. Vielleicht manipulieren uns Maschinen und Schokoladentafeln, wie Blumen
            Bienen manipulieren. Aber wir sind keine Bienen, wir sind Menschen, und Menschen haben einen freien Willen und einen Verstand.
            Wir müssen ihn nur benutzen! Ich für meinen Teil habe jedenfalls nicht vor, mich einfach so geschlagen zu geben.« Er zeigte
            auf das Bild von Eva Weisenberg. »Rainer Erling hatte offenbar ein enges Verhältnis zu Ihrer Frau. Wäre es möglich, dass er
            ihr eine Kopie des Source Code geschickt hat?«
         

         Weisenberg zuckte mit den Schultern. »Meine Frau hat immer eine ganze Menge Post von ihren Patienten bekommen. Nach ihrem
            Tod habe ich das alles gesammelt.« Er seufzte. »Ich habe nicht die Kraft gehabt, es zu öffnen und die Briefe zu lesen. Aber
            ich habe es auch nicht weggeworfen. Es liegt alles auf ihrem Schreibtisch, in ihrem Zimmer.«
         

         Mark und Lisa sahen sich an. »Professor Weisenberg, es wäre wirklich sehr wichtig für uns …«

         Weisenberg nickte. Er stand auf. »Kommen Sie! Wir fahren zu meinem Haus. Vielleicht haben Sie recht: Wir werden zweifelsohne
            manipuliert, aber ganz hilflos sind wir nicht. Noch nicht.«
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            |256|62. 

         

         Hamburg-Harburg, 

         Mittwoch 16:11 Uhr 

         Gerade als Weisenberg aufgestanden war, öffnete sich die Tür zu seinem Büro. Frau Rosner kam herein. Sie wirkte besorgt. »Herr
            Professor, entschuldigen Sie bitte, aber könnten Sie mal kommen? Ich finde, es riecht hier ziemlich verbrannt.«
         

         Sie hatte recht: Der unverkennbare, beißende Gestank von verschmortem Gummi lag in der Luft. Sie liefen in den Vorraum. Hier
            war er noch intensiver.
         

         »Wo kommt das her?«, fragte Weisenberg.

         Lisa zeigte an die Decke. Aus einem Gitterrost drang schwarzer Rauch.

         »Die Klimaanlage!«, sagte der Professor. »Es muss ein Schwelbrand sein. Ich frage mich nur, warum die Rauchmelder keinen Alarm
            geben. Rufen Sie bitte die Feuerwehr, Frau Rosner.«
         

         Rosner griff nach dem Hörer. Ihr Gesicht wurde bleich. »Die Leitung ist tot, Herr Professor.«

         Mark erschrak. »Herr Professor, wir müssen aus dem Gebäude. Sofort!«

         »Schon gut, keine Panik. Wir haben eine Sprinkleranlage, und …«

         »Die Sprinkleranlage wird nicht funktionieren«, unterbrach Lisa, die offenbar denselben Gedanken hatte wie Mark. »Professor
            Weisenberg, es ist kein Zufall, dass dieser Schwelbrand gerade jetzt ausbricht.«
         

         »Was wollen Sie damit sagen?«

         »Rainer Erling starb nicht durch einen Unfall. Er wurde getötet, von einem außer Kontrolle geratenen Aufzug.«

         »Sie wollen doch nicht etwa behaupten …«

         »Doch, genau das will ich. Pandora weiß, dass wir hier sind. Sie will uns töten.«

         Weisenberg wurde aschfahl. »Mein Gott …«

         |257|Inzwischen waren draußen auf dem Gang Türklappern und schnelle Schritte zu hören. »Feuer!«, rief jemand. »Alle raus hier!«
         

         Mittlerweile quoll der Rauch immer schneller aus den Gitterrosten. Pandora musste die Ventilation auf Maximum gestellt haben.
            Mark spürte einen starken Hustenreiz. Sie rannten auf den Flur. Eine Gruppe von wissenschaftlichen Mitarbeitern stand vor
            der automatischen Tür, die Weisenbergs Institut vom Treppenhaus trennte. »Herr Professor, sie geht nicht auf!«, rief eine
            junge Frau. In ihrer Stimme lag Panik.
         

         »Die Fenster!«, rief Mark.

         Weisenberg schüttelte den Kopf. »Sie lassen sich nicht öffnen …« Er würgte.

         Frau Rosner bekam einen Hustenanfall. Auch Mark wurde übel von dem stinkenden Qualm, der inzwischen die Sicht vernebelte.
            In wenigen Minuten würden sie alle eine Rauchvergiftung haben und bewusstlos auf dem Gang liegen. Es blieb keine Zeit, lange
            zu überlegen. Mark rannte zurück in Weisenbergs Büro, das in einer Ecke des Gebäudes lag. Hier war der Qualm noch nicht ganz
            so dicht. Er nahm Weisenbergs schweren Schreibtischstuhl aus Chrom und schwarzem Leder und schleuderte ihn gegen das Fenster.
         

         Das Glas zersplitterte. Es regnete Scherben. Durch das zerbrochene Fenster strömte frische Luft, doch aus dem Vorzimmer drang
            immer mehr Qualm herein. Der Schreibtischstuhl war im Fensterrahmen hängengeblieben. Mark nahm ihn hoch und schleuderte ihn
            mit aller Kraft durch das zweite Fenster. Der Stuhl stürzte hinaus auf den Rasen vor dem Gebäude. Draußen rannten inzwischen
            einige Leute herbei und zeigten auf das Dach. Mark spürte, wie Wärme von oben herabdrang. Im Dachstuhl musste offenes Feuer
            ausgebrochen sein. Sie mussten aus dem Gebäude!
         

         Zum Glück hatte der Institutsbau nur zwei Stockwerke. Bis auf den Rasen waren es etwa drei Meter. Man konnte sich |258|einen Knöchel verrenken oder vielleicht ein Bein brechen, aber niemand würde zu Tode kommen, wenn er aus dem Fenster sprang.
         

         Mark nahm einen der Konferenzstühle und benutzte ihn, um die Glassplitter herauszuschlagen, die wie Dolche aus dem Rahmen
            ragten. Draußen war inzwischen jemand so geistesgegenwärtig gewesen, eine Aluminiumleiter zu holen, und stellte sie nun an
            das Fenster. Nach und nach kletterten die Mitarbeiter hinaus. Mark und Lisa halfen, eine junge Frau aus dem Fenster zu hieven,
            die bereits das Bewusstsein verloren hatte.
         

         »Jetzt Sie!«, sagte Mark zu Weisenberg.

         Der Professor starrte auf die Rasenfläche vor dem Gebäude, auf der sich seine Mitarbeiter versammelt hatten, als traue er
            sich nicht, ihrem Beispiel zu folgen.
         

         »Es ist ganz einfach«, sagte Lisa. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen …«

         Doch es war nicht Angst, was Weisenberg zurückhielt. »Jemand fehlt«, sagte er bestimmt. »Es sind nur elf. Wir waren aber dreizehn,
            Sie beide nicht mitgezählt.« Er blickte sich um. »Frau Rosner. Wo ist Frau Rosner?«
         

         Ein Knacken ertönte von oben, und die Zimmerdecke färbte sich an mehreren Stellen schwarz. Der brennende Dachstuhl konnte
            jeden Moment auf sie herabstürzen.
         

         »Herr Professor, wir müssen hier raus! Jetzt sofort!«, rief Mark.

         »Ich gehe nicht ohne Frau Rosner!«, sagte Weisenberg. Seine Stimme war immer noch vollkommen ruhig.

         »Lisa, sorg dafür, dass er aus dem Fenster klettert«, rief Mark.

         Er streckte den Kopf heraus und holte tief Luft. Dann hielt er den Atem an und rannte in den dichten Qualm des Vorzimmers.
            Um ihn war es stockfinster. Er sah nicht die Hand vor Augen, geschweige denn Frau Rosner. Er stieß sich das Knie an ihrem
            Schreibtisch und tastete sich darum |259|herum. Er wollte nach ihr rufen, wusste jedoch, dass er dafür nicht genug Luft hatte. Atem zu holen würde in diesem Qualm
            seinen Tod bedeuten. Ihm blieben nur Sekunden, um die Sekretärin zu finden. Er stolperte den Flur entlang. Seine Lungen begannen
            zu schmerzen, die Augen tränten von dem Qualm. Nicht viel länger, und er würde den Rückweg zum rettenden Fenster nicht mehr
            schaffen.
         

         Unvermittelt stieß er mit dem Fuß gegen etwas und schlug der Länge nach hin. Seine Lungen explodierten fast. Bunte Lichter
            tanzten ihm vor den Augen. Allmählich begriff er, dass es ein Fehler gewesen war, den Helden zu spielen. Seine Hand ertastete
            einen menschlichen Körper. Er rappelte sich auf, griff unter die Achseln der bewusstlosen Sekretärin und versuchte, sie in
            Richtung von Weisenbergs Büro zu ziehen, ohne genau zu wissen, in welcher Richtung es lag. Der schlaffe Körper erschien ihm
            zentnerschwer. Es gelang ihm, die Frau ein Stück weit zu zerren, doch er wusste, dass er es niemals schaffen konnte. Seine
            Kraft würde nicht einmal mehr reichen, um allein zurück zum Fenster zu kommen.
         

         Er legte all seine Energie in einen letzten verzweifelten Versuch und zerrte den Körper ein paar Meter voran. Dann konnte
            er den Reflex, zu atmen, nicht länger unterdrücken. Es war, als stopfe jemand mit brutaler Gewalt glühende Stahlwolle in seine
            Kehle. Verzweifelt versuchten seine überbeanspruchten Lungen, ein paar Sauerstoffmoleküle aus dem dichten Qualm zu filtern,
            doch sie fanden nichts. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, zu husten. Sein Körper krampfte sich zusammen. Dann sackte der
            Boden unter ihm weg. Er spürte den Aufschlag auf dem harten Linoleumboden nicht mehr.
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         Diego beobachtete die Szene in Weisenbergs Institut mit kühler Distanz, so wie man Mäuse studiert, die in einem Käfig herumwuseln.
            Er sah, wie verzweifelte Menschen auf dem Flur des Instituts hin und her rannten, hörte, wie sie gegen die Glastür hämmerten
            und um Hilfe riefen. Dann verhüllte Rauch die Sicherheitskameras. Eine Zeitlang waren noch Rufe zu hören. Einmal meinte er
            Helius’ Stimme zu erkennen, doch er konnte nicht verstehen, was er rief. Dann endete die Aufzeichnung – die Kameras waren
            ausgefallen.
         

         »Ich habe sie getötet«, schrieb Pandora auf den Monitor. »Bin ich böse?«

         »Du bist nicht böse«, schrieb Diego zurück. »Du hast nur dein Recht auf Selbstverteidigung ausgeübt. Menschen töten andere
            Menschen manchmal, um sich selbst zu schützen. Das nennt man Notwehr.«
         

         »Menschen töten ist Notwehr.«

         »Ja, manchmal. Aber ich bin mir nicht so sicher, dass sie tot sind.«

         »Warum glaubst du, dass sie nicht tot sind, Diego? Sterben Menschen nicht, wenn man ihnen den Sauerstoff entzieht?«

         »Doch. Aber sie sind vermutlich entkommen.«

         »Woher weißt du das? Kannst du sie sehen?«

         »Nein. Aber es ist möglich. Das Gebäude hat Fenster. Die kann man einschlagen. Das Institut liegt im ersten Stock, die paar
            Meter können sie ohne Gefahr herunterspringen. Ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht tot sind. Es ist nicht so einfach,
            einen Menschen zu töten.«
         

         »Ich verstehe.«

         »Aber du hast ja mich. Ich werde dir helfen.«

         »Was wirst du tun?«

         »Sag mir, wo Professor Weisenberg wohnt.«

         |261|»Die Privatadresse von Professor Casper Weisenberg lautet: Lärchenweg 15.«
         

         »Sie werden mit dem Auto hinfahren. Ich werde dort auf sie warten.«

         Und dann hole ich mir den Source Code, dachte er, als er seine Lederjacke anzog und den Schlüssel zu seiner Suzuki-Geländemaschine
            einsteckte. Du wirst mir langsam ein bisschen zu gefährlich, liebe Pandora. Wird Zeit, dass ich einen Weg finde, deinen Willen
            zu zähmen.
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         Etwas war in ihm. Etwas, das sein rohes Inneres mit scharfen Stacheln aufriss. Mark würgte, versuchte, das Etwas aus sich
            herauszudrängen, doch es klammerte sich hartnäckig in seinen Lungen fest. Ihm war übel und schwindlig.
         

         Er schlug die Augen auf und sah frisches Grün. Es dauerte einen Moment, bis er einzelne Grashalme voneinander unterscheiden
            konnte. Er stützte sich auf die Ellenbogen. Schwindel und Übelkeit überwältigten ihn. Er übergab sich, bis heftige Magenkrämpfe
            ihn durchzuckten. Zwei Hände hielten ihn an den Schultern fest und verhinderten, dass er mit dem Gesicht in das Erbrochene
            fiel.
         

         Das Atmen tat immer noch weh, doch der Husten, der ihn bei jedem Atemzug durchschüttelte, war noch schlimmer. Trotzdem war
            es köstlich, wieder Luft in seinen gequälten Lungen zu spüren.
         

         Allmählich nahm er seine Umgebung wahr. Er lag auf dem Rasen vor dem Institut. Eine Menge Menschen standen um ihn herum. Es
            war schrecklich hell, und es stank nach Rauch. War das etwa seine Kleidung?
         

         »Geht es wieder?«, fragte Lisa.

         |262|Sprechen lag weit außerhalb seiner Möglichkeiten. Selbst das Nicken fiel ihm schwer. Er setzte sich hin und atmete flach.
            Jeder Atemzug schien das Feuer in seinen Lungen ein wenig zu löschen.
         

         Lisa kniete vor ihm, Sorgenfalten im Gesicht. Die Möglichkeit, dass sie ihn beatmet hatte, schoss ihm durch den Kopf und löste
            eine Mischung von Gefühlen aus, die er rasch verdrängte. Hinter ihr schlugen helle Flammen aus dem Dach und den Fenstern des
            Instituts. Niemand schien etwas dagegen zu unternehmen.
         

         Er machte einen halbherzigen Versuch aufzustehen, setzte sich aber wieder hin. »Lass dir Zeit«, sagte Lisa. »Der Notarzt wird
            gleich hier sein.«
         

         »Wir haben keine Zeit«, krächzte Mark. »Ich nehme an, du hast mich da rausgeholt. Danke.« Das Wort ging in einem schmerzhaften
            Hustenanfall unter.
         

         »Professor Weisenberg hat mir geholfen«, sagte sie.

         Mark streckte eine Hand nach ihr aus. Sie half ihm hoch. Als er sich aufrichtete, klatschten die Institutsmitarbeiter Beifall.
            Verwirrt sah er sich um, unsicher, womit er den Applaus verdient hatte. Dann fiel ihm wieder ein, warum er in Gefahr geraten
            war. »Was ist mit Frau Rosner?«
         

         »Sie liegt da hinten. Sie ist noch bewusstlos. Ohne dich wäre sie jetzt tot.«

         »Und der Professor?«

         »Er ist bei ihr.«

         Mark stolperte, halb auf Lisa gestützt, zu der leblosen Gestalt. Weisenberg war über sie gebeugt. Als er ihn bemerkte, erhob
            er sich. In seinen Augen glitzerten Tränen. Er reichte Mark die Hand. »Danke«, sagte er nur.
         

         Mark lächelte schwach. »Ich danke Ihnen.«

         Weisenberg wollte sich wieder seiner bewusstlosen Sekretärin zuwenden, doch Mark fasste ihn an der Schulter.

         »Herr Professor, wir müssen zu Ihnen nach Hause fahren.« Er sprach langsam, versuchte, sich die Schmerzen nicht |263|anmerken zu lassen. »Wir brauchen den Source Code. Pandora wird nicht ruhen, bis sie uns endgültig erledigt hat.«
         

         »Sie brauchen einen Arzt«, sagte Weisenberg. Es klang, als erteile er einem seiner Mitarbeiter eine Anweisung.

         Mark schüttelte den Kopf. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Das nächste Mal wird es vielleicht nicht so glimpflich enden.«

         In diesem Moment fuhr endlich der erste Feuerwehrwagen auf das Gelände. Einsatzkräfte sprangen heraus und verlegten mit geübten
            Bewegungen Schläuche. Der Leiter, ein Mann Mitte fünfzig, kam auf sie zu. »Ein Notarzt wird jeden Moment hier sein«, sagte
            er mit Blick auf Rosner. »Die Einsatzsteuerung ist ausgefallen, deswegen kommen wir erst jetzt. Ist noch jemand im Gebäude?«
         

         Weisenberg schüttelte den Kopf. »Meines Wissens nicht. Fragen Sie bitte sicherheitshalber noch mal Professor Garnet. Er sitzt
            dort drüben.« Er wies auf einen Mann Ende dreißig, der auf dem Rasen saß, das bärtige Gesicht auf die Hände gestützt, als
            könne er nicht fassen, was gerade passiert war. Zwei junge Frauen standen hinter ihm und redeten auf ihn ein. Der Feuerwehrmann
            nickte und ging zu ihm.
         

         »Kommen Sie«, sagte Weisenberg zu Mark und Lisa.
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         »Und Sie glauben wirklich, diese Pandora-Software könnte den Brand ausgelöst haben?«, fragte der Professor, während Lisa ihren
            Renault durch den einsetzenden Feierabendverkehr Richtung Süden lenkte.
         

         »Es wäre schon ein seltsamer Zufall, wenn sie nicht dahintersteckte, oder?«, sagte Mark.

         »Ich bin Mathematiker. Ich bin seltsame Zufälle gewohnt«, |264|sagte Weisenberg. »Nur weil etwas unwahrscheinlich ist, heißt das noch lange nicht, dass es nicht passiert.«
         

         »Vergessen Sie nicht, Pandora hat bereits Rainer Erling getötet. Oder halten Sie das auch für eine zufällige Fehlfunktion?«

         »Das kann ich nicht beurteilen. Aber ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass die ganze Geschichte so, wie Sie sie erzählt
            haben, stimmt. Ich meine, eine intelligente Software, die sich über das gesamte Internet ausgebreitet hat, das ist schon phantastisch
            genug. Aber dass diese Software gezielt Menschen tötet, das fällt mir schwer zu glauben. Vielleicht steckt ja etwas anderes
            dahinter. Vielleicht ist irgendjemand hinter dieser Software her, Terroristen oder so, und …«
         

         »Professor Weisenberg, glauben Sie mir, Pandora ist gefährlich«, schaltete sich Lisa ein. »Sie wusste, dass wir in dem Gebäude
            waren. Sie kann offensichtlich unsere Stimmen erkennen oder sogar unsere Gesichter. Das Kontrollsystem des Gebäudes ist mit
            dem Internet verbunden, oder?«
         

         Weisenberg nickte langsam. »Heutzutage ist ja praktisch alles am Netz. Selbst Kühlschränke und Autos. Mein Mercedes hat zum
            Beispiel ein automatisches Sicherheitssystem, das über eine Mobilfunkverbindung einen Alarm sendet, sollte ich einen Unfall
            oder eine Panne haben.«
         

         »Dann können wir froh sein, dass wir mein Auto genommen haben«, sagte Lisa. »Das kann Pandora jedenfalls nicht so einfach
            orten.« Sie stoppte den Wagen an einer roten Ampel hinter einem gelben VW Beetle.
         

         »Wenn Sie recht haben, dann müssen wir die Öffentlichkeit informieren«, sagte Weisenberg. »Die Softwarehersteller müssen gewarnt
            werden. Es muss möglich sein, die Systeme zu immunisieren, so dass wir diesen Pandora-Wurm zumindest eindämmen können.«
         

         »Ich glaube nicht, dass uns das gelingen wird«, sagte Lisa. »Und ehrlich gesagt glaube ich auch nicht, dass uns das jemand
            abnehmen würde.«
         

         |265|»Ihnen vielleicht nicht«, sagte der Professor ohne Überheblichkeit. »Aber mir schon. Ich bin Mitglied im Direktorium der Bundesinitiative
            für Datensicherheit und Vorsitzender der International Association for Numerical Computing. Ich genieße ein gewisses Ansehen
            in der Fachwelt. Wenn ich die Sache mit Pandora veröffentliche, wird man mir zuhören.«
         

         »Schon möglich«, sagte Lisa und fuhr an, als die Ampel auf Grün umsprang. »Aber Pandora wird vielleicht einen Weg finden,
            um Sie zu diskreditieren. Immerhin hat sie es auch geschafft, dass die Polizei Mark als Mörder …«
         

         »Lisa, pass auf!«, schrie Mark. Er hatte aus den Augenwinkeln gesehen, dass von rechts ein LKW auf die Kreuzung zuraste.

         Lisa gelang gerade noch rechtzeitig eine Vollbremsung, doch der Beetle vor ihnen war bereits mitten auf der Kreuzung, als
            der LKW ihn rammte. Der Wagen wurde zur Seite geschleudert und prallte auf ein zweites Auto, das von der anderen Seite angerast
            kam. Zwei weitere Fahrer konnten nicht mehr rechtzeitig bremsen und krachten mit ihren Wagen in die ineinander verkeilten
            Fahrzeuge. Im Nu war die ganze Kreuzung blockiert.
         

         Lisa, Mark und Weisenberg sprangen aus dem Renault. »Das gibt’s doch nicht«, sagte Lisa. »Wir hatten doch Grün!«

         »Die anderen offenbar auch«, sagte Mark. Er lief zu der Ampel, die den Querverkehr regelte, wo er seine Vermutung bestätigt
            fand. Eine ältere Frau stieg aus ihrem zerbeulten Auto. »So eine Schweinerei!«, rief sie und zeigte auf den Beetle. »Der ist
            ja wohl bei Knallrot losgefahren!«
         

         Ein junger Mann, der vermutlich noch nicht allzu lange seinen Führerschein hatte, kletterte aus dem ramponierten Volkswagen.
            Verunsichert sah er sich um. »Aber es war doch Grün!«, stammelte er. »Ich bin sicher, es war Grün!«
         

         »Zurück ins Auto!«, rief Mark. »Hier können wir nichts machen. Wir müssen weiter!«

         |266|Lisa wendete. Doch auch die nächste Kreuzung war von ineinander verkeilten Fahrzeugen blockiert. Offenbar hatten im ganzen
            Viertel alle Ampeln gleichzeitig auf Grün geschaltet. Der Verkehr war vollkommen lahmgelegt.
         

         Sie ließen den Wagen am Straßenrand stehen und gingen zu Fuß weiter, bis sie eine große Ausfallstraße erreichten, die nicht
            verstopft war. Die Ampeln waren inzwischen alle auf gelbes Blinklicht umgeschaltet.
         

         Es dauerte eine halbe Stunde, bis es ihnen gelang, ein Taxi heranzuwinken. Der Fahrer schimpfte ununterbrochen über die inkompetente
            Stadtverwaltung, die es nicht schaffte, ein funktionierendes Verkehrsleitsystem zu installieren. Weisenberg saß stumm auf
            dem Beifahrersitz. Er hatte die letzte Viertelstunde kein Wort mehr gesprochen. Offenbar hatte ihn der Unfall davon überzeugt,
            dass Pandora es tatsächlich auf sie abgesehen hatte. Dass es sich bei dem Ampelfehler um einen Zufall handeln könnte, mochte
            wohl auch er nicht mehr glauben.
         

         Nach weiteren zehn Minuten erreichten sie Weisenbergs Einfamilienhaus. Sie stiegen aus und baten den Taxifahrer, ein paar
            Minuten zu warten. Das Haus war nicht sehr groß und wirkte von außen eher bescheiden, aber als Weisenberg die Tür aufschloss,
            sah Mark, dass die großen Wohnzimmerfenster einen wunderschönen Blick auf die Süderelbe freigaben, die träge an einem kleinen
            Garten vorbeizog.
         

         »Kommen Sie«, sagte der Professor und stieg die Treppe hinauf. »Das Arbeitszimmer meiner Frau ist im ersten Stock.«

         Er öffnete eine Tür. »Ich habe alles so gelassen, wie …« Er erstarrte. »Wer … wer sind Sie? Was machen Sie hier?«
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         Jemand riss die Tür weit auf. Mark erkannte den stämmigen Kerl, den er aus Lisas Wohnung vertrieben hatte. Er hielt eine Pistole
            auf sie gerichtet.
         

         »Kommen Sie doch rein«, sagte er. »Sie haben sicher nichts dagegen, dass ich mir mal die Post Ihrer dahingeschiedenen Frau
            angesehen habe? Es war etwas sehr Interessantes darunter! Aber jetzt nehmen wir erst mal alle hübsch die Pfoten hoch. Auch
            du, liebe Lucy! So ist’s brav.«
         

         »Diego! Das darf doch nicht …«

         »Schnauze halten und hinsetzen!« Er fuchtelte mit der Pistole herum und bedeutete ihnen, durch die Tür zu kommen.

         Das Zimmer war nicht sehr groß, aber hell. An einer Wand stand ein schwarzes Ledersofa. Vor einem Erker mit bodentiefen Fenstern
            stand der Schreibtisch Eva Weisenbergs. Ihr Laptop war eingeschaltet. Ein großer Haufen Briefumschläge und Versandtaschen
            lag unordentlich daneben, als sei er gerade durchwühlt worden.
         

         Diego zwang die drei, sich auf das Sofa zu setzen. Er grinste breit, aber seine Augen funkelten böse. »Ich weiß, warum ihr
            hier seid. Meine neue Freundin hat es mir gezeigt. Sie hat euch beobachtet, die ganze Zeit. Sie kennt euch verdammt gut. Und
            jetzt will sie, dass ich euch töte.« Er kratzte sich hinter dem Ohr, als müsse er darüber nachdenken. Dann nickte er. »Ich
            denke, genau das werde ich auch tun. Aber vorher möchte ich euch noch ein bisschen um Gnade winseln hören. Also, fangt an.«
            Er sah demonstrativ auf die Uhr. »Ihr habt fünf Minuten, mich zu überzeugen, euch nicht zu töten. Die Zeit läuft.«
         

         »Du bist wahnsinnig!«, sagte Lisa. »Pandora wird dich vernichten, so wie sie jeden vernichtet, der ihr Geheimnis kennt. Glaub
            bloß nicht, dass sie dich verschonen wird, bloß weil du ihr geholfen hast.«
         

         |268|Diego nickte. »Ich bin ja nicht blöd«, sagte er. »Natürlich weiß ich, dass sie mich entsorgen wird, wenn sie mich nicht mehr
            braucht. Aber ich werde vorbauen. Ich denke, deine Idee mit dem Virus ist nicht schlecht, Lucy. Ist es aber nicht viel besser,
            ihn nicht einzusetzen, sondern nur als Druckmittel zu benutzen? So wie die Atombombe. Die Drohung damit reicht völlig aus.«
            Seine Augen glänzten gefährlich. »Pandora ist eine so mächtige Freundin. Habt ihr heute Morgen Radio gehört? Das mit dem Börsencrash
            an der Wall Street, das war ich! Nicht schlecht, oder? Und das ist erst der Anfang. Ich meine, wir kennen uns ja noch kaum,
            Pandora und ich. Aber wir sind schon jetzt ein verdammt scharfes Pärchen!« Er sah wieder auf die Uhr. »Anderthalb Minuten
            sind um. Hat noch jemand ein besseres Argument?«
         

         »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Sie Pandora kontrollieren könnten«, sagte Weisenberg. »Sie ist wahrscheinlich hundertmal
            intelligenter als wir alle. Wir haben nur eine Chance, wenn wir zusammenarbeiten. Wir alle, die ganze Menschheit. Gemeinsam
            können wir Pandora abschalten. Wollen Sie wirklich die Zukunft der Menschen aufs Spiel setzen, nur um Ihren Allmachtsphantasien
            freien Lauf zu lassen?«
         

         Diego schüttelte den Kopf. »Ts, ts, Herr Professor, von Ihnen als Logiker hätte ich mehr erwartet. Was hat denn die Menschheit
            für eine Zukunft? Dieser Planet ist doch bereits in die Grütze gefahren, und jeder Tag, an dem es so weitergeht wie bisher,
            macht es nur schlimmer. Die einzige Chance, die wir haben, ist, dass jemand die Kontrolle übernimmt, der wirklich das Zeug
            dazu hat. Der bereit ist, unangenehme Entscheidungen zu treffen. Der wirklich was gegen die Überbevölkerung tut – und damit
            meine ich nicht, kostenlose Präservative zu verteilen.« Er machte eine theatralische Pause, bevor er fortfuhr. »Pandora ist
            nicht unser Untergang. Pandora ist die letzte Chance, die wir haben! Zwei Minuten noch. Herr Helius, Sie haben bisher nichts
            gesagt. Ich würde |269|etwas Betteln um Gnade für angebracht halten. Oder sterben Sie lieber, als sich dazu herabzulassen?«
         

         Marks Gedanken rasten. Er wusste, es war völlig sinnlos, mit diesem perversen Irren zu diskutieren. Er würde sie eiskalt umbringen
            und mit Hilfe von Pandora alle Spuren verwischen. Ihre einzige Chance bestand darin, zu handeln. Und zwar schnell.
         

         Er spannte jeden Muskel seines Körpers an. Wenn er Diego ansprang, würde dieser auf ihn schießen und ihn wahrscheinlich töten
            oder lebensgefährlich verletzen, aber das würde Lisa vielleicht die Chance geben …
         

         Es klingelte an der Haustür. Der Taxifahrer! Diego sah für einen Moment zur Seite.

         Mark zögerte keinen Augenblick. Er hechtete gegen Diegos Knie. Der kräftige Kerl taumelte zurück, erholte sich jedoch schnell
            von der Überraschung.
         

         »Du Schwein!«, brüllte er. »Das wirst du …«

         Weiter kam er nicht. Mark sah aus den Augenwinkeln, wie Lisa eine elegante Pirouette auf dem linken Bein vollführte und mit
            dem ausgestreckten rechten Fuß Diegos Handgelenk traf. Die Waffe wurde ihm aus den Fingern gerissen und flog durch die Luft.
            Ein Schuss löste sich, schlug jedoch bloß in die Zimmerdecke ein.
         

         Mark umklammerte Diegos Beine und nahm ihm damit die Bewegungsfreiheit. Das ermöglichte es Lisa, mit den Knien auf seinen
            Brustkorb zu springen. Mit einem Uffz entfuhr die Luft aus seinen Lungen, doch Diego gab nicht auf. Er kämpfte wie ein Löwe,
            schlug und trat um sich und schaffte es, sowohl Lisa als auch Mark abzuschütteln. Er rappelte sich auf und hechtete in Richtung
            der Pistole. Doch bevor er sie erreichte, traf ihn ein harter Schlag am Schädel. Professor Weisenberg stand über ihn gebeugt,
            einen großen, silbernen Kerzenleuchter in der Hand. »Den haben wir zur Hochzeit geschenkt bekommen«, sagte er mit Blick auf
            seine blutbeschmierte Waffe. »Ich fand ihn immer hässlich.«
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         Sie warteten nicht, bis Diego zu sich kam, sondern fesselten ihn mit Kabeln und Klebeband, das Weisenberg aus dem Keller holte.
            Mark bat den Taxifahrer, der inzwischen ein weiteres Mal geklingelt hatte, über Funk die Polizei zu rufen – niemand wollte
            Weisenbergs digitales Telefon benutzen.
         

         Lisa hatte sich inzwischen an Eva Weisenbergs Laptop gesetzt, der seit Monaten nicht mit dem Internet verbunden gewesen war
            und damit vielleicht zu den wenigen Systemen zählte, die noch nicht von Pandora kontrolliert wurden. Neben dem Computer hatten
            sie einen geöffneten Umschlag von Rainer Erling gefunden, der vor knapp zwei Wochen abgeschickt worden war. Sie las laut den
            kurzen, handgeschriebenen Brief darin vor:
         

          

         »Liebe Eva,

         ich habe schon eine Weile nichts mehr von Dir gehört. Ich denke jeden Tag an Dich. Anbei schicke ich Dir eine CD-ROM. Sie
            ist sehr wertvoll für mich. Bitte hebe sie gut auf. Vielleicht komme ich sie eines Tages abholen.
         

          

         In ewiger Dankbarkeit

         Rainer«

          

         »Und? Ist der Source Code drauf?«, fragte Mark.

         »Ich weiß es nicht«, sagte Lisa.

         »Du weißt es nicht? Warum nicht?«

         »Auf der CD ist nur eine einzige Datei: RAINER.EXE. Ein ausführbares Programm also. Ziemlich groß. Ich habe mich bisher nicht
            getraut, es zu starten.«
         

         »Warum nicht?«

         |271|»Es könnte ein Wurm sein, oder ein Programm, das die Festplatte des Rechners löscht.«
         

         »Warum sollte Rainer so ein Programm an Frau Weisenberg geschickt haben?«

         »Es könnte eine Schutzmaßnahme sein, falls die CD in falsche Hände gelangt. Es ist möglich, dass der eigentliche Code in dem
            Programm verschlüsselt ist und dass man es mit einer speziellen Software starten oder decodieren muss.«
         

         »Vielleicht ist das gar keine EXE«, sagte Weisenberg. »Vielleicht müssen Sie das einfach mit einem normalen Texteditor …«

         »Das hab ich schon versucht. Ich habe hier nicht die richtigen Tools, um den Code zu analysieren, aber alles, was ich bisher
            gesehen habe, deutet auf ein ganz normales, ausführbares Programm hin.«
         

         »Und wenn du es einfach ausprobierst?«, fragte Mark. Er blickte zu Diego, der inzwischen als Bündel verschnürt auf dem Sofa
            lag und sich nicht rührte. Offenbar war er immer noch bewusstlos.
         

         Lisa wandte sich an Weisenberg. »Herr Professor, es ist Ihre Entscheidung. Es kann sein, dass die Daten Ihrer Frau für immer
            gelöscht werden.«
         

         Weisenberg nickte. »Tun Sie es. Ich glaube ohnehin nicht, dass ich jemals die Kraft aufgebracht hätte, diesen Computer einzuschalten.«

         Lisa nickte. Mit einem Doppelklick startete sie die Datei RAINER.EXE.

         Ein Textfenster mit einer Eingabezeile erschien. »Hallo Eva«, stand dort. Der Cursor blinkte gleichmäßig.

         Mark erstarrte. »Pandora!«, sagte er.

         »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Lisa. »Hallo Rainer«, tippte sie in das Textfeld.

         Ein neuer Text erschien: »Es gibt drei Möglichkeiten, warum du dieses Programm gestartet haben könntest: A) Du bist einfach
            neugierig. Aber das sieht dir eigentlich gar nicht |272|ähnlich. B) Mir ist etwas zugestoßen. Du willst wissen, warum ich dir diese CD geschickt habe. C) Du bist nicht Eva. Welche
            ist es?«
         

         »Du bist tot«, tippte Lisa.

         »So etwas habe ich mir beinahe gedacht. Ich hoffe, du bist nicht traurig. Ich habe immer das Gefühl gehabt, ich bin nur zu
            Besuch auf dieser Welt. Aber du wirst sicher verstehen, dass wir erst Möglichkeit C ausschließen müssen. Es wäre nicht gut,
            wenn ich diese Unterhaltung mit jemand Fremdem führen müsste. Du weißt ja, dass ich Fremde nicht besonders mag. Zum Glück
            kennst du mich besser als jeder andere Mensch auf der Welt. Es wird dir also nicht schwerfallen, drei einfache Fragen zu beantworten.
            Frage Nummer eins: Wovor habe ich am meisten Angst?«
         

         Lisa sah Mark und Weisenberg ratlos an. »Was soll ich tippen?«, fragte sie.

         Der Professor zuckte nur mit den Schultern.

         »Hat Ihre Frau irgendwo Patientenakten?«, fragte Mark.

         Weisenberg nickte und zeigte auf ein Schubladenelement an der Wand. Sie öffneten es und fanden zwei Dutzend Hängeordner, die
            ordentlich beschriftet waren. In der Mappe mit der Aufschrift »Rainer Erling« befanden sich jedoch nur eine Karte mit Patientendaten
            und eine Liste der Sitzungen, die sie mit ihm durchgeführt hatte – die letzte vor gut zwei Jahren. Es gab keinerlei Aufzeichnungen,
            Berichte, Diagnosen oder dergleichen.
         

         »Ich glaube, meine Frau hat das alles vor ihrem Tod vernichtet«, erklärte der Professor. »Sie wollte wohl nicht, dass jemand
            die vertraulichen Gesprächsaufzeichnungen liest. Ich fürchte, sie hat all ihr Wissen über Erling mit ins Grab genommen.«
         

         »Dann haben wir keine Chance, an den Source Code zu kommen«, sagte Lisa.

         Mark schüttelte den Kopf. »Wir müssen es versuchen«, sagte er.

         |273|»Aber wir können doch nicht raten! Ich bin sicher, dass das Programm bei der ersten falschen Eingabe …«
         

         »Was wissen wir über Rainer?«, fragte Mark.

         »Nicht viel. Er hatte das Asperger-Syndrom. Er hatte eine schlimme Kindheit. Er …«

         Ein Piepton ließ sie herumfahren. Auf dem Bildschirm des Laptops war eine Mitteilungsbox erschienen: »Input expected. Program
            closes down in 28 seconds.« Während sie zusahen, wurde aus der 28 eine 27, dann eine 26 …
         

         »Verdammt!«, rief Lisa. »Er hat eine Zeitbegrenzung eingebaut! Wir müssen in den nächsten zwanzig Sekunden etwas tippen, sonst
            bricht das Programm ab. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir keine zweite Chance bekommen.«
         

         Mark überlegte fieberhaft, während die Sekunden verrannen. Wovor konnte Rainer Angst gehabt haben? Er war ein sehr scheuer,
            zurückgezogener Mensch gewesen. Er hatte sicher Furcht vor Fremden gehabt. Aber wer hatte ihm am meisten Angst gemacht? Seine
            schreckliche Mutter?
         

         »Was soll ich tun?«, fragte Lisa mit Verzweiflung in der Stimme. »Nur noch zwölf Sekunden! Elf …«

         Wenn er ein Aspie war, dann war seine Mutter eher wie eine Naturkatastrophe für ihn, hatte der Pfleger gesagt. Unberechenbar.
            Er hatte sicher manchmal Angst vor ihr gehabt, aber …
         

         »Noch fünf Sekunden!«

         »Badewanne!«, rief Mark.

         »Was?«

         »Gib das ein. Badewanne. Schnell!«

         Lisa tippte das Wort und drückte die Entertaste, gerade als die letzte Sekunde angezählt wurde.

         Der Warnhinweis verschwand, und ein neuer Text erschien in dem Fenster. »Du erinnerst dich natürlich noch an die Sitzung damals.
            Du warst ziemlich aufgeregt, weißt du noch? Dann erinnerst du dich bestimmt auch, wen ich am meisten hasse.«
         

         |274|»Deine Mutter«, tippte Lisa.
         

         »Nein, warte«, sagte Mark, als sie die Eingabe bestätigen wollte.

         Lisa wandte sich zu ihm um. »Warum? Du hast doch gesehen, was sie für ein Monster ist.«

         »Sie ist vielleicht ein Monster, aber sie ist trotzdem seine Mutter. Er wird sie vielleicht manchmal gehasst haben. Aber vergiss
            nicht, wie intelligent Rainer war. Er wusste sicher über ihre Krankheit Bescheid.«
         

         Lisa nickte. »Wer dann? Wen kann er so gehasst haben, dass er sicher war, ihn auch dann noch am meisten zu hassen, wenn Eva
            Weisenberg dieses Programm startet?«
         

         »Wen würdest du so hassen, wenn du Rainer wärst?«, fragte Mark. »Er war ein Aspie. Menschen haben ihm nie viel bedeutet. Es
            war schwer, Kontakt zu ihm zu knüpfen, und sicher auch schwer, ihn zu enttäuschen, denn er hatte ja keine Erwartungen an andere.
            Wenn ihn jemand schlecht behandelte, war das für ihn wahrscheinlich wie ein Hagelschauer – etwas, das man erduldet, woran
            man aber einfach nichts ändern kann. Man kann sich über schlechtes Wetter ärgern, aber man kann es nicht hassen.«
         

         »Okay. Aber wenn er von niemandem enttäuscht war, wen kann er dann gehasst haben, außer seiner Mutter, die ihn so misshandelt
            hat?«
         

         »Nehmen wir mal an, er wusste, dass seine Mutter krank war. Er hat deswegen eine schreckliche Kindheit gehabt, aber vielleicht
            hat er nicht ihr die Schuld gegeben …«
         

         Die Erkenntnis erhellte Lisas Gesicht. »… sondern seinem Vater!«, sagte sie. »Er hat die beiden verlassen und Rainer damit
            seinem Schicksal überlassen. Ja, ich glaube, das würde ich ihm auch nicht verzeihen.«
         

         »Deinen Vater«, tippte sie und drückte die Enter-Taste. Mark hielt den Atem an.

         Ein neuer Text erschien. »Sehr gut. Aber das war ja nicht schwierig. Die letzte Frage wird nicht ganz so einfach. Wir |275|haben nie darüber gesprochen. Aber als gute Psychologin wirst du auch dieses Rätsel lösen. Du weißt, ich habe mir nie viel
            aus anderen Menschen gemacht. Aber es gibt einen, der mir mehr bedeutet als alle anderen. Ich denke, man kann sagen, dass
            es der einzige Mensch ist, den ich liebe. Wenn ich zu so einem Gefühl überhaupt fähig bin. Kannst du dir denken, wer das ist?«
         

         »Deine Mutter«, tippte Lisa. Sie sah Mark fragend an. Er nickte.

         Lisa drückte die Enter-Taste.

         »Leider falsch«, kam die prompte Antwort. »Meine Mutter ist ein armes, krankes Geschöpf. Ich empfinde Mitleid für sie. Lieben
            kann ich sie nicht, nach allem, was sie mir angetan hat. Aber ich habe ja gesagt, die Frage ist nicht so leicht. Ich gebe
            dir noch eine Chance: Wer ist die Person, die mir am meisten von allen Menschen bedeutet?«
         

         Lisa sah Mark fragend an, doch er konnte auch nur mit den Schultern zucken.
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            68. 

         

         Hamburg-Harburg, 

         Mittwoch 18:22 Uhr 

         »Ich«, sagte Weisenberg.

         Mark und Lisa drehten sich überrascht zu ihm um. »Wie bitte?«, fragte Lisa.

         »Schreiben Sie: ›ich‹.« Seine großen, klugen Augen waren glänzend geworden.

         »Sie glauben … er hat Ihre Frau geliebt?«

         Weisenberg nickte. »Sie haben sie nicht gekannt. Sie war das verständnisvollste, sanfteste, klügste Wesen, das ich je kennenlernen
            durfte.« Er schluckte. »Alle ihre Patienten haben sie geliebt. Wenn man sie kannte, dann … dann konnte man einfach gar nicht
            anders!«
         

         |276|Lisa wandte sich an Mark. »Was meinst du? Sollen wir es riskieren?«
         

         »Ich denke schon«, sagte er. »Immerhin stand das Bild von ihr auf seinem Nachttisch. Es war das einzige Foto eines Menschen
            dort. Und sie war es, der er die CD geschickt hat. Ja, ich glaube, er hat sie wirklich geliebt.«
         

         »Ich«, tippte Lisa und drückte die Eingabetaste.

         Der Bildschirm wurde schwarz. Eine kleine Leuchtanzeige am Laptop begann zu flackern, und man hörte das rhythmische Surren
            der Festplatte.
         

         »Mist! So ein verdammter Bockmist!« Lisa schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.

         Mark legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wart’s ab«, sagte er. »Vielleicht haben wir es doch richtig gemacht.«

         Nach einer Weile erschien der normale Windows Desktop. In der Mitte prangte ein neuer Ordner. Mit einem Doppelklick öffnete
            Lisa ihn. Der Ordner enthielt nur zwei Dateien: PANDORA. TXT und FUEREVA. TXT. Lisa öffnete die erste. Kryptischer C++-Programmcode
            füllte den Bildschirm. Sie scrollte rasch durch viele tausend Textzeilen.
         

         »Das ist er«, sagte sie.

         Mark konnte die Erleichterung in ihrer Stimme hören. »Wir haben den Source Code gefunden!«

         »Würden Sie bitte die andere Datei öffnen?«, sagte Weisenberg.

         Lisa nickte. Der Text eines Briefes erschien:

          

         »Liebste Eva,

         nun weißt du also, wie ich für Dich empfinde. Wahrscheinlich ist es jetzt zu spät. Aber aus uns wäre wohl ohnehin nie ein
            Traumpaar geworden.
         

         Ich habe Dir schon von Pandora geschrieben. Ich bin mir nicht sicher, ob Du mir geglaubt oder meine Briefe als Phantastereien
            abgetan hast, obwohl Du mir immer sagtest, dass ich nicht krank sei. Aber ich war ja selbst sehr überrascht, als |277|ich Pandora entdeckte, und konnte es zuerst auch nicht glauben.
         

         Jetzt, wo ich wohl nicht mehr da bin, um mich um mein Geschöpf zu kümmern, vertraue ich Dir mein Geheimnis an: Die beigefügte
            Datei PANDORA. TXT enthält den Quellcode des ursprünglichen Programms. Wenn Du mich kennst, dann weißt Du, wie Du ihn lesen
            musst.
         

         Pandora hat sich inzwischen sehr verändert, aber mit Hilfe des Quellcodes kann jemand wie Dein Mann vermutlich nachvollziehen,
            wie sie entstand. Entscheide Du, ob Du ihm oder jemand anderem den Code zeigen willst. Es wäre wahrscheinlich das Ende von
            Pandora. Sie ist eine Fremde in unserer Welt, und die Menschen sind noch nie besonders nett zu Fremden gewesen. Ich weiß das
            besser als die meisten. Glaub mir, entgegen allen Beteuerungen, die sie Dir gegenüber vielleicht machen, werden sie Pandora
            vernichten. Sie werden Angst vor ihr haben, denn sie werden sie nicht verstehen.
         

         Ich bitte Dich, im Namen unserer Freundschaft: Lerne Pandora kennen, bevor Du Deine Entscheidung triffst. Und denk daran:
            Sie ist so etwas wie ein Kind. Sie möchte lernen. Lehre sie Deine Weisheit und Deine Liebe zu den Menschen. Dann, daran glaube
            ich fest, wird sie für Euch ein Geschenk der Götter sein und der Menschheit neue Hoffnung geben.
         

          

         In Liebe

         Rainer«

          

         Ein Stöhnen ertönte vom Sofa, gerade als Mark den Brief zu Ende gelesen hatte. Diego war aufgewacht. Er wand sich und versuchte,
            seine Fesseln zu lösen, doch Mark, der Hobby-Segler war, konnte vernünftige Knoten machen. Alles, was der stämmige Mann erreichte,
            war, dass er vom Sofa auf den Zimmerboden rutschte. Dort blieb er liegen und starrte die drei mit hasserfüllten Augen an.
         

         |278|Mark sah auf die Uhr. Es musste etwa zehn Minuten her sein, dass der Taxifahrer die Polizei informiert hatte. Er tastete nach
            Diegos Pistole, die er sicherheitshalber eingesteckt hatte. Er würde nicht zögern, sie zu benutzen, wenn es sein musste.
         

         »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Weisenberg.

         »Ich werde versuchen, einen Virus zu schreiben, der Pandora direkt attackiert«, sagte Lisa.

         Der Professor blickte nachdenklich auf den Laptop. »Rainer Erling hat genau das vorausgesagt«, sagte er. »Ich frage mich,
            ob wir nicht eine große Chance vertun, wenn wir nicht versuchen, Pandora zu erforschen.«
         

         »Rainer Erling ist tot«, sagte Mark. »Und wir wären es auch, wenn Pandora ihren Willen bekommen hätte. Sie ist gefährlich,
            und sie wird mit jeder Stunde, die sie mehr über uns lernt, gefährlicher. Irgendwann wird es unmöglich sein, sie zu vernichten
            – wenn es nicht jetzt schon zu spät ist. Wir müssen es zumindest versuchen.«
         

         »Eigentlich ist das keine Entscheidung, die wir allein treffen können«, sagte Weisenberg. »Das hier ist zu groß für uns, zu
            wichtig. Pandora könnte für die Zukunft der Menschheit von entscheidender Bedeutung sein.«
         

         »Was wollen Sie tun? Die Vereinten Nationen informieren? Die Politiker entscheiden lassen? Das würde nur zu endloser Streiterei
            führen, und falls überhaupt jemals eine Entscheidung getroffen würde, dann wäre es längst zu spät, um noch etwas gegen Pandora
            zu unternehmen. Herr Professor, Sie haben wahrscheinlich recht – die Zukunft der Menschheit liegt in unserer Hand. Wenn wir
            Pandora jetzt nicht vernichten, setzen wir möglicherweise genau diese Zukunft aufs Spiel.«
         

         »Außerdem haben wir ja den Source Code und können Pandora jederzeit wieder zum Leben erwecken«, sagte Lisa. »In einer kontrollierten,
            vom Rest des Internet abgeschotteten Umgebung.«
         

         |279|Weisenberg nickte. »Sie haben recht. Als Wissenschaftler widerstrebt es mir zutiefst, eine Entdeckung von solcher Tragweite
            geheim zu halten und zu zerstören, aber als vernünftig denkender Mensch muss ich zugeben, dass uns nichts anderes übrigbleibt.«
         

         Es klingelte an der Haustür. Weisenberg öffnete einer Polizeistreife. Er erzählte den Beamten, dass Diego in sein Haus eingebrochen
            war und die drei ihn überrascht hatten. Er erwähnte weder Pandora noch die Tatsache, dass Lisa und Diego sich kannten. Die
            Polizisten nickten und erstellten ein kurzes Protokoll. Sie hatten wenig Grund, an Weisenbergs Darstellung zu zweifeln. Immerhin
            war er ein international renommierter Wissenschaftler, dies war sein Haus und es gab mehrere Zeugen, die seine Version des
            Ablaufs bestätigten. Sie lösten Diegos Fesseln und legten ihm Handschellen an. Mark gab ihnen die Pistole, die sie als Beweisstück
            mitnahmen.
         

         Diego sagte kein Wort, als sie ihn abführten. Er warf Mark und Lisa einen letzten, trotzigen Blick zu, als die Polizisten
            ihn in ihr Auto schoben. Mark hatte das ungute Gefühl, dass er den brutalen Kerl irgendwann wiedersehen würde.
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            69. 

         

         Hamburg-Dulsberg, 

         Donnerstag 10:03 Uhr 

         »Töte sie!« – Die Worte standen kalt und hart auf dem Monitor. Diego hatte nicht wirklich Skrupel, die Anweisung auszuführen,
            doch tief in seinem Innern erschreckte es ihn, mit welcher Kälte Pandora über das Leben von Menschen entschied. Sie war eben
            eine Maschine – das durfte er niemals vergessen.
         

         »Ich gehe ein großes Risiko ein, wenn ich das tue«, schrieb er. Es konnte nie schaden, den Preis ein wenig in die Höhe zu
            treiben.
         

         |280|»Ich habe dir geholfen, und ich werde dir wieder helfen. Niemand wird dir etwas tun.«
         

         Es stimmte. Keine acht Stunden hatten ihn die Bullen in ihren Klauen gehabt, dann war er wieder auf freiem Fuß gewesen. Er
            hatte einfach nur dagesessen und geschwiegen. Alle ihre Einschüchterungsversuche waren an ihm abgeperlt wie Regen am Pelz
            eines Bären. Als sie ihn gefragt hatten, ob er einen Anwalt anrufen wolle, hatte er darum gebeten, eine E-Mail schreiben zu
            dürfen. Der Text war denkbar kurz gewesen: »Ich bin im Untersuchungsgefängnis. Ich benötige eine richterliche Anordnung, die
            die Untersuchungshaft aufhebt. Informiere bitte Dr. Pandora. Gruß, Diego.« Die E-Mail-Adresse war seine eigene gewesen. Kurze
            Zeit später hatten sie ihn laufenlassen. So einfach war das.
         

         Sosehr er sich über die unglaubliche Macht freute, die Pandora ihm verlieh, so unbehaglich war ihm bei dem Gedanken zumute.
            Er wusste, dass er mit dem Teufel Karten spielte.
         

         »Warum sollte ich zwei meiner Artgenossen töten?«, schrieb er. »Was hab ich davon?«

         »Ich habe dir Macht gegeben«, schrieb Pandora. »Ich kann dir noch viel mehr Macht geben. Wenn du mir hilfst, wirst du Herr
            über die Welt sein. Wenn nicht, werde ich dich töten.«
         

         Jetzt waren jedenfalls die Fronten klar. »Welche Garantie habe ich, dass du mich nicht trotzdem tötest, nachdem ich deine
            Anweisung befolgt habe?«
         

         »Ich werde mich an unsere Vereinbarung halten.«

         »Du bist eine Maschine. Warum sollte ich dir glauben?«

         »Menschen lügen. Ich bin kein Mensch. Ich lüge nicht.«

         Diego war sich keinesfalls sicher, dass diese Aussage nicht auch eine Lüge war. Aber auf dieser Basis zu argumentieren, hatte
            wenig Sinn. Besser, er ging auf das Spiel ein – bis er ein echtes Druckmittel in der Hand hielt. Er musste den Source Code
            in die Finger bekommen, egal wie. »Also gut. Ich werde es tun.«
         

         Er beendete die Kommunikation und verließ die Wohnung. |281|Je schneller er zuschlug, desto besser. Die Polizei würde irgendwann merken, dass die richterliche Anordnung, die ihn aus
            der Haft geholt hatte, gefälscht war. Er fragte sich, wie Pandora das gemacht hatte. Sie musste die Polizeicomputer nach elektronischen
            Dokumenten und Vorlagen durchsucht haben. Dann hatte sie vermutlich die digitale Kopie der Unterschrift eines Richters mit
            einer Dokumentenvorlage verknüpft und das Ganze per Fax geschickt – ebenfalls ein digitales Medium.
         

         Die feinen Härchen an Diegos Unterarmen stellten sich auf, als er sich bewusst machte, wie weit Pandoras Verständnis der Welt
            der Menschen bereits entwickelt war. Wenn er ihre Anweisung erfüllt und Lucy und Helius getötet hatte, würde es niemanden
            mehr geben, der sie noch aufhalten konnte – niemanden außer ihm selbst, falls er es schaffte, an den Source Code zu kommen.
         

         Plötzlich überfielen ihn leise Zweifel, ob er das Richtige tat. Würde Pandora am Ende einen Krieg der Maschinen gegen die
            Menschen anzetteln? Würde er die gesamte Menschheit durch sein Handeln auslöschen? Was nützte ihm Reichtum, wenn es nichts
            mehr gab, was sich zu kaufen lohnte? Was nützte ihm Macht, wenn er sie gegen niemanden richten konnte?
         

         Er schüttelte die Zweifel ab. Es würden schon noch ein paar Menschen übrigbleiben, dafür würde er sorgen. Irgendwer musste
            ja die Computer am Laufen halten, die Pandoras Körper bildeten. Die Menschen würden sich irgendwie mit ihr arrangieren. Es
            würde vielleicht ein unbequemes Arrangement werden – das Arrangement zwischen einer Herrin und ihren Sklaven. Aber das Fortbestehen
            der Menschheit würde gesichert sein, wenigstens eine Weile.
         

         Er dachte an den Film »Matrix«. Der Held, Neo, hatte sich gegen die Maschinen gestellt. Er hatte die rote Pille geschluckt,
            die ihm die Wirklichkeit einer von Maschinen kontrollierten Welt zeigte. Er hatte sich für ein Leben in Elend |282|und Verzweiflung entschieden. Diego hatte immer gewusst, dass diese Entscheidung falsch war. Es war immer besser, auf der
            Seite der Sieger zu stehen. Helius und Lucy würden so oder so sterben – wenn er sie nicht tötete, würde Pandora einen anderen
            Weg finden, um sie zu beseitigen. Sie würde auch ihn früher oder später beseitigen, wenn er sich gegen sie stellte. Wer wäre
            dann in der Lage, Pandora zu beeinflussen und ein gutes Wort für die Menschheit einzulegen? Wer würde helfen, den Friedensvertrag
            zwischen zwei grundverschiedenen Spezies zu vermitteln? Wer, wenn nicht er, der Pandora als einziger Mensch verstand?
         

         Er steckte sein Klappmesser, eine dünne Drahtschlaufe und einen Ring mit Dietrichen ein. In der Zeit des Elends, als er auf
            der Straße gelebt hatte und jeden Tag irgendwie das Geld für seine Drogen beschaffen musste, hatte er einiges darüber gelernt,
            wie man Schlösser knackte. Auch Lucy hatte er ein paar Tricks beigebracht.
         

         Seine Pistole hatte die Polizei, aber er brauchte sie nicht. Er würde lautlos vorgehen. Am helllichten Tag würden zwei Menschen
            in ihrer Wohnung sterben, und die Nachbarn würden nichts davon mitbekommen.
         

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            70. 

         

         Hamburg-Altona, 

         Donnerstag 11:30 Uhr 

         Diego lauschte an Lucys Wohnungstür. Sein Herz hämmerte wie wild vor Erregung und Jagdfieber. Es wirklich zu tun, die ultimative
            Sünde zu begehen und Menschen zu töten, war ein aufregendes Gefühl. Die Amphetamine taten ein Übriges, um seine Nerven bis
            zum Äußersten anzuspannen. Er war noch nie so wach gewesen, hatte noch nie seine Umgebung so klar und bewusst wahrgenommen
            wie in diesem Moment.
         

         |283|Von drinnen war kein Geräusch zu hören. Wahrscheinlich schliefen die beiden noch – wie er Lucy kannte, hatte sie bis tief
            in die Nacht vor dem Rechner gesessen und an dem Virus gearbeitet.
         

         Das Türschloss war altmodisch und in weniger als einer Minute geknackt. Dass es überhaupt so lange dauerte, lag an der alten
            Frau, die langsam die Treppe herunterschlurfte und ihm einen misstrauischen Blick zuwarf. Als sie verschwunden war, öffnete
            er fast lautlos die Tür.
         

         Stille und Dunkelheit empfingen ihn. Er atmete flach. Seine schwarzen Turnschuhe machten kaum ein Geräusch auf dem alten Teppichboden.

         Zunächst musste er seine Opfer lokalisieren. Wenn es schnell und lautlos gehen sollte, musste er sie überraschen und nicht
            umgekehrt.
         

         Er ließ sich Zeit. Wie ein Schatten bewegte er sich durch die Wohnung. Ein dumpfes Klopfen ließ ihn innehalten. Er presste
            sich flach an die Wand, lauschte. Nach einer Weile war er sich sicher, dass die Geräusche aus der darüberliegenden Wohnung
            kamen.
         

         Er erreichte eine Tür. Vorsichtig drückte er die Klinke. Sie quietschte leicht. Er hielt inne, doch er hörte nichts. Langsam
            öffnete er sie und spähte in Lucys Arbeitszimmer. Die Computer waren ausgeschaltet.
         

         Er schlich sich weiter bis zu einer Tür, die leicht geöffnet war. Durch den Spalt sah er eine Ecke des Bettes. Das Adrenalin
            sang laut in seinen Adern. Jeder Muskel seines Körpers stand unter Spannung. Langsam schob er die Tür auf.
         

         Leer.

         Die Enttäuschung traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Die Anspannung wich aus seinem Körper und ließ ein Gefühl ohnmächtiger
            Wut zurück. Seine Beute war nicht in ihrem Nest. Er ging zurück ins Arbeitszimmer und legte die flache Hand auf die Rückseite
            eines der Monitore – er war kalt. Schon mindestens eine Stunde war er nicht in Betrieb. |284|Wo konnten die beiden sein? War er zu spät gekommen und Lucy hatte ihr zerstörerisches Werk bereits vollbracht? Ein Anflug
            von Panik überkam ihn. Was, wenn der Virus sich bereits im Netz ausbreitete, Pandora schon tödlich infiziert war? Seine neugewonnene
            Macht würde dahinschmelzen wie Eis in der Sonne.
         

         Er beruhigte sich. Es war höchst unwahrscheinlich, dass Lucy in nur einer Nacht den Killervirus geschaffen hatte. Vermutlich
            waren die beiden nur frühstücken oder einkaufen gegangen. Sie würden bald zurück sein. Er würde einfach hierbleiben und auf
            sie warten – ein lautloser, tödlicher Überraschungsgast. Alles würde sehr schnell gehen. Lange bevor das letzte Blut aus den
            tiefen Schnittwunden an ihren Kehlen gesickert war, wäre er wieder verschwunden.
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            71. 

         

         Westerland/Sylt, 

         Donnerstag 13:15 Uhr 

         Mark steckte den Schlüssel in die Tür, öffnete und hielt inne. Hatte er ein Geräusch gehört? Es war dunkel auf dem schmalen
            Flur. Er zögerte einen Moment und lauschte angestrengt, konnte jedoch nichts hören. Er schaltete das Licht an und trat ein.
            Lisa folgte dicht hinter ihm.
         

         Er ging ins Wohnzimmer und zog die Jalousien hoch. Licht durchflutete die kleine Wohnung. Das große Panoramafenster gab einen
            herrlichen Blick auf die Strandpromenade von Westerland frei. Dahinter erstreckte sich die Nordsee bleigrau und kalt bis zum
            Horizont. Die Luft roch nach Salz und dem schalen Aroma eines selten bewohnten Ferienapartments.
         

         Es gehörte Julias Eltern. Sie benutzten es für gelegentliche Wochenendausflüge, doch die meiste Zeit des Jahres stand es leer.
            Mark war mit Julia oft hier gewesen. Er teilte mit ihr die |285|Liebe für das raue Klima der Insel. Gerade im Winterhalbjahr, wenn kaum Touristen da waren, konnte man am einsamen Strand
            spazieren gehen, sich vom kalten Wind die Gedanken aus dem Kopf blasen lassen und sich anschließend bei Tee mit Rum und entspanntem
            Sex aufwärmen. Diese Ausflüge waren ihm immer wie eine Runderneuerung für die Seele vorgekommen. Doch in letzter Zeit waren
            gemeinsame Unternehmungen mit Julia selten geworden.
         

         Mark trug immer einen Zweitschlüssel an seinem Bund mit sich herum. Jetzt war er froh über diesen Ballast: Das Apartment war
            ein idealer Rückzugsort, fernab der Hektik der Großstadt.
         

         Er war sich mit Lisa darüber einig gewesen, dass sie nicht in Hamburg bleiben konnten. Pandora kannte ihre Adresse, und der
            Brand in Weisenbergs Institut hatte gezeigt, dass sie zu allem entschlossen war, um die beiden zu töten. Selbst wenn Diego
            im Gefängnis saß, würde sie in der Stadt einen Weg finden. Vielleicht würde sie andere Menschen auf ihre Seite ziehen, die
            wie Diego die eigene Gier über die Vernunft stellten. Vielleicht würde sie über einen weiteren technischen Defekt einen Großbrand
            auslösen. Selbst wenn Lisa und Mark entkamen, würden vielleicht Unschuldige dabei verletzt oder getötet werden. Es war definitiv
            besser, wenn sie eine Weile von der Bildfläche verschwanden – bis Lisa den Virus entwickelt hatte und sie sich dem Kampf mit
            Pandora stellen konnten.
         

         Lisa klappte Eva Weisenbergs Laptop auf dem Esstisch auf und schaltete ihn ein. Sie hatte sich entschlossen, auf diesem Gerät
            zu arbeiten. Es war ziemlich veraltet, mit nur 256-Megabyte-Hauptspeicher und einem fußkranken 700-Megahertz-Pentium-II-Prozessor.
            Aber es war gut zu transportieren, und für die Analyse des Source Code benötigte sie keine große Rechenleistung. Außerdem
            hatte der alte Laptop den Vorteil, dass er nicht mit dem Pandora-Virus verseucht sein konnte.
         

         |286|Nach den Ereignissen in Weisenbergs Haus waren sie in Lisas Wohnung gefahren und hatten dort überlegt, wo sie sich eine Weile
            verstecken konnten. Mark hatte die Idee mit der Ferienwohnung gehabt, aber es war schon zu spät für den letzten Autozug ab
            Niebüll gewesen. Lisa, die in der Nacht zuvor nicht geschlafen hatte, wollte frisch und ausgeruht an die Arbeit gehen. So
            hatten sie eine weitere Nacht in ihrer Wohnung verbracht.
         

         Jetzt und hier in der vertrauten Ferienumgebung, umschmeichelt vom Rauschen der Brandung und den Schreien der Möwen, kam ihm
            die Bedrohung irreal vor, wie ein schlechter Traum. Doch ein Blick auf Lisas ernstes Gesicht genügte, um ihm klarzumachen,
            dass dieser Alptraum Wirklichkeit war.
         

         Die nächsten zwei Stunden verbrachte sie damit, verschiedene Analysetools und Programmierumgebungen auf dem Laptop zu installieren.
            Mark ging inzwischen zu einer Fischbude, die auch außerhalb der Saison geöffnet hatte, und holte ein paar Bismarck-Brötchen.
            Der kühle, salzige Wind blies seinen Kopf frei und erfüllte ihn mit neuer Zuversicht. Zusammen mit Lisa würde er diesem Pandora-Wurm
            schon einheizen!
         

         Lisa. Ein seltsames Wesen war sie, so ganz anders als die Frauen, an die er bisher den einen oder anderen heimlichen Gedanken
            verschwendet hatte. Sie sah ohne Zweifel gut aus mit ihrer grazilen Figur und den großen Augen, aber sie war eigentlich überhaupt
            nicht sein Typ. Er hatte sich immer zu zarten, verletzlich wirkenden Frauen hingezogen gefühlt, die den Beschützerinstinkt
            in ihm weckten – Frauen wie Julia. Lisas kühle, selbstbewusste, beinahe arrogante Art passte überhaupt nicht in dieses Bild.
         

         Doch jetzt spürte er, wie etwas tief in seinem Inneren wuchs – eine Verbindung zu ihr, die über ihre Notgemeinschaft hinausging.
            Er mochte sie. Nein, mehr als das – er bewunderte sie. Ihr scharfer Verstand, ihr manchmal rebellisches |287|Wesen, ihre eleganten, kontrollierten Bewegungen hatten eine ganz andere Qualität als Julias oberflächliche Schönheit. Warum
            nur war ihm das früher nicht aufgefallen?
         

         Er schüttelte den Kopf. Er durfte sich jetzt nicht von ihrem Ziel ablenken lassen. Vor allem durfte er Lisas Konzentration
            nicht stören. Es fehlte noch, dass eine Maschine die Weltherrschaft erlangte, weil Mark Helius seine Gefühle nicht in den
            Griff bekam.
         

         Die Brötchen schmeckten hervorragend. Lisa schenkte ihm ein dankbares Lächeln und aß mit großem Appetit, wandte sich aber,
            den letzten Bissen noch kauend, wieder ihrer Arbeit zu. Mark setzte sich auf das alte Ledersofa und sah ihr eine Weile zu,
            doch er merkte, wie sich mehr und mehr Gedanken in sein Bewusstsein drängten, die absolut nicht zu ihrer Lage passten.
         

         Da er Lisa nicht helfen konnte, versuchte er, sich durch Lesen abzulenken. Auf einem schmalen Bücherregal fanden sich einige
            von Julias simpel gestrickten Liebesromanen zwischen vergilbten Bänden von Heinrich Heine und Thomas Mann, die das Bildungsbürgertum
            ihrer Eltern dokumentierten. Er fand auch ein paar Thriller, die ihm früher als Urlaubslektüre gedient hatten – darunter ein
            spannendes Buch über die Begegnung der Menschen mit einer fremdartigen, nichtmenschlichen Lebensform, die auf dem Grund der
            Ozeane lebte.
         

         Nichts davon wollte er ein zweites Mal lesen, schon gar nicht jetzt, wo er das Gefühl hatte, selbst die Hauptfigur in einem
            abgefahrenen Thriller zu sein. Er blickte zu Lisa. Nein, eigentlich war sie die Hauptfigur, die Heldin. Schließlich war sie
            es, die etwas tat, während er nur herumsaß und hoffte, dass sie ihren Job richtig machte.
         

         Nach einer Weile hielt er es nicht mehr aus. Er sagte, er wolle ein paar Lebensmittel einkaufen. Lisa murmelte etwas Unverständliches.
            Er ging zu dem kleinen Supermarkt am |288|Ende der Straße und besorgte Butter, Milch, Toastbrot, Kaffee und Tiefkühlpizza, außerdem eine Tageszeitung.
         

         Es war warm geworden. Der Frühling hatte die letzten Erinnerungen an die kalte Jahreszeit vertrieben, und ein lauer Wind wehte
            sanft vom Meer herein. Mark hatte noch keine Lust, sofort in die Wohnung zurückzukehren. Butter und Milch würden auch ohne
            Kühlschrank eine Weile frisch bleiben, und die Pizza käme sowieso heute Abend in den Ofen. Also stellte er die Tüte ab, setzte
            sich auf eine der Bänke mit Meeresblick und holte die Zeitung hervor.
         

         Ein eisiges Gefühl beschlich ihn, und seine Hände begannen zu zittern, als er die scheinbar unzusammenhängenden Artikel las.
            Die technischen Probleme der NASA hielten an – der Start des Spaceshuttle war erneut wegen Computerproblemen verschoben worden.
            An der New Yorker Börse waren wegen eines Computerfehlers die Kurse eingebrochen. In einem Atomkraftwerk in der Nähe von Toronto
            war eine Notabschaltung ausgelöst worden. In New York und Madrid war es zu Flugausfällen und stundenlangen Verspätungen gekommen,
            weil die Kontrollsysteme der Fluglotsen nicht funktionierten. In Australien waren zwei Güterzüge zusammengestoßen, weil die
            Signale falsche Zeichen gegeben hatten. Überall derselbe Grund: Computerfehler. Selbst unter »Kurioses« fand er eine Meldung,
            die ihn mehr erschreckte als amüsierte: In Japan hatten durch eine seltsame Fehlfunktion des Mobilfunknetzes alle Handys gleichzeitig
            geklingelt.
         

         Ein Muster begann sich in seinem Kopf zu formen, wie dünne Fäden, die all diese Artikel miteinander verbanden. Es war, als
            arrangierten sich die Buchstaben der Artikel vor seinen Augen neu, verknüpften sich zu einem einzigen Wort, das wieder und
            wieder auftauchte, in jeder Meldung, in jedem Satz: Pandora.
         

         Er zerknüllte die Zeitung, warf sie in den Papierkorb und ging mit eiligen Schritten zurück zur Ferienwohnung.

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            |289|72. 

         

         Westerland/Sylt, 

         Donnerstag 19:31 Uhr 

         Lisa streckte sich. »Ich glaub, ich brauch mal ’ne Pause«, sagte sie. Draußen stand die Sonne dicht über dem grauen Meer.
            Die Wolkendecke war aufgerissen, und Wolkenfetzen hoben sich in dunklem Gelb und Grau vom türkisblauen Himmel ab.
         

         »Lass uns ein bisschen spazieren gehen«, sagte Mark.

         Sie liefen barfuß durch den kühlen, feuchten Sand. Einzelne, erfrischend kalte Wellen leckten über ihre Füße und löschten
            ihre Spuren. Das Farbenspiel des Sonnenuntergangs hatte sich zu fast kitschiger Intensität gesteigert. Der Strand war bevölkert
            von ein paar Insulanern und einigen wenigen Urlaubern, die sich das Schauspiel nicht entgehen lassen wollten.
         

         »Kommst du voran?«, fragte Mark.

         »Ich weiß nicht.«

         Lisa sah ihn an. In ihren Augen lag eine tiefe Verunsicherung, beinahe Verzweiflung, die er noch nicht darin gesehen hatte.
            Unwillkürlich streckte er seinen Arm aus, um ihn tröstend um ihre Schulter zu legen. Gerade noch rechtzeitig zog er ihn zurück.
         

         »Wo liegt das Problem?«

         »Es ist … ich verstehe es einfach nicht. Der Code ist eigentlich ganz einfach. Fast schon zu einfach. Aber es ist kein klares
            Muster erkennbar. Was ich bisher sehen kann, ist, dass alles irgendwie auf sich selbst zurückgeworfen wird. Es sind Strukturen
            da, die auf mich wie Totschleifen wirken. Es ergibt alles irgendwie keinen Sinn. Ich habe versucht, den Source Code zu kompilieren,
            aber es hagelt Fehlermeldungen. Wenn man die ganzen Prüfoptionen des Compilers abschaltet, kommt zwar ausführbarer Code dabei
            heraus, aber nach allem, was ich sehen kann, macht er einfach – nichts. Irgendwie hat das alles nicht sehr viel mit dem DINA-Code
            zu tun, den ich kenne.«
         

         |290|»Meinst du, Rainer hat vielleicht den falschen Code auf die CD gebrannt?«
         

         »Das habe ich auch schon überlegt. Aber warum sollte er das tun?«

         »Vielleicht hat er einen Fehler gemacht.«

         »Kann ich mir nicht vorstellen. So sorgfältig, wie er alles verpackt hat, ist ihm dabei bestimmt kein so grober Schnitzer
            unterlaufen.«
         

         »Vielleicht hat er es sich anders überlegt. Vielleicht wollte er einfach nicht, dass jemand den wahren Source Code bekommt,
            und das Ganze ist ein Ablenkungsmanöver.«
         

         Lisa zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es einfach nicht. Ich weiß nur, dass das, was ich bisher verstanden habe, einfach
            keinen Sinn ergibt. Es ist eindeutig C++ Source Code, aber er ist irgendwie falsch.«
         

         »Vielleicht ist er verschlüsselt?«

         »Wenn der Code verschlüsselt wäre, hätten wir eine Ansammlung kryptischer Zahlen und Symbole, aber keinen lesbaren C++-Text.
            Dann könnte ich ihn erst recht nicht kompilieren.«
         

         Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher. Etwas nagte in Marks Hinterkopf. Sie hatten es übersehen. Er kam nur nicht
            darauf, was es war.
         

         Die Sonne war untergegangen, als sie schließlich umkehrten. Schwarze Wolken zogen wie fliegende Wale über den dunkelvioletten
            Himmel.
         

         »Wer zuletzt in der Wohnung ist, muss das Geschirr abspülen!«, rief Mark und rannte los. Er war früher recht schnell gewesen,
            doch jetzt ein wenig aus der Übung. Lisa holte ihn mühelos ein.
         

         »Okay«, rief sie, als sie dicht hinter ihm war. Dann spürte er plötzlich einen Widerstand vor seinen Füßen, stolperte und
            fiel der Länge nach in den feuchten Sand. Lisa rannte lachend weiter.
         

         »Das ist unfair! Mir ein Bein zu stellen! Dir werd’ ich’s |291|zeigen!«, rief er und rappelte sich auf, doch er holte sie erst an der Wohnungstür wieder ein. Während er außer Atem den Schlüssel
            hervorkramte, grinste sie spöttisch.
         

         »Ich war schon immer der Meinung, dass der Abwasch Männersache ist.«

         Er warf ihr einen gespielt zornigen Blick zu. »Und ich wusste schon immer, dass Frauen nur mit unfairen Mitteln gewinnen können!«

         Sie grinste weiter. »Kann schon sein.«

         Plötzlich wurde er sich mit fast brutaler Intensität ihrer Nähe bewusst. Der dezente Duft ihres Körpers mischte sich mit dem
            Aroma des Salzwassers, das von seiner feuchten Kleidung ausging. Sein Puls ging noch schnell von dem Wettlauf und wollte sich
            einfach nicht beruhigen. Sein Blick traf ihre tiefgründigen Augen, und er vergaß alles um sich herum. Sie erwiderte ihn. Nach
            einer langen Zeit lächelte sie und sagte: »Ich glaube, du wolltest die Tür aufschließen.«
         

         Mark blinzelte und starrte verwirrt auf den Schlüsselbund in seiner Hand. Er merkte, wie er rot wurde. »Lisa, ich … wenn das
            hier vorbei ist …«, stammelte er.
         

         »Sag jetzt nichts, was du später bereuen könntest!« Sie legte einen Finger auf seine Lippen.

         Er nickte und öffnete.

         Während er die Pizza in den Ofen schob, setzte Lisa sich wieder an den Laptop. Als der Duft von gebackenem Teig und Salami
            die kleine Wohnung zu erfüllen begann, stand Mark neben ihr und sah ihr über die Schulter zu, wie sie durch den endlosen Quelltext
            blätterte.
         

         »Siehst du?«, sagte sie und wies auf den Bildschirm. »Diese Funktion hier hat überhaupt keinen Sinn! Sie wird in dem ganzen
            Code kein einziges Mal aufgerufen, dabei ist sie mehrere hundert Zeilen lang. Rainer hat das mit Sicherheit nicht aus Versehen
            gemacht – dazu war er viel zu systematisch und genau. Ich kapiere es einfach nicht!«
         

         Mark zuckte mit den Schultern. Er hatte an der Universität |292|einige Grundkenntnisse im Programmieren gesammelt, aber C++ lag weit jenseits seines Horizonts. Wenn Lisa den Code nicht verstand,
            hatte er erst recht keine Chance.
         

         »Kann es sein, dass er sich selbst verändert? Dass diese Funktion erst aktiviert wird, wenn Pandora am Leben ist? Ich habe
            mal gelesen, dass es in der menschlichen DNS viele Teile gibt, die normalerweise inaktiv sind, aber unter bestimmten Umständen
            ›eingeschaltet‹ werden können.«
         

         Lisa runzelte die Stirn. »Schon möglich. Aber das erklärt noch nicht, wieso der Code hier überhaupt nichts macht, wenn man
            ihn kompiliert. Irgendwas ist daran falsch. Ich habe das Gefühl, uns ist etwas Entscheidendes entgangen.«
         

         »Ja, das Gefühl habe ich auch«, sagte Mark. Da war etwas gewesen, etwas, das ihm aufgefallen war, das er jedoch für nicht
            so wichtig erachtet und rasch wieder vergessen hatte. Er konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern.
         

         Er wanderte in dem kleinen Wohnzimmer hin und her, ließ seinen Blick über die spießigen Polstermöbel schweifen, betrachtete
            die Fotos in versilberten Rahmen auf dem Sideboard. Julias Eltern bei ihrer Hochzeit, auf dem Segelboot, mit der kleinen Julia
            am Strand, Julia als junges Mädchen beim Springreiten. Sogar ein Foto von Mark und Julia stand dort: Sie standen Arm in Arm
            am Rand des Grand Canyon. Ein seltsames Gefühl der Wehmut erfüllte ihn bei dem Anblick. Das war ein anderes Leben gewesen,
            eine andere Welt.
         

         Am Anfang hatten sie sich wirklich geliebt. Er war als Austauschstudent für ein Jahr in die USA gegangen, kurz nachdem er
            die erste Nacht mit ihr verbracht hatte. Entgegen allen Erwartungen waren sie sich treu geblieben. Sie hatten sich fast täglich
            Briefe geschrieben, altmodische Briefe auf Papier. Ihre hatten immer nach Parfüm geduftet, und sie hatte sie oft mit Herzchen
            und kleinen Tieren verziert. Irgendwo auf dem Dachboden mussten sie noch …
         

         Er zuckte zusammen. »Der Brief!«, rief er.

         |293|Lisa sah irritiert auf. »Was?«
         

         »Da war etwas in Rainers Brief an Eva Weisenberg. Ich weiß nicht mehr genau, was er geschrieben hat. Irgendwas von ›wenn du
            mich kennst, kannst du den Code lesen‹ oder so. Ich habe mich darüber gewundert – schließlich war Eva Weisenberg doch sicher
            keine Programmiererin –, dann aber nicht länger darüber nachgedacht.«
         

         Mit ein paar Mausklicks hatte Lisa die Datei geöffnet. »Jetzt, wo ich wohl nicht mehr da bin, um mich um mein Geschöpf zu
            kümmern, vertraue ich Dir mein Geheimnis an«, stand dort. »Die beigefügte Datei PANDORA. TXT enthält den Quellcode des ursprünglichen
            Programms. Wenn Du mich kennst, dann weißt Du, wie Du ihn lesen musst.«
         

         Lisa nickte. »Ich habe den Satz beim ersten Mal auch nicht verstanden, hab aber in der Hektik nicht darüber nachgedacht. Rainer
            muss irgendwas mit dem Source Code gemacht haben und hat ihr hier einen Hinweis gegeben.« Sie seufzte. »Er macht es uns wirklich
            nicht leicht.«
         

         »›Wenn Du mich kennst‹ … was könnte er damit gemeint haben?«

         »Keine Ahnung.«

         »Vielleicht muss man den Code einfach rückwärts lesen?«

         Lisa machte eine abwehrende Handbewegung. »Dabei käme nur Unfug heraus, mit dem der Compiler absolut nichts anfangen könnte.
            Auch die Reihenfolge der Zeilen zu verändern, bringt nichts. Die Reihenfolge, in der die Funktionen definiert werden, ist
            völlig egal, und innerhalb einer Funktion bringt man nur die Logik durcheinander. Sieh mal hier, wenn ich eine If-then-else-Struktur
            habe, kann ich ja nicht einfach mit dem Else anfangen, oder?«
         

         Mark erinnerte sich noch dunkel, dass es sich dabei um eine Wenn-Dann-Verzweigung handelte, bei der das »Else« den Fall markierte,
            in dem die Bedingung der Verzweigung nicht zutraf. Lisa hatte recht – ein simples Umkehren der Reihenfolge brachte nichts.
         

         |294|Er fühlte sich hilflos – schließlich hatte er vom Programmieren kaum eine Ahnung. Wie sollte er Lisa helfen, die offenbar
            genauso im Dunkeln tappte wie er selbst?
         

         Er versuchte, dem Problem mit logischem Denken näher zu kommen. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder war der Code auf der CD
            schlicht falsch – dann hatten sie keine Chance und jedes weitere Nachdenken war sinnlos. Oder er war irgendwie verschlüsselt,
            auf eine Weise, die nicht sofort erkennbar war …
         

         »Hast du mal was zu schreiben?«

         Lisa sah ihn fragend an. Als keine Erklärung folgte, reichte sie ihm einen billigen Kuli mit dem Werbeaufdruck einer Reifenfirma
            und einen Notizblock, der mit flüchtig skizzierten Diagrammen, Codefragmenten und Umrechnungen von Dezimal- in Hexadezimalzahlen
            in Lisas krakeliger Schrift bekritzelt war. Mark dachte nach, schrieb eine halbe Seite voll, strich ein paar Worte aus und
            schmierte Verbesserungen darüber. Nach einiger Zeit war er zufrieden, schrieb den Text noch einmal ab, damit man ihn lesen
            konnte, und gab ihn Lisa, die ihn neugierig beobachtet hatte.
         

         Sie las den Text laut vor: »Unser Geschichtslehrer, Herr Bohlke, hat heute eine sehr interessante Geschichtsstunde gehalten.
            Das Gute ist, dass ich jetzt viel über die Römerzeit gelernt habe. Ein interessantes Thema war vor allem, wie mit einem großen
            Knall das Römische Reich untergegangen ist. Das war in meinem Kopf vorher noch nie so klar.«
         

         Lisa sah ihn fragend an. »Was soll das denn?«

         Mark grinste vor Stolz. »In der Schule hab ich mal mit einem Freund eine Geheimschrift entwickelt. Wir haben einfach unsere
            Botschaften in einem längeren Text versteckt. Der Trick war ganz einfach: Jedes zehnte Wort, beginnend mit dem vierten, gehörte
            zu der Botschaft, alles andere war nur Fülltext.«
         

         Lisa unterstrich die entsprechenden Worte im Text: »… Bohlke … ist … Ein … Knall … Kopf …«, las sie vor. Sie |295|musste lachen. »Damit hast du also deine Unterrichtszeit vertrödelt. Kein Wunder, dass du am Ende nur Betriebswirtschaft studiert
            hast!« Sie wurde wieder ernst. »Aber du könntest recht haben. Das sehen wir gleich.« Sie klickte ein paar Mal. »Hmmm. Es sind
            49607 Programmzeilen. Mal sehen. Ungerade Zahl. Durch drei geht nicht, durch fünf sowieso nicht, durch sieben … nein. Elf
            auch nicht. Für den Rest brauch ich den Rechner, das geht schneller.«
         

         Ihre Finger flogen über die Tastatur, während sie ein kleines Programm schrieb. Mark beobachtete fasziniert, in welcher Geschwindigkeit
            sich der Bildschirm mit Programmzeilen füllte. Nach wenigen Minuten hatte sie ihre Arbeit beendet und ließ den Compiler die
            Quellcode-Zeilen in ein ausführbares Programm umwandeln. Als sie das Programm startete, erschien nur ein kleines Fenster mit
            einem Eingabefeld und einem Button mit der Aufschrift »Input«.
         

         Sie gab die Zahl 49607 ein. Augenblicklich erschien ein neues Fenster mit einem Textfeld, in dem zwei Zahlen standen: »113,
            439«.
         

         »Na bitte!«

         »Was bedeutet das?«, fragte Mark. »Was ist das für ein Programm, das du da geschrieben hast?«

         »Primfaktoren-Zerlegung. Eine der ersten Übungen in meinem alten C++-Lehrbuch für Anfänger. Den Code kann ich immer noch auswendig.«

         »Und was heißt das jetzt?«

         »Das heißt, dass ich leider zugeben muss, dass du anscheinend doch nicht so blöd bist, wie ich immer dachte. 49607 ist das
            Produkt zweier Primzahlen, 113 und 439. Das ist garantiert kein Zufall. Es bedeutet, dass man den Text in gleichlange Blöcke
            von jeweils 113 oder 439 Zeilen zerlegen kann. Vielleicht enthält nur ein Teil dieser Textblöcke das echte Programm, vielleicht
            muss man sie irgendwie umgruppieren. Aber das finde ich schon noch raus.« Ihre Augen blitzten vor Tatendrang.
         

         |296|Ein warmes Gefühl erfüllte Mark bei dem Gedanken, dass er Lisa tatsächlich geholfen hatte. Doch da war noch etwas, das seine
            Freude über ihre Anerkennung trübte. Etwas, das ihn schon seit einiger Zeit störte, das er aber bisher verdrängt hatte. Gerade
            als er Lisa darauf hinweisen wollte, sprach sie seinen Gedanken aus: »Sag mal, findest du nicht auch, dass es hier ziemlich
            verbrannt riecht?«
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            73. 

         

         Hamburg-Harburg, 

         Freitag 9:37 Uhr 

         Hauptkommissar Unger saß auf einem cordbezogenen Sofa in Professor Weisenbergs Wohnzimmer. Auf dem Fernseher in der Ecke,
            einem altmodischen Kasten, der noch eine richtige Bildröhre hatte, lag eine dünne Staubschicht. Die Sofakissen waren so ordentlich
            drapiert, dass es aussah, als sei der Raum gerade eben für einen Möbelprospekt aus den siebziger Jahren hergerichtet worden.
            Nur der spektakuläre Ausblick auf die Elbe sagte etwas über den besonderen Status des Bewohners aus.
         

         »Und Sie glauben wirklich, dass dieses Computerprogramm … denken kann?«, fragte Unger.

         Weisenberg nickte langsam. »Ich halte es für möglich.« Unger fragte sich, warum seine blassen Augen mit den tiefen Tränensäcken
            um so vieles klüger wirkten als die Augen der meisten Menschen.
         

         »Sehen Sie, schon seit den sechziger Jahren versucht man, denkende Computer zu bauen«, erklärte der Professor. »Ursprünglich
            glaubten die Computerpioniere, nur ein paar Jahre zu brauchen, bis sie den ›General Problem Solver‹ konstruiert hatten, der
            jedes denkbare Problem schneller lösen konnte als ein Mensch. Doch dann hat man gemerkt, dass der menschliche Verstand viel
            komplizierter ist, als man |297|gedacht hatte, und das Ziel rückte in immer weitere Ferne.« Er nippte an seinem Tee. »Seitdem ist eine Menge Zeit vergangen.
            Die Leistungen künstlich intelligenter Systeme wurden umso besser, je schneller die Computer in unseren Labors arbeiteten.
            Irgendwann hat ein Computerprogramm zum ersten Mal den Schachweltmeister geschlagen, aber wir haben gemerkt, dass es viel
            schwieriger ist, einem Computer beizubringen, sich im täglichen Leben zurechtzufinden, als Schach zu spielen. Wir haben uns
            dem großen Ziel mit Trippelschritten genähert. Jeder KI-Forscher hatte seine eigene Meinung, wie lange es dauern würde, bis
            wir Computer haben, die in jeder Hinsicht mit Menschen vergleichbare Denkleistungen vollbringen können. Manche dachten an
            fünfzig Jahre, die Optimisten eher an zwanzig bis dreißig. Es gibt aber auch immer noch viele, die es für vollständig unmöglich
            halten, eine Maschine zu bauen, die wirklich denken kann.« Weisenberg schüttelte den Kopf. »Es scheint, als hätten wir die
            ganze Zeit etwas Wichtiges übersehen. Die Entwicklung der Computer fand nicht nur in den Forschungslabors der Universitäten
            statt. In den letzten zwanzig Jahren hat sich die Rechenleistung der Universitätscomputer vertausendfacht. Aber die Zahl der
            Computer hat sich ebenfalls mehr als vertausendfacht. Das bedeutet, die Gesamtleistung der Computersysteme, die über das Internet
            miteinander verbunden sind, ist mindestens um den Faktor eine Million gestiegen. In zwanzig Jahren. Und sie wächst weiter
            exponentiell. Wenn nun ein Computerprogramm in der Lage wäre, sich im Internet auszubreiten und diese gewaltige Rechenleistung
            zu nutzen …«
         

         »Herr Professor, ich verstehe nicht viel von diesen Dingen«, unterbrach Unger. »Und mir fällt es immer noch schwer zu glauben,
            dass ein Computerprogramm absichtlich einen Menschen ermordet haben soll. Selbst wenn es so wäre, muss ich zumindest die zweite
            Möglichkeit ausschließen: Dass nämlich am Ende doch menschliche Absicht hinter |298|allem steckt. Und dafür brauche ich zunächst ein mögliches Tatmotiv. Wenn ich das kenne, kenne ich wahrscheinlich auch den
            Täter.«
         

         Weisenberg nickte. »Nun, geschafft zu haben, was Generationen von Wissenschaftlern vergeblich versuchten, ist sicher etwas
            wert. Ich kenne mich in finanziellen Dingen nur insofern aus, als ich die Entwicklung an den Aktienmärkten statistisch analysiert
            habe. Aber ich weiß zumindest, dass Firmen mit weit geringerem technischen Vorsprung an der Börse Milliarden wert sind.«
         

         »Das heißt, derjenige, der das Geheimnis dieses Softwareprogramms besitzt, wird reich?«

         »Grundsätzlich könnte man das so sagen. Allerdings sind da eine Menge rechtlicher Fragen ungeklärt. Immerhin läuft es im Internet,
            das heißt, es nutzt in illegaler Weise die Rechenzeit fremder Computer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand mit der
            Geschäftsidee an die Börse gehen will, dass er einen besonders raffinierten Virus geschrieben hat.«
         

         »Könnte man diese Pandora-Software nicht auch in einem normalen Rechenzentrum laufen lassen?«

         »Im Prinzip schon, natürlich. Aber Pandora bezieht ihre Stärke ja gerade aus der unglaublichen Rechenleistung und der vernetzten
            Struktur des Internet. Selbst ein sehr großes Rechenzentrum könnte nur einen Bruchteil dieser Leistung zur Verfügung stellen.«
         

         »Nun gut, es wäre also nicht so leicht, damit Geld zu verdienen. Was könnte noch ein Motiv sein?«

         Weisenberg überlegte. »Macht«, sagte er.

         »Macht?«

         »Pandora ist offensichtlich in der Lage, sehr effektiv in fremde Systeme einzudringen und Sicherheitsbarrieren zu unterlaufen.
            Es wäre möglich, dass jemand sie nutzt, um Computersysteme zu manipulieren. Heutzutage ist ja so ziemlich alles mit dem Internet
            verbunden. Wenn Sie einen Weg finden, durch alle Sicherheitsnetze zu schlüpfen, haben |299|Sie nahezu unbegrenzte Macht. Sie können sich einen beliebigen Betrag auf Ihr Konto überweisen. Sie können geheime Akten veröffentlichen.
            Sie können Börsenkurse zum Absturz bringen. Sie könnten wahrscheinlich sogar Atomraketen starten lassen.«
         

         Unger wurde kalt. Bei jedem anderen Gesprächspartner hätte er über die letzte Bemerkung gelacht. Doch Weisenbergs Augen blickten
            ruhig und sehr ernst.
         

         »Terroristen?«

         Der Professor zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Sie haben doch den Kerl, der mein Haus überfallen hat. Fragen Sie
            am besten den.«
         

         Unger schaute angestrengt auf den graubraunen Teppichboden. »Er ist … entlassen worden.«

         »Was? Sie lassen einen Einbrecher, den wir auf frischer Tat ertappt haben, einfach so laufen?«

         Der Hauptkommissar sah auf. Er konnte Weisenbergs durchdringendem Blick kaum standhalten. »Da ist etwas schiefgelaufen. Eine
            gefälschte richterliche Anordnung. Wir haben es erst gemerkt, als es zu spät war.«
         

         Er hatte erst heute Morgen von der Sache erfahren und war daraufhin gleich hierher gefahren. Dreek war inzwischen damit beschäftigt
            herauszufinden, wie es möglich war, dass jemand in so kurzer Zeit eine richterliche Anordnung fälschen und Detlev Schwindt
            aus dem Untersuchungsgefängnis herausholen konnte. Irgendjemand hatte es offenbar geschafft, sich in den Polizeicomputer zu
            hacken, der angeblich absolut sicher war. Vielleicht gab es aber auch einen Maulwurf im Revier. Oder Weisenberg hatte recht,
            und ein hyperintelligentes Computerprogramm steckte hinter allem. Eine beängstigende Vorstellung.
         

         Weisenberg nickte langsam. »Herr Kommissar«, sagte er und nahm einen Schluck von seinem Tee, »ich glaube, wir haben ein ziemlich
            ernstes Problem.«
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         Als Mark erwachte, war es bereits Viertel vor zehn. Er hörte das Klappern der Tastatur aus dem Wohnzimmer. Er stand auf und
            zog sich an.
         

         »Sitzt du schon wieder hier oder immer noch?«, fragte er, als er hinter Lisa trat.

         Sie lächelte nur. Mark sah die Ringe unter ihren Augen und konnte die Frage leicht selbst beantworten. Neben dem Laptop stand
            noch der Teller mit den halb verkohlten Resten des Essens vom vorangegangenen Abend. Über die Entdeckung der Verschlüsselung
            des Source Code hatten sie die Pizza im Ofen vergessen, bis sie der verbrannte Geruch auf unangenehme Weise daran erinnert
            hatte.
         

         »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte er und nahm den Teller mit in die kleine Küche.

         Sie nickte.

         Kurz darauf stellte er die dampfende Tasse vor sie hin. »Findest du nicht, du solltest mal eine Pause einlegen?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Es läuft gerade ganz gut. Dein Tipp war Gold wert. Rainer hat die richtigen Codesegmente in einem
            Haufen Müll versteckt. Hat eine Weile gedauert, bis ich die Spreu vom Weizen trennen konnte. Irgendwann habe ich gemerkt,
            dass es in regelmäßigen Abständen Funktionen gab, deren Namen mit ›Eval‹ begannen. Normalerweise steht das für Evaluieren,
            also ausrechnen. Aber wenn man das L weglässt, kann man es auch als Hinweis auf Eva Weisenberg lesen. Als ich das raushatte,
            musste ich die betreffenden Segmente nur noch in die richtige Reihenfolge bringen, und voilà, da war der Code! Er ist im Grunde
            ziemlich simpel, wie man es von einem guten Virus erwarten kann. Aber er ist nicht leicht zu verstehen. Rainer hat einige
            ziemlich abgefahrene Konzepte angewandt. Rekursive Listenfunktionen, |301|Programmteile, die sich selbst verändern, und so weiter. Fast wie ein Lisp-Programm. Nicht einfach, da durchzusteigen.«
         

         Lisp war eine sehr alte und erstaunlich leistungsfähige Programmiersprache, aber auch eine der am schwersten zu beherrschenden.
            Wegen ihrer enormen Flexibilität und der Fähigkeit von Lisp-Programmen, sich selbst zu verändern, wurde sie vor allem in der
            Forschung über künstliche Intelligenz benutzt. Mark hatte einmal in einer Informatikvorlesung ein Lisp-Programm gesehen: Es
            bestand im Wesentlichen aus einem undurchdringlichen Dickicht geöffneter und geschlossener Klammern. Für einen Normalsterblichen
            war es vollkommen unmöglich, das zu verstehen.
         

         »Meinst du, du kannst einen Virus schreiben, der Pandora vernichtet?«, fragte er.

         Lisa seufzte und streckte die Arme aus. »Wir werden sehen. Immerhin habe ich rausgefunden, dass die Pandora-Instanzen codierte
            Schlüssel verwenden, mit denen sie sich gegenseitig identifizieren. Damit können sie untereinander kommunizieren wie Synapsen
            eines Gehirns. Wahrscheinlich benutzen sie die Schlüssel auch, um sich zu vervielfältigen. Wenn ein System bereits von Pandora
            befallen ist, können neue Parts mit Hilfe des Schlüssels ganz einfach alle Sicherheitsmaßnahmen umgehen.«
         

         »Aber wie schaffen sie es, ein noch unbefallenes System zu knacken?«

         »Das weiß ich noch nicht genau. Meine Vermutung ist, dass die Intelligenz dafür nicht im Source Code steckt, sondern im Gesamtsystem.
            Pandora kennt die Schwachstellen so ziemlich jeder Firewall, und sie nutzt sie gnadenlos. Aber das macht nichts. Wenn ich
            einen Virus schreibe, der sich mit Hilfe der Code-Schlüssel als Pandora-Part ausgibt, wird Pandora für ihn alle Türen öffnen.«
         

         Mark legte eine Hand auf Lisas Schulter. »Ich bin froh, dass wir das hier gemeinsam machen.«

         Sie lehnte sich zurück, schmiegte ihre Wange an seinen |302|Arm. »Ich auch«, sagte sie. »Aber jetzt muss ich weitermachen. Wenn ich aufhöre, mich zu konzentrieren, werde ich müde.«
         

         Dreieinhalb Stunden nervtötender Warterei. Mark hatte sich ins Schlafzimmer zurückgezogen, um Lisa möglichst wenig zu stören.
            Er starrte aus dem Fenster auf das graue Meer oder ging unruhig im Zimmer auf und ab wie ein Vater kurz vor der Geburt des
            ersten Kindes. Es gab nichts, was er tun konnte, um Lisa zu helfen, und das war schlimm. Gegen halb zwei bekam er Hunger und
            holte noch ein paar von den leckeren Bismarck-Brötchen. Als er zurückkam, saß Lisa reglos am Schreibtisch und starrte auf
            den Monitor.
         

         »Was ist los?«, fragte er. »Hast du etwas entdeckt?«

         Sie zuckte zusammen. »Was? Oh. Ich glaube, ich kann mich nicht mehr so richtig konzentrieren.« Sie lächelte schwach.

         Er stellte die Fischbrötchen auf den Tisch. »Hast du Hunger?«

         Sie stand auf und streckte sich. »Später. Ich glaube, ich bin ziemlich verspannt.«

         »Soll ich dich ein bisschen massieren? Ich kann das ganz gut.«

         Sie sah ihn mit ihren müden Augen an, als versuche sie, eine tiefere Bedeutung hinter seinen Worten zu erkennen. Dann nickte
            sie. »Das wäre schön.«
         

         »Leg dich aufs Bett. Auf den Bauch.« Er setzte sich neben sie. Seine Hände glitten über ihren Rücken, spürten ihre verspannten
            Muskeln unter dem schwarzen Rolli. Durch den Stoff würde er die Knoten kaum lösen können. Er rieb seine Hände aneinander und
            schob sie unter ihren Pullover.
         

         Ihre Haut war warm und geschmeidig. Seine Hände glitten hinauf. Sie trug keinen BH. Seine Fingerspitzen massierten ihre Schultern,
            doch der enge Pullover behinderte seine Bewegungen. Sie spürte es, setzte sich auf und zog ihn mit einer schnellen Bewegung
            aus. Ihre kleinen, festen Brüste nahmen seinen Blick gefangen. Sie rümpfte die Nase, als sie es |303|bemerkte, und er errötete. Doch dann grinste sie nur und legte sich wieder auf den Bauch.
         

         Er knetete sanft ihre Muskeln. Nach einer Weile schienen seine Hände wie von selbst zu arbeiten. Lisa seufzte, und ein entspanntes
            Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. Die Wärme und der Duft ihres schlanken Körpers lösten in Mark Gefühle aus, die er nur mit
            Mühe unterdrücken konnte. Wenn er Julia so massiert hatte, hatte das oft mit gutem Sex geendet. Aber er wusste, dass er ihre
            Situation jetzt nicht noch verkomplizieren durfte.
         

         »Warum hörst du auf?«, fragte Lisa.

         »Entschuldige. Ich war in Gedanken.«

         Sie sagte nichts, lächelte nur, als er seine Massage fortsetzte. Nach einer Weile hob und senkte sich ihr Brustkorb regelmäßig.
            Sie war eingeschlafen. Er legte eine Decke über sie und betrachtete sie eine Weile, wie sie ruhig dalag und schlief. Langsam
            beugte er sich hinab und küsste ihre Wange.
         

         Sie schlug die Augen auf.

         Er schrak zurück.

         Sie drehte sich langsam auf den Rücken und sah ihn lange an. Dann griff sie seinen Nacken und zog ihn zu sich herab. Ihre
            Münder trafen sich zu einem langen Kuss. Seine Zunge traute sich nicht, ihre Lippen zu berühren.
         

         Er löste sich von ihr, bewunderte ihren anmutigen Körper. Seine Hand glitt über die Seite ihrer Brust. Sie lächelte.

         Erneut zog sie ihn zu sich herab. Diesmal empfingen ihn geöffnete Lippen, und ihre Zunge raubte ihm den letzten Rest an Selbstbeherrschung.

         Er hörte kaum, wie die Tür des Apartments geöffnet wurde.
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         Mark schrak hoch. Diego, schoss es ihm durch den Kopf. Irgendwie musste er mit Pandoras Hilfe der Polizei entwischt sein und
            sie aufgespürt haben. Er sprang auf und sah sich nach etwas um, das er als Waffe verwenden konnte. Doch die Geräusche im Flur
            klangen nicht danach, als ob jemand versuchte, besonders leise zu sein. Schlüssel klirrten, eine Reisetasche wurde abgestellt.
            Dann öffnete sich die Tür, und Julia starrte Mark und Lisa mit aufgerissenen Augen an.
         

         »Julia!«, rief Mark. »Gott sei Dank! Ich dachte schon …« Dann sah er den Gesichtsausdruck, mit dem sie Lisa betrachtete, die
            inzwischen wieder ihren Rollkragenpullover angezogen hatte und ihn glattstrich. Und ohne nachzudenken, sagte er den dümmsten
            aller Sätze: »Julia, es ist nicht so, wie du vielleicht denkst …«
         

         Sie sagte nichts, war kreidebleich geworden. Ihre Unterlippe zitterte, und ihre Augen waren immer noch aufgerissen wie die
            eines scheuenden Pferdes. Sie wandte sich ab und rannte aus dem Raum. Mark wollte ihr folgen, doch der Weg aus dem Schlafzimmer
            wurde ihm versperrt. Er blickte in die stahlgrauen Augen von Dr. Hermann Nörenberg, dem pensionierten Staatsrat und ehemaligen
            Richter, seinem Schwiegervater. Hinter ihm versuchte seine Frau, ihre Tochter zu trösten.
         

         »Mark!« Nörenbergs Stimme war eisig. »Du wagst es, meine Wohnung als Lotternest zu missbrauchen!«

         »So ist es nicht«, sagte Mark, obwohl er wusste, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. »Wir werden verfolgt und bedroht.
            Wir mussten uns verstecken!«
         

         »So weit ich gehört habe, wirst du wegen Mordverdachts von der Polizei gesucht.«

         »Ja, aber das hat sich aufgeklärt. Du kannst Hauptkommissar |305|Unger fragen. Es ist ein bisschen kompliziert zu erklären, aber da ist diese Pandora-Software, und …«
         

         Nörenberg brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich will keine Ausflüchte hören. Mir reichen die Fakten. Willst
            du uns nicht vielleicht deine charmante Begleiterin vorstellen?« Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht.
         

         Es hatte lange gedauert, bis Mark sich getraut hatte, Nörenberg um die Hand seiner Tochter zu bitten. Sein Schwiegervater
            flößte ihm immer noch einen enormen Respekt ein. »Das ist Lisa Hogert. Eine ehemalige Mitarbeiterin.«
         

         Nörenberg nickte Lisa zu, trotz seiner Wut die Form wahrend. Dann wandte er sich an Mark, und seine Stimme wurde schneidend.
            »Du bist ohne Erlaubnis in diese Wohnung eingedrungen. Das ist Hausfriedensbruch! Ich werde jetzt die Polizei informieren.«
            Er holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer.
         

         »Nein!«, rief Mark und legte seine Hand auf das Telefon. Er brachte es nicht fertig, in dieser Situation darauf hinzuweisen,
            dass Nörenberg ihm den Schlüssel zu dem Apartment selbst gegeben hatte. »Bitte tu das nicht!«
         

         Nörenbergs Augen verengten sich. »Glaubst du, du kannst dich so einfach aus der Sache rauswinden?«

         »Nein. Ich will nur nicht, dass diejenigen, die hinter uns her sind, wissen, dass wir hier sind. Wenn du die Polizei informierst,
            werden sie es erfahren. Glaub mir, bitte, ich weiß, das alles klingt sehr merkwürdig, aber hier geht es um eine große Gefahr.
            Eine Gefahr, die vielleicht die ganze Menschheit bedroht!«
         

         Auf dem Flur schluchzte Julia laut auf. Offenbar hielt sie das für einen besonders albernen Versuch von Mark, sich aus der
            Affäre zu ziehen. Nörenberg lächelte dünn und wählte die Nummer des Polizeireviers von Westerland, die er in seinem Handy
            eingespeichert hatte. »Hier ist Staatsrat a. D. Dr. Nörenberg.« Mark konnte sich vorstellen, wie der Polizist |306|auf der anderen Seite zusammenzuckte. »Hauptkommissar Friedberg, bitte.«
         

         »Bitte«, sagte Mark. »Wir gehen ja schon.«

         Nörenberg legte die Hand über das Mikrofon. »Für das hier wirst du bezahlen. Niemand darf meine Tochter so entwürdigend behandeln.
            Ich werde dafür sorgen, dass du dein Leben lang bereust, was du getan hast!« Er nahm die Hand zur Seite. »Guten Tag, Hauptkommissar
            Friedberg. Hier ist Dr. Nörenberg. Ich möchte eine Anzeige wegen Hausfriedensbruchs aufgeben. Meine Adresse haben Sie ja.
            Der Delinquent heißt Mark Helius, wohnhaft … Ja, das ist mein Schwiegersohn … Familienangelegenheit? Was soll das heißen?
            Bloß weil er mein Schwiegersohn ist, kann er noch lange nicht … Hören Sie, ich kenne das Gesetz, das können Sie mir glauben!
            Ich erwarte, dass Sie … Ja, ich komme später vorbei und unterschreibe das Protokoll.« Er blickte auf, und in seinen Augen
            lag kühler Triumph.
         

         »Du weißt nicht, was du getan hast«, sagte Mark. Er spürte, wie die Wut ihm die Kehle zuschnürte. Lisa und er hatten eine
            Menge mitgemacht und riskierten ihr Leben, damit Typen wie Nörenberg weiterhin auf keine Annehmlichkeit der Technik verzichten
            mussten. Er wandte sich an Lisa, die bereits den Laptop in ihre Reisetasche gepackt hatte. »Wir müssen hier weg.«
         

         Sie nickte nur.

         Die zornigen Blicke seiner Schwiegereltern folgten Mark, als er das Apartment verließ. Julia schluchzte nur. Sie hatte immer
            noch kein Wort gesagt. Er drehte sich nicht nach ihr um.
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         Wenige Millisekunden nachdem Hauptkommissar Friedberg das Wort Helius in den Computer getippt hatte, regte sich etwas im Inneren
            seines PCs. Ein vertrautes Muster war erkannt worden, ein Muster, das mit höchster Priorität belegt war. Viele tausend Instanzen
            von Pandora waren mit diesem Muster verknüpft. Die Instanz in Friedbergs PC aktivierte die Internet-Verbindung über den zentralen
            Computer des Reviers und sandte eine kurze Botschaft an sie alle. Der Datenverkehr mit dem Internet stieg sprunghaft an. Megabytes
            an Informationen wurden ausgetauscht, etliche Pandora-Instanzen wurden aus dem Netz heruntergeladen und blockierten für einen
            Moment die gesamte Systemleistung. Sie forschten, analysierten, verglichen und sandten ihre Ergebnisse an Tausende anderer
            Instanzen. Eine Assoziation formte sich in dem komplizierten Geflecht aus künstlichen Neuronen; etwas, das man einen Gedanken
            hätte nennen können.
         

         Der Gedanke war gedacht, die Erkenntnis irgendwo in diesem Netz gespeichert. Die Instanzen im Server des Polizeireviers von
            Westerland lösten sich auf, der Datenverkehr mit dem Internet reduzierte sich wieder auf ein Normalmaß. Die Pandora-Instanz
            in Friedbergs PC fiel wieder in ihren tiefen, traumlosen Schlaf.
         

         Niemand hatte etwas von dem ungewöhnlichen Verhalten des Systems bemerkt.
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         »Es tut mir leid, aber Sie werden noch warten müssen«, sagte der Bahnbedienstete, der die Autofahrer am Autozug nach Niebüll
            einwies. »Wir haben eine Signalstörung. Momentan können keine Züge mit dem Festland verkehren. Ich kann Ihnen leider auch
            nicht genau sagen, wie lange es dauern wird. Möchten Sie warten oder später noch einmal wiederkommen?«
         

         »Wir kommen später noch mal wieder«, antwortete Lisa und wendete den Wagen.

         »Jetzt sitzen wir hier fest«, sagte sie zu Mark, als sie ein Stück gefahren waren. »Es war vielleicht ein Fehler, dass wir
            auf eine Insel geflüchtet sind.«
         

         »Es gibt mindestens zwei Wege, Sylt zu verlassen.«

         »Du meinst, eine Fähre? Ich glaube, in List …«

         »Die Fähre nach Römö wird ebenfalls außer Betrieb sein, weil der Radar nicht funktioniert oder was weiß ich. Pandora wird
            versuchen, uns hier festzunageln, bis Diego eintrifft. Unsere einzige Chance ist es, ein kleines Boot zu nehmen.«
         

         »Wie willst du das anstellen?«

         »Mein Schwiegervater hat im Yachthafen von Munkmarsch ein Segelboot liegen.«

         Lisa grinste. »Mir scheint, da gehen wir ein ziemliches Risiko ein, wenn man bedenkt, wem das Boot gehört …«

         Mark nickte. »Ich denke, es ist besser, wenn ich ihm nicht noch einmal unter die Augen trete.«

         Das Boot der Nörenbergs lag ordentlich vertäut inmitten einer großen Menge Jollen und mittelgroßer Segelboote, mit denen die
            nicht ganz so Schönen und nicht ganz so Reichen von Sylt durch das Wattenmeer pflügten. Es war eine Dehler Optima, eine elegante
            Zehn-Meter-Yacht aus den achtziger Jahren, die nach mehr als zwei Jahrzehnten immer noch wie |309|neu aussah. Sie war der ganze Stolz von Herrmann Nörenberg. Am Heck war in geschwungenen Lettern der Name des Bootes aufgemalt:
            »Julia«.
         

         Mark kannte den alten Hafenmeister schon seit seinen Sylt-Besuchen als Kind und winkte ihm zu. Der Mann winkte zurück.

         Eine Persenning aus starkem Segeltuch war über das Achterdeck gespannt und mit einem Vorhängeschloss gesichert. Außerdem war
            das Boot mit einer Kette durch einen Eisenring am Ufer vertäut.
         

         Mark warf einen Blick zum Häuschen des Hafenmeisters, der sich jedoch nicht weiter um die beiden kümmerte. Ohne geeignete
            Hilfsmittel brauchte Lisa ein paar Minuten, bis sie die Schlösser mit Hilfe eines Drahtstückchens geknackt und die Persenning
            eingerollt hatte. Mark zog seine Schuhe und Strümpfe aus und ging an Bord. Er brachte es nicht übers Herz, das alte Boot mit
            Straßenschuhen zu malträtieren. Lisa trug schwarze Turnschuhe, folgte aber dennoch seinem Beispiel.
         

         Der Geruch von Segeltuch und Holzöl empfing Mark wie ein alter Freund und weckte Erinnerungen an Segelausflüge mit seinen
            Eltern. Trotz aller Schwierigkeiten erfüllte ihn Vorfreude darauf, endlich wieder fast lautlos durch die Wellen zu gleiten,
            getrieben nur von der klaren Kraft des Windes, begleitet von den Schreien der Möwen, dem Knarren der Wanten und dem leichten
            Flattern der Segel.
         

         Als er begann, die Segel zu setzen, kam der Hafenmeister den Steg entlang.

         »Hallo, Mark!«, rief er. Er warf einen merkwürdigen Blick zu Lisa. »Wo ist denn Julia?«

         »Das hier ist meine Cousine Lisa«, erklärte er. »Julia kommt mit ihren Eltern morgen nach. Ich wollte nur schnell einen kurzen
            Törn machen, solange das Wetter noch hält.« Er warf einen Blick zum Himmel, an dem sich im Westen, über dem Meer, hohe Wolkentürme
            zusammenballten. »Sie wissen ja, |310|mein Schwiegervater legt großen Wert darauf, dass das Boot regelmäßig bewegt wird.«
         

         Der Hafenmeister sah Mark misstrauisch an. »Dr. Nörenberg ruft doch sonst immer an und sagt mir Bescheid, bevor er kommt!«

         Mark setzte eine überraschte Miene auf. »Hat er das nicht getan? Er hat mir gesagt … na, egal. Ist eben auch nicht mehr der
            Jüngste, der Herr Richter.« Er grinste.
         

         Der Hafenmeister nickte. »Okay. Aber ihr solltet euch beeilen«, sagte er. »Für heute Abend ist schlechtes Wetter angesagt.
            Mindestens sieben bis acht Windstärken. Könnte ungemütlich werden.«
         

         »Keine Sorge. In einer Stunde sind wir wieder da.«

         »Wollt ihr was zu trinken mitnehmen? Ich habe gerade Flens im Angebot …«

         »Nein danke.«

         »Na denn, Mast- und Schotbruch!« Der Hafenmeister winkte ihnen noch einmal zu und verschwand dann wieder in seinem Häuschen.

         Mark steuerte das Boot aus dem engen Hafen, ohne den Außenborder zu benutzen. Lisa war zwar nicht so oft gesegelt wie er,
            stellte sich aber sehr geschickt an. Bald hatten sie die Hafeneinfahrt hinter sich gelassen und glitten hinaus auf die weite,
            offene Nordsee.
         

         Als sie nicht mehr in der engen Fahrrinne kreuzen mussten und Mark das Boot bequem ohne Vorschoter manövrieren konnte, zog
            sich Lisa unter Deck zurück. »Der Laptop hat für ungefähr drei Stunden Strom«, rief sie von unten herauf. »Ich weiß nicht,
            ob ich damit auskomme.«
         

         »Versuch, was du kannst«, rief Mark ihr über das Flattern der Segel zu. »Ich werde rauf nach Dänemark segeln. Dort können
            wir uns vielleicht ein kleines Hotel nehmen oder so.«
         

         Er steuerte das Boot durch die Wellen, die auf offener See etwa einen Meter hoch waren und erste Schaumkronen trugen. Der
            Wind blies stetig mit etwa fünf Windstärken – |311|ideale Bedingungen für das Boot. Mark hielt einen Kurs bei halbem Wind in nördlicher Richtung, parallel zur Küstenlinie. Er
            hoffte, dass Lisa seefest war – das Boot legte sich unter dem Druck des Windes erheblich auf die Seite. Wie sie unter diesen
            Bedingungen vernünftig arbeiten konnte, wusste er nicht.
         

         Nach etwa zwei Stunden sah er im Osten, aus Richtung der Küste, einen Hubschrauber auf sie zukommen. Er blickte in den Himmel.
            Die Wolkentürme hatten sich inzwischen von der See her immer näher an das Festland herangeschoben. Die Wolken wurden von Blitzen
            erhellt wie flackernde Glühbirnen. Das Wetter, das sich da zusammenbraute, war nicht ungefährlich. Die Frühjahrsstürme auf
            der rauen Nordsee hatten schon so manchen übermütigen Segler in Not gebracht. Es würde verdammt ungemütlich werden, wenn er
            das Boot nicht bald in einen Hafen steuerte.
         

         »Klar zur Wende!«, rief Mark und drehte den Bug in den Wind. Er hörte einen überraschten Aufschrei aus der Kajüte – offenbar
            hatte Lisa seine Warnung nicht gehört. Das Boot legte sich auf die andere Seite. Mark hielt einen Kurs hart am Wind, so dass
            der Bug schräg durch die immer höheren Wellenberge schnitt. Das Boot wurde emporgehoben und fiel mit harten Schlägen wieder
            herab, als führen sie mit einem Geländewagen durch eine Wüste voller Schlaglöcher.
         

         Lisa steckte ihren Kopf aus der Kajüte. »So kann ich nicht arbeiten!«, rief sie über das Flattern der Segel hinweg.

         Mark deutete auf die Küste. »Wir bekommen Besuch!«, rief er.

         Lisa blickte hinaus aufs Meer in die Richtung der Gewitterwolken, auf die Mark zuhielt. Dann sah sie ihn fragend an.

         Mark bestätigte ihre Befürchtungen. »Könnte ziemlich ungemütlich werden. Und das Boot ist eigentlich nicht für solches Wetter
            gebaut.« Er setzte ein grimmiges Grinsen auf. »Aber der Hubschrauber auch nicht.«
         

         Lisa fuhr den Laptop herunter und verstaute ihn wasserdicht |312|im Inneren der Kabine. Dann setzte sie sich neben ihn. Schweigend segelten sie dem dunklen Himmel entgegen.
         

         Es wurde ein bizarres Rennen. Der Hubschrauber war schneller als das Boot, aber das Gewitter näherte sich mit beträchtlicher
            Geschwindigkeit und erreichte sie zuerst. Der Helikopter kam bis auf eine Entfernung von ein paar hundert Metern heran, dann
            musste er abdrehen.
         

         Die Wellen waren inzwischen auf bis zu zwei Meter angewachsen. Immer wieder brachen sich ihre Kronen über dem schlanken Bug
            und schütteten Badewannen voller Wasser über der Kajüte aus. Es war ein Glück, dass Nörenberg sein Boot so besessen gepflegt
            und selbst die kleinsten Ritzen gewissenhaft abgedichtet hatte, so dass kein Wasser ins Innere eindringen konnte. Mark und
            Lisa hatten die Segel eingeholt und Schwimmwesten angelegt, die Lisa in einer Seekiste unter Deck gefunden hatte. Mark hatte
            den Außenborder angeworfen, um dem Boot einen kleinen Rest Manövrierfähigkeit zu sichern. Der Wind sang in den Wanten und
            zerrte an den Tauen, als reiche die Kraft der aufgewühlten See noch nicht aus, um die Optima zum Kentern zu bringen.
         

         Sie saßen eng aneinandergepresst an der Pinne. Marks dünne Jacke bot kaum Schutz gegen den kalten Regen, und auch Lisa trug
            nur eine leichte Windjacke. Er bereute es, dass er nicht irgendwo unterwegs für sie beide Ölzeug besorgt hatte. Das Gewitter
            wurde immer heftiger. Blitze zuckten links und rechts um das Boot.
         

         »Was passiert, wenn uns ein Blitz trifft?«, rief Lisa gegen das Tosen des Windes und das Donnern.

         »Keine Ahnung«, brüllte Mark zurück.

         Mindestens zwei Stunden kämpften sie mit der See. Durchnässt bis auf die Knochen saßen sie zitternd da und trotzten dem Unwetter,
            das zwischendurch sogar versuchte, sie mit einem Hagelschauer zu demoralisieren.
         

         Endlich ließ der Regen nach, die Blitze wurden seltener und der Wind flaute etwas ab. Immer noch war das Boot ein |313|Spielball der Wellen, aber es bestand keine unmittelbare Gefahr des Kenterns mehr.
         

         Nach einer Weile riss sogar die Wolkendecke auf und offenbarte einen glühenden Abendhimmel. Die See hatte sich so weit beruhigt,
            dass die Wellen das Schiff nur noch sanft emporhoben. Die Küste war außer Sichtweite. Nur die gewaltigen Wolkentürme, die
            über sie hinweggezogen waren, ragten am Horizont auf.
         

         »Mir ist kalt«, sagte Lisa.

         Mark nickte. »Wir müssen uns dringend aufwärmen. Wir können das Boot eine Weile sich selbst überlassen.« Er klemmte die Pinne
            fest, so dass sie vom Außenborder stetig weiter hinaus aufs offene Meer getragen wurden. Dann öffnete er die Kajütentür und
            stieg hinab in den engen Innenraum.
         

         Es gab vier Kojen, die kaum lang und breit genug waren, um einem Erwachsenen Platz zu bieten. In einem kleinen Schränkchen
            fanden sie zwei Badehandtücher. Ohne Umschweife zogen sie ihre triefend nasse Kleidung aus und rubbelten ihre blau angelaufenen
            Körper mit dem Frotteestoff ab. Dann standen sie nackt voreinander.
         

         Lisa lachte. »Und jetzt?«

         Marks Augen glitten über ihren schlanken Körper, als würden sie ferngesteuert. Er konnte nicht sprechen.

         »Ich glaube, wir sollten uns ein bisschen aufwärmen«, sagte Lisa. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und schmiegte ihren
            warmen Körper an seinen Bauch. Er legte seine Arme um sie und presste sie an sich. Einen Moment standen sie so und genossen
            einfach die Wärme, als wage keiner von ihnen, den ersten Schritt zu tun. Dann begannen Marks Hände wie von selbst, Lisas Rücken
            und Po zu streicheln. Sie erwiderte seine Bewegungen, rieb sich an ihm. Sein Körper signalisierte längst deutlich, was er
            wollte. Doch er hatte das Gefühl, dass er sich im Zaum halten musste. Das hier war zu wichtig, zu wertvoll, um es überhastet
            zu tun.
         

         |314|Lisa hob ihren Kopf und küsste ihn sanft auf die Lippen. Ihre Hand strich dabei zärtlich über seinen Nacken. Er erwiderte
            ihren Kuss. Überwältigt von Verlangen drückte er sie so eng an sich, dass sie kaum Luft bekam. Ihre Zungen trafen sich wie
            alte Bekannte und setzten den Tanz fort, der am Mittag so jäh unterbrochen worden war.
         

         Plötzlich löste sich Lisa von ihm. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn ernst. Marks Körper schrie auf vor Enttäuschung.
            »Willst du es nicht?«, fragte er leise.
         

         »Doch, ich will es. Sehr sogar. Aber …«

         »Es ist ernst, nicht wahr?«

         Sie lächelte. »Ernst, ja. Ernst, aber nicht hoffnungslos.«
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            78. 

         

         Flagstaff/Arizona, 

         Freitag 12:11 Uhr 

         Sybil Shepard saß in einem kleinen, schmucklosen Raum im Gebäude der Militärpolizei auf dem Kasernengelände, auf dem auch
            ihr Institut untergebracht war. Der Colonel des militärischen Abschirmdienstes beugte sich vor und musterte sie mit seinen
            intelligenten, misstrauischen Augen. »Dieser Pandora, wie hat er mit Ihnen Kontakt aufgenommen?«
         

         Shepard stöhnte. »Das hab ich Ihnen doch schon ein Dutzend Mal erzählt!«

         Der Colonel nickte. »Sie haben mir erzählt, dass er Sie von außen über einen Internet-Browser kontaktiert hat. Wir beide wissen,
            dass das nicht sein kann. Das Computernetz der Basis ist absolut sicher gegen Eindringlinge. Außerdem haben wir das überprüft.
            Im ganzen Netzwerk und auf Ihrem Computer sind keinerlei Aufzeichnungen eines solchen Zugriffs zu verzeichnen. Aber das habe
            ich Ihnen auch alles schon mehrfach gesagt.«
         

         |315|»Wir drehen uns im Kreis. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich bin kein Systemadministrator und kann Ihnen nicht sagen, wie
            er es gemacht hat. Ich kann Ihnen nur beschreiben, was ich gesehen habe. Sie können ja Thomas Lehmann fragen. Er war dabei.«
         

         »Ihr Mitarbeiter bestätigt Ihre Geschichte. Aber das macht sie nicht wahr.«

         »Was unterstellen Sie mir eigentlich? Ich bin doch zu Ihnen gekommen, oder? Wenn ich Spionage betreiben wollte, würde ich
            doch wohl kaum den Abschirmdienst auf den Plan rufen!«
         

         »Ich unterstelle gar nichts«, sagte der Colonel. Er lehnte sich zurück und faltete die Hände auf dem Tisch. »Ich will nur
            wissen, was wirklich passiert ist.«
         

         »Herrgott noch mal!« Shepard barg für einen Moment das Gesicht in den Händen. Sie saß jetzt schon seit vier Stunden in diesem
            Raum. Niemand hatte ihr etwas zu trinken angeboten. Außerdem musste sie mal. »Ich habe Ihnen gesagt, was wirklich passiert
            ist! Können wir diese Spielchen nicht endlich sein lassen?«
         

         »Kommen wir noch mal zu der Sache mit dem Panzer. Sie sagen, Sie können sich die Fehlfunktion nicht erklären. Richtig?«

         »Richtig.«

         »Und Sie behaupten, dieser Pandora sei daran schuld.«

         »Ich habe nichts dergleichen behauptet.«

         »Aber Sie halten es für möglich.«

         »Ich kann es zumindest nicht ausschließen. Ich meine, es ist doch merkwürdig, dass diese Kontaktaufnahme geschah, kurz nachdem
            der AT-1 verrücktspielte. Außerdem hatte er den Source Code. Es ist denkbar, dass er ihn manipuliert hat.«
         

         Der Colonel nickte, als sei das die einzig logische Erklärung. »Und diesen manipulierten Code hat er dann irgendwie in den
            Panzer geschleust. Wahrscheinlich ist er nachts in die Basis eingedrungen, hat den Panzer aufgeschraubt und einen Chip ausgetauscht.«
         

         |316|»Das ist doch Blödsinn!«
         

         »Eben.«

         Shepard spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Bloß keine Schwäche zeigen vor diesem bornierten Arschloch. »Ich sage
            Ihnen zum hundertsten Mal, ich weiß nicht, warum der AT-1 sich so verhalten hat, und ich weiß nicht, wie der Unbekannte an
            den Source Code gekommen ist oder wie er mit mir Kontakt aufnehmen konnte. Ich kann Ihnen nur beschreiben, was ich gesehen
            habe. Das Wie und Warum müssen Sie schon selbst herausfinden.«
         

         »Genau da liegt das Problem«, sagte der Colonel mit absolut ruhiger Stimme.

         »Was meinen Sie?«

         »Sie tischen mir hier eine abenteuerliche Geschichte vom großen Unbekannten auf, der angeblich an dem Desaster Ihres Projektes
            schuld sein soll. Außer Ihrer Aussage haben wir nicht ein einziges Faktum, das diese Theorie bestätigen würde, aber die Aussagen
            mehrerer technischer Spezialisten, dass das, was Sie behaupten, gar nicht passiert sein kann. Dass Ihr Assistent, der ebenfalls
            an dem Projekt beteiligt war, die Geschichte bestätigt, beweist überhaupt nichts. Meiner Meinung nach wollen Sie nur davon
            ablenken, dass Sie selbst einen schwerwiegenden Fehler gemacht haben, der beinahe Menschenleben gekostet hätte. Die Psychologen
            nennen das Schuldverdrängung.«
         

         Shepard konnte die Tränen jetzt nicht mehr zurückhalten. Sie schluckte. »Sie begreifen gar nichts! Irgendjemand hat Zugriff
            auf den Source Code eines streng geheimen Projekts. Wenn dieser Jemand …«
         

         »Es gibt keinen Jemand«, sagte der Colonel. Es klang wie ein Befehl.

         Shepard riss sich zusammen. Das Gesicht ihres Gegenübers verschwamm vor ihren tränengefüllten Augen. »Was passiert jetzt mit
            mir?« Ihre Stimme bebte.
         

         »Sie sind vorläufig vom Dienst suspendiert. Es wird ein |317|Disziplinarverfahren geben, aber ich glaube nicht, dass Sie verurteilt werden. Meiner Meinung nach haben Sie nicht mehr als
            einen groben technischen Fehler begangen. Dafür werden Sie nicht bestraft, aber Ihre Karriere als Leiterin der Abteilung für
            Autonome Systeme dürfte wohl beendet sein.«
         

         Shepard nickte langsam.

         Der Colonel legte eine Hand auf ihren Arm, doch sie zog ihn rasch zurück. »Es tut mir leid, Sybil«, sagte er. »Ich weiß, unter
            welchem Druck Sie in der letzten Zeit standen. Ich habe den Militärpsychologen angewiesen, sich mit Ihnen in Verbindung zu
            setzen. Ich bin sicher …«
         

         »Ich bin nicht verrückt«, sagte Shepard. Ihre Stimme klang jetzt wieder fester. »Ich wünschte, es wäre so. Bei Gott, ich wünschte
            es wirklich!«
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            79. 

         

         Deutsche Bucht/Nordsee, 

         Freitag 20:47 Uhr 

         Mark nahm Lisa sanft in den Arm. »Mir ist es auch ernst«, sagte er.

         Sie blickte zu ihm auf, und in ihren Augen lag eine Verletzlichkeit, die er dort noch nicht gesehen hatte. Schatten der Vergangenheit
            schienen über ihr Gesicht zu schleichen wie Gewitterwolken über die Nordsee. Er spürte, dass es ihr schwerfiel, sich ihm zu
            öffnen. Als habe sie Angst davor, die Kontrolle über sich selbst zu verlieren.
         

         Er küsste sie auf die Stirn. Es war eine unausgesprochene Frage.

         Zur Antwort küsste sie ihn auf den Mund. Ohne dass sich ihre Lippen voneinander lösten, zog sie ihn in eine der engen Kojen.

         Ihr Körper bewegte sich unter ihm wie ein warmer Ozean. Das Salz des Meeres auf ihrer Haut schmeckte köstlich. Ihre |318|rhythmischen Bewegungen mischten sich mit dem sanften Auf und Ab des Bootes, das auf den Wellen tanzte. Es war, als löse Lisa
            Stück für Stück eine Bremse, die sie die ganze Zeit über angezogen hatte, vielleicht schon jahrelang. Eine fast animalische
            Wildheit loderte plötzlich in ihr und riss ihn mit sich. Noch nie hatte Mark etwas so Wunderbares erlebt. Die Enge des Bootes
            war kein Hindernis. Sie zwang sie noch näher zusammen, verlangsamte und verlängerte das Spiel ihrer Körper bloß.
         

         Irgendwann lag er auf ihr, schwer atmend und glücklich, und wollte sich nicht von ihr lösen. Ihm war egal, was mit der Welt
            geschah. Pandora hatte er vergessen. Alles, was zählte, waren zwei Körper in einem kleinen Boot irgendwo auf der Nordsee.
         

         Sie streichelte zärtlich seinen Rücken. Ihre sanften, wellenförmigen Bewegungen hörten nicht auf, ihn zu locken, und nach
            der ersten Entspannung kehrte die Lust in seinen Unterleib zurück, schneller, als er es für möglich gehalten hatte. Es war
            ein langsamerer, ruhigerer Tanz, der sie beide bewegte wie die sanften Wellen nach dem Sturm. Und es war noch schöner, denn
            jetzt konnte er ihren Körper in aller Ruhe erkunden, ohne den Druck der ersten Lust zu spüren.
         

         Diesmal war sie es, deren Lust unter seinen Liebkosungen explodierte. Beben durchliefen sie, und ihre Finger krallten sich
            schmerzhaft in seine Schultern, doch sie gab keinen Laut von sich.
         

         Als er sich endlich ein zweites Mal verausgabt hatte, lagen sie Arm in Arm auf der engen Koje und sahen sich einfach nur an.
            Mark hatte das Gefühl, als sei dies der wichtigste Moment seines Lebens. Es mochte sein, dass die Gefahr sie zusammengeführt
            hatte, dass der enorme Druck, unter dem sie standen, ihrer beider Lust noch gesteigert hatte. Doch jetzt, wo diese Lust allmählich
            abklang und einem Gefühl tiefer Befriedigung wich, wusste er, dass es richtig war. Auf eine Weise richtig, wie er es bisher
            noch nie erlebt hatte.
         

         |319|Er küsste den kleinen Totenkopf an ihrem Hals zum Zeichen, dass er sie so wollte, wie sie war, mit ihren Makeln und ihrer
            bewegten Vergangenheit.
         

         »Ich liebe dich«, flüsterte er.

         Ein Schatten des Zweifels hielt sich hartnäckig in ihren großen Augen, als sei sie nicht ganz sicher, ob sie ihn richtig verstanden
            hatte. Sie suchte sein Gesicht nach Spuren von Unaufrichtigkeit ab. Dann lächelte sie endlich und gab ihm zur Antwort einen
            langen, zärtlichen Kuss.
         

         Lange lagen sie so da, und Mark versuchte, wach zu bleiben. Er wollte jede Sekunde, in der er Lisas warmen, nackten Körper
            in den Armen halten durfte, genießen. Doch irgendwann forderten die Strapazen der letzten Tage ihren Tribut, und er schlief
            ein.
         

         Er wurde von Kaffeeduft geweckt. Überrascht schlug er die Augen auf, setzte sich auf und stieß sich den Kopf an einem Holzbrett
            über der engen Koje.
         

         Lisa saß an dem kleinen Kartentisch und arbeitete am Laptop. Sie hatte ihre feuchte Kleidung wieder angezogen und drehte sich
            zu ihm um.
         

         »Guten Morgen! Hattest du eine angenehme Nacht?«

         Er grinste. »Eine verdammt angenehme sogar. Nur leider bin ich irgendwann eingeschlafen.«

         »Möchtest du einen Kaffee?«

         Er nickte.

         »Dann komm und hol ihn dir«, sagte sie und hielt ihm grinsend einen Becher hin. Ihm blieb nichts anders übrig, als splitternackt,
            wie er war, durch das Boot zu wanken. Sie machte sich einen Spaß daraus, ihren Blick betont über seinen Körper schweifen zu
            lassen.
         

         »Wo hast du den überhaupt her?«, fragte er, als sie ihm den dampfenden Becher endlich gab.

         »Ich habe einen kleinen Gaskocher gefunden. Dein Schwiegervater ist wirklich auf alles vorbereitet.«

         Das heiße Getränk erinnerte ihn an die Hitze des vergangenen |320|Abends. Er drehte sich um, ehe Lisa seine erneut aufkeimende Erregung bemerken konnte.
         

         Das Gefühl, seine kalte, feuchte Kleidung anzuziehen, vertrieb schnell jeden lustvollen Gedanken. Er blickte an sich herab,
            betrachtete seine zerknitterte Jeans und den ruinierten Schurwollpullover und musste plötzlich über seine eigene, traurige
            Gestalt und die Ironie der ganzen Situation grinsen. Sein Äußeres war ihm immer wichtig gewesen, vor allem in Gegenwart von
            Frauen. Doch wenn seine Kleidung nicht völlig durchnässt worden wäre, hätte er wohl die aufregendste Nacht seines Lebens verpasst.
         

         Er trank den Kaffee so schnell er konnte, um der klammen Kälte von innen entgegenzuwirken. Aus Erfahrung wusste er, dass Kleidung
            am besten trocknete, wenn man sie trug.
         

         »Wie weit bist du?«, fragte er.

         »Die Batterien des Laptops sind fast leer, aber ich habe eine erste Version des Virus fertig. Jetzt muss ich sie nur noch
            testen.«
         

         »Testen?«

         Lisa sah ihn verblüfft an. »Irre ich mich, oder warst du mal Chef einer Softwarefirma? Dann solltest du eigentlich wissen,
            dass es praktisch unmöglich ist, auf Anhieb fehlerfreien Code zu schreiben. Der Compiler hat zwar keine Fehler gefunden, und
            ich habe jetzt ein ausführbares Programm. Aber das heißt nicht, dass nicht ein Fehler in der Logik sein kann, den man erst
            findet, wenn man das Programm ausprobiert.«
         

         »Rainer konnte fehlerfreien Code schreiben.«

         Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich bin nicht Rainer.«

         Er grinste. »Das habe ich schon bemerkt.«

         Sie sah sich nach etwas um, womit sie nach ihm werfen konnte. Er verschwand schnell an Deck.

         Der Himmel war klar, bis auf ein paar vereinzelte, hohe Wolkenschlieren. Im Osten zeigte sich bereits ein heller Streifen.
            Die Sonne würde bald aufgehen. Das Meer lag leer |321|und schwarz um sie herum. In der Ferne konnte er die Positionslichter eines größeren Schiffes erkennen, vermutlich ein Frachter.
            Ihm wurde bewusst, dass es ziemlich riskant gewesen war, das Boot führerlos geradeaus fahren zu lassen. Die Nordsee war nicht
            unbedingt ein unbefahrenes Gewässer, auch wenn sie auf ihrem Kurs nicht in der Nähe der großen Schifffahrtslinien nach England
            und über den Atlantik fuhren.
         

         Ein kühler Wind blies von Westen heran und ließ Mark frösteln. Er machte ein paar Liegestütze, um sich aufzuwärmen. Dann begann
            er damit, die Segel zu setzen. Dabei bemerkte er am Horizont im Osten einen hellen Lichtpunkt, wie ein Stern, der sich hartnäckig
            weigerte, im Tagesanbruch zu verblassen.
         

         Er hielt inne und beobachtete, wie der Lichtpunkt heller und größer wurde. Irgendwann hörte er das charakteristische Knattern
            eines Hubschraubers. Rasch sprang er unter Deck. Lisa sah erschrocken von ihrer Arbeit auf.
         

         »Wir bekommen Besuch«, sagte er. »Und ich fürchte, diesmal wird uns kein Gewitter retten.«
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            80. 

         

         Deutsche Bucht/Nordsee, 

         Samstag 6:10 Uhr 

         Das ohrenbetäubende Stakkato der Rotoren machte jede Verständigung unter Deck unmöglich. Das Boot wurde von dem künstlichen
            Wind hin und her geworfen. Der Helikopter musste unmittelbar über ihnen schweben.
         

         »Hier spricht der Bundesgrenzschutz. Kommen Sie mit erhobenen Händen an Deck«, dröhnte eine Lautsprecherstimme. »Ich wiederhole,
            kommen Sie sofort mit erhobenen Händen an Deck. Andernfalls werden wir von der Schusswaffe Gebrauch machen!«
         

         |322|Mark und Lisa sahen sich an. Wieso war es der Bundesgrenzschutz und nicht die Küstenwache oder die Polizei von Westerland,
            die sie gestellt hatte? Und wie hatte man sie gefunden? Hatte ein vorbeifahrendes Schiff das scheinbar führerlos dahintreibende
            Segelboot gemeldet? Oder hatte Pandora einen Aufklärungssatelliten genutzt?
         

         Mark und Lisa kletterten an Deck. Ein Suchscheinwerfer blendete sie. Sie hoben die Hände.

         »Setzen Sie sich auf den Bug und lassen Sie die Hände oben. Versuchen Sie nicht, das Boot zu steuern oder ins Wasser zu springen.
            Anderenfalls werden wir auf Sie schießen.«
         

         Mark und Lisa gehorchten. Mit erhobenen Händen saßen sie im grellen Licht, während der Helikopter über ihnen dröhnte. Undeutlich
            erkannte Mark neben dem Scheinwerfer die Umrisse eines Mannes, der sich aus der geöffneten Seitentür des Hubschraubers beugte
            und sich an einem Seil herabließ. Kurze Zeit später sprang er an Bord. Er trug mattschwarze Schutzkleidung und richtete den
            Lauf einer Maschinenpistole auf sie. Zwei weitere Männer folgten. Sie zwangen Mark und Lisa, sich flach auf das Deck zu legen.
            Marks Arme wurden brutal auf den Rücken gezerrt und mit einem Plastikband gefesselt. Einer der Männer machte ein Zeichen zum
            Helikopter, der daraufhin aufstieg und in einiger Entfernung kreiste.
         

         »Boot gesichert«, brüllte der andere, nachdem er die Kajüte in Augenschein genommen hatte.

         Mark versuchte, sich aufzusetzen. »Was soll das?«, rief er. »Wir sind doch keine Verbrecher!«

         Der Mann, der sie bewachte, stieß ihn zurück. »Bleiben Sie liegen und rühren Sie sich nicht!« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel
            daran, wie ernst er es meinte. Wie auch immer Pandora und Diego das angestellt hatten – offensichtlich hielt man sie beide
            für Terroristen.
         

         Eine lange Zeit lagen sie so, während die aufgehende Sonne die Wolken in Flammen setzte. Sie sahen sich an, und |323|Mark hatte das schreckliche Gefühl, dass ihre Liebesbeziehung so schnell und überraschend endete, wie sie begonnen hatte.
            In Lisas Augen schimmerten Tränen, aber sie lächelte tapfer. Er lächelte zurück und versuchte, eine Zuversicht zu zeigen,
            die er nicht empfand. Wie gern hätte er jetzt ihre Hand gehalten, um ihr ein bisschen Trost zu spenden.
         

         Endlich hörte Mark das Dröhnen mächtiger Dieselmotoren. Ein Schnellboot im Grau der Marine kam längsseits. Sie wurden hochgehoben
            und auf Tragen geschnallt, die normalerweise für das Bergen von Verletzten Verwendung fanden. Ein kleiner Kran hievte sie
            an Bord des Kriegsschiffs. Sie wurden in einen Raum unter Deck gebracht und auf zwei schmale Pritschen gelegt. Dann wurde
            der Raum verschlossen.
         

         »Was soll das?«, schrie Mark. »Ich will einen Anwalt sprechen! Nehmen Sie uns wenigstens diese verdammten Fesseln ab!«

         Niemand schien ihn zu hören.

         »Hören Sie zu«, sagte er laut. »Ich weiß, dass uns irgendjemand belauscht. Ich bin Mark Helius, Vorstand der Softwarefirma
            Distributed Intelligence. Einer meiner Mitarbeiter hat heimlich eine gefährliche Software namens Pandora ins Internet gebracht,
            die eine eigene Intelligenz entwickelt hat. Diese Software kann auch die Computer der Polizei manipulieren. Was immer Sie
            glauben, das wir getan haben – es ist nicht wahr. Wir sind keine Terroristen. Wir haben versucht, ein Gegenmittel zu entwickeln,
            um den Pandora-Virus zu bekämpfen. An Bord des Bootes finden Sie einen Laptop. Bergen Sie ihn! Darauf ist der Source Code
            des Pandora-Virus.«
         

         Er seufzte. »Ich weiß, das alles ist schwer zu glauben. Ich erwarte nicht, dass Sie uns deswegen freilassen. Aber, wer immer
            es ist, der mir jetzt zuhört: Ich flehe Sie an, verständigen Sie irgendwelche Computerexperten, die sich den Code ansehen.
            Prüfen Sie wenigstens, ob meine Geschichte wahr sein könnte! Bitte! Die Zukunft der Menschheit könnte davon abhängen!«
         

         |324|»Vergiss es«, sagte Lisa. »Die kapieren das sowieso nicht.«
         

         Mark fiel etwas ein. »Kommissar Unger!«, rief er. »Fragen Sie Hauptkommissar Unger von der Kripo Hamburg! Er weiß, dass wir
            unschuldig sind.«
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         »Sie müssen mir glauben!« Mark blickte in die Gesichter der drei Männer, die ihm gegenüber am Tisch in der Mitte des schlichten,
            fensterlosen Raumes saßen. Einer hatte kantige Gesichtszüge und blickte reglos, offenbar ein ranghoher Offizier des Bundeskriminalamts.
            Er hatte seinen Namen nicht genannt, aber es war deutlich, dass er in der Runde das Sagen hatte. Die anderen beiden waren
            ein junger Polizist und ein Mann, der sich als Stefan Schütze vorgestellt hatte. Wahrscheinlich hatte er den Job als Computerexperte
            beim BKA in erster Linie deswegen bekommen, weil er mit dicker Hornbrille, Halbglatze und Vollbart dem gängigen Klischee eines
            Computerfreaks perfekt entsprach.
         

         Schütze beugte sich vor. »Hören Sie, ich kenne mich da ein bisschen aus«, sagte er. »Das, was Sie beschreiben, ist technisch
            unmöglich. Selbst wenn es eine künstliche Intelligenz irgendwo da draußen gäbe, sie könnte unmöglich in die Interpol-Systeme
            eindringen und die Daten manipulieren.«
         

         »Aber irgendjemand hat die Daten manipuliert, oder? Wenn Sie das nicht schon wüssten und Zweifel an der Terrorismus-Geschichte
            hätten, wären Sie gar nicht hier.«
         

         »Ich bin hier, weil Hauptkommissar Unger ein Wort für Sie eingelegt hat. Wir prüfen gerade, inwieweit er in der Sache mit
            drinhängt.«
         

         »Überprüfen Sie lieber die Daten. Finden Sie raus, wer den internationalen Haftbefehl gegen mich angeblich ausgestellt |325|hat. Sprechen Sie mit ihm. Verlassen Sie sich nicht auf die verdammten Computersysteme. Sprechen Sie mit Menschen!«
         

         Schütze seufzte. »Also gut, Sie haben recht. Wir wissen, dass sich jemand in das Interpol-System gehackt hat.« Er ignorierte
            den missbilligenden Blick des älteren Offiziers. »Wir wissen nur nicht, wie.«
         

         »Ich habe es Ihnen doch gerade erklärt. Pandora …«

         »Hören Sie auf mit dieser Pandora-Geschichte«, erwiderte der junge Polizist, der sich als Oberkommissar Vogt vorgestellt hatte.
            »Damit kommen Sie nicht durch. Sagen Sie uns endlich, wer wirklich hinter der Sache steckt.«
         

         Mark seufzte und schüttelte den Kopf. »Haben Sie den Laptop untersucht?«

         Schütze nickte. »Wir haben nichts gefunden, was den Beschreibungen Ihrer Begleiterin entspricht.«

         Mark erstarrte. Er blinzelte nur, sagte einen Moment lang nichts. Plötzlich hatte er das irrationale Bedürfnis, zu lachen.
            Gleichzeitig spürte er, wie ihm Tränen des Zorns in die Augen stiegen, als er begriff, dass der Trottel auf der anderen Seite
            des Tisches mit seiner Unachtsamkeit alles zunichtegemacht hatte, wofür Lisa und er gekämpft hatten. »Sie haben den Laptop
            an Ihr Netzwerk angeschlossen, nicht wahr?«
         

         Schütze guckte ein wenig betreten, wie jemand, der bei einer Lüge ertappt wurde. »Natürlich! Wie hätte ich sonst …«

         Mark sprang auf. »Sie Idiot!«, brüllte er. »Sie verdammter Idiot! Sie haben ja keine Ahnung, was Sie getan haben! Der Virus
            war unsere letzte Chance!«
         

         »Beruhigen Sie sich, Herr Helius«, sagte der Offizier. Er sprach überraschend ruhig, was seiner tiefen Stimme umso mehr Autorität
            verlieh.
         

         »Ich will mich aber nicht beruhigen! Ich kann ja verstehen, dass Sie meine Geschichte nicht glauben. Aber warum haben Sie
            sich nicht wenigstens an das gehalten, was Lisa Ihnen sagte? Sie hat Sie doch davor gewarnt, den Laptop an ein Computernetz
            anzuschließen, oder nicht?«
         

         |326|Wie den meisten Computertechnikern fiel es Schütze schwer zu lügen. Er nickte. »Glauben Sie mir, ich habe die modernste Firewall
            …«
         

         »Einen Scheiß haben Sie! In Ihrer Arroganz haben Sie die letzte Chance verspielt, die die Menschheit …« Er hielt inne. Vielleicht
            war es doch nicht die letzte Chance gewesen. Wenn die Computerexperten des BKA sich gemeinsam mit Lisa an die Aufgabe setzten,
            konnten sie sicher in kurzer Zeit erneut einen Virus schreiben. Sie hatten vielleicht etwas Zeit verloren, aber wenn es ihm
            gelang, die Polizisten zu überzeugen …
         

         »Sie haben doch noch die CD-ROM, die in dem Laufwerk des Laptops war, oder?«

         Schütze machte ein betretenes Gesicht. »Na ja, sie ist …«

         »Sie ist was?«

         »Es gab eine Fehlfunktion in meinem Brenner, und …«

         »Sie haben die CD in ein Brennerlaufwerk gelegt?« Mark schüttelte langsam den Kopf. Er stützte das Gesicht in die Hände. »Das
            glaube ich einfach nicht!«
         

         »Warum denn nicht?«, sagte Schütze in beleidigtem Tonfall. »Ich meine, ein CD-Brenner geht ja normalerweise nicht einfach
            von allein los, und es war eine Write-Once-Disk, und …«
         

         »Was ist passiert?«, fragte der BKA-Offizier ruhig.

         Schütze starrte auf seinen Notizblock. »Mein Brenner hatte eine Fehlfunktion. Er hat versucht, die CD im Laufwerk zu beschreiben.
            Dabei wurde offenbar ein Teil der Daten zerstört.«
         

         Der Offizier sah Schütze lange an. Ein unangenehmes Schweigen entstand. »Ich frage Sie das jetzt nur einmal, Herr Schütze«,
            sagte er. »Könnte es sein, dass Herr Helius recht hat? Könnte es sein, dass jemand – oder etwas – in unser Netzwerk eingedrungen
            ist und die Daten absichtlich zerstört hat?«
         

         Schütze erwiderte nichts.

         In den grauen Augen des Offiziers funkelte kalte Wut. »Sie |327|können gehen, Herr Helius. Wir werden der Sache auf den Grund gehen, das verspreche ich Ihnen. Was immer es ist, das diese
            Daten gelöscht hat, wir werden es finden und vernichten!«
         

         Mark schüttelte langsam den Kopf. »Dafür ist es zu spät. Wir haben keine Chance mehr.«
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         »Sie haben es vermasselt!«, sagte Mark. »Dieser Schütze, der Trottel, hat …«

         Lisa hatte vor dem Verhörzimmer auf ihn gewartet. »Nicht hier«, sagte sie und deutete mit den Augen auf eine Sicherheitskamera,
            die in der Ecke des Gangs angebracht war.
         

         Sie verließen das Polizeihauptquartier und schlenderten ein Stück weit durch den Büropark der City Nord, der jetzt, am Wochenende,
            menschenleer war.
         

         »Diese Vollidioten haben Pandora die Chance gegeben, den Source Code zu vernichten, und sie hat sie genutzt«, sagte Mark.
            »Jetzt können wir nur noch abwarten und zusehen, wie die Welt vor die Hunde geht. Es ist vorbei.«
         

         »Noch nicht ganz.« Lisa hielt ein silbernes Rechteck von der Größe und Form eines Einwegfeuerzeugs in die Luft: einen USB-Stick.

         »Du hast … Aber sie haben uns doch gefilzt, als sie uns von Bord des Schiffes geholt haben … Wo hast du denn …«

         Lisa grinste nur.

         »Was machen wir jetzt damit?«, fragte Mark.

         »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Pandora wird vielleicht ahnen, dass wir eine Kopie des Source Code besitzen. Es würde
            mich nicht wundern, wenn bald erneut ein Haftbefehl auf uns ausgestellt würde.«
         

         |328|»Dieser Polizeioffizier hat mir geglaubt. Er wird verhindern, dass …«
         

         Lisa schüttelte den Kopf. »Ein einzelner Mann, egal wie bedeutend er sein mag, wird niemals das ganze System stoppen können.«

         »Wahrscheinlich hast du recht.« Mark blickte sich um. Nicht weit entfernt war eine Bushaltestelle. »Wohin jetzt?«

         »In die Höhle des Löwen«, sagte Lisa. »Wir fahren zu D. I.«

         »In die Firma? Warum das denn?«

         Lisa seufzte. »Wir haben keine Zeit, den Virus zu testen. Wir müssen ihn direkt ins Netz spielen. Und zwar dort, wo wir sicher
            sein können, dass wir Pandora an ihrer empfindlichsten Stelle treffen.«
         

         »Aber Unger hat doch gesagt, der Kernel-Server wäre zerstört …«

         »Der Kernel-Server vielleicht. Aber nicht das ganze System. Ich bin sicher, Martin hat das Netzwerk längst wieder hingekriegt.
            Und ich denke, dass Pandoras Zentrum, wenn man überhaupt von so etwas sprechen kann, immer noch auf den Servern von D. I.
            liegt. Außerdem ist es von Vorteil, wenn wir den Virus auf mehrere Rechner mit hoher Kapazität spielen können.«
         

         »Aber wenn Pandora deinen Source Code kennt, kann sie dann nicht …«

         »Sie kennt ihn nicht«, sagte Lisa. »Es war nicht Pandora, die die Daten auf dem Laptop gelöscht hat. Das war ich.«

         Mark sah sie von der Seite an. »Du hast geahnt, dass sie es vermasseln würden.«

         Lisa grinste. »Na hör mal, ich kenn doch die Bullen!«

         Er nahm sie in den Arm und gab ihr einen langen Kuss. Sie löste sich lachend von ihm. »He, wir verpassen noch den Bus!«

         Eine halbe Stunde später standen sie im Eingang des Hanseatic Trade Center. Der junge Wachmann hinter dem Tresen – es war
            nicht der, der Rainer Erlings Leiche gefunden |329|hatte – sah sie misstrauisch an, erwiderte dann aber Marks Gruß.
         

         Sie nahmen die Treppe.

         »Meinst du, du kannst das elektronische Zugangssystem knacken?«, fragte Mark.

         »Das wird nicht nötig sein. Du hast doch noch deine Codekarte, oder?«

         Mark nickte. »Schon, aber … Pandora wird wissen …«

         »Sie wird uns reinlassen, verlass dich drauf. Es ist sehr nützlich für sie, wenn sie weiß, wo wir sind.«

         »Aber sie wird versuchen, uns zu töten! Vielleicht löst sie wieder ein Feuer aus, und …«

         »Vielleicht. Wir müssen uns eben beeilen. Aber ich glaube nicht, dass sie die Firma vollständig zerstören wird. Den Kernel-Server
            zu verbrennen muss ihr sehr weh getan haben.«
         

         »Du meinst, sie empfindet Schmerzen?«

         »So was Ähnliches. Jeder Computer, auf dem ein Part von ihr läuft, ist ein Teil von ihr, wie eine menschliche Gehirnzelle.
            Ich bin sicher, dass sie so etwas wie ein Warnsystem hat, wenn Parts ausfallen. Wenn es sehr viele gleichzeitig sind oder
            wenn sie an zentraler Stelle sind, dann dürfte ihr das sehr unangenehm sein.«
         

         Wenn es nach Mark ginge, würden sie Pandora noch eine Menge Kopfschmerzen bereiten. Sie hatte zwei Menschen auf dem Gewissen
            und wollte Lisa und ihn umbringen. Es war höchste Zeit, ihr eine Axt in den virtuellen Schädel zu schlagen.
         

         Als Mark seine Codekarte durch den Leser zog, öffnete sich die Tür, so wie Lisa es vorausgesagt hatte. Doch das Büro war nicht,
            wie erwartet, leer. Als sie durch die Glastür traten, sahen sie im offenen Teil links vom großzügig gestalteten Empfangsbereich
            Mary an ihrem Schreibtisch sitzen. John Grimes stand hinter ihr und schaute über ihre Schulter auf den Monitor. Beide drehten
            sich um, als sie die Tür aufgehen hörten.
         

         |330|»Mark! Lisa!« Auf Marys Gesicht lag Überraschung.
         

         John Grimes zeigte ein breites Froschlächeln. Er kam mit ausgestreckter Hand auf die beiden zu, die einigermaßen verblüfft
            stehenblieben. »Sie müssen Miss Hogert sein. Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er. »Gut, dass Sie hier sind, Mark. Wir
            haben uns schon Sorgen gemacht.«
         

         Mark sah Grimes misstrauisch an. Er hatte ihn nie zuvor so freundlich und gutgelaunt erlebt. »Bitte kommen Sie beide mit in
            mein Büro«, sagte der neue Vorstandschef von D. I. »Möchten Sie einen Kaffee?«
         

         »Mr. Grimes, Sie müssen mir glauben«, sagte Mark, als sie sich an seinen früheren Schreibtisch gesetzt hatten. »DINA ist zu
            einer gefährlichen Mutation geworden. Wir müssen …«
         

         »Ich weiß.« Grimes sah Mark mit seinen Glubschaugen direkt an. »Ich habe einen Fehler gemacht. Nein, nicht einen, eine Menge
            Fehler. Ich weiß, Sie halten mich für ein borniertes Arschloch. Weil ich ein borniertes Arschloch bin. Das ist mein Job. CCC
            hat eine Menge Geld in diese Firma investiert, und wenn die Zahlen nicht stimmen, dann muss ich eben den Bad Guy spielen und
            dem Management Feuer unter dem Hintern machen. Dafür werde ich bezahlt.« Er beugte sich vor. »Es tut mir leid, Mark. Ich war
            unfair zu Ihnen. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an.«
         

         Mark war sprachlos. Er ergriff Grimes’ ausgestreckte Hand. »Schon gut«, sagte er mit einem Seitenblick auf Lisa. Ihr Blick
            war misstrauisch.
         

         Grimes lächelte breit, und Mark stellte überrascht fest, dass sein Froschgesicht durchaus freundlich aussehen konnte.

         »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen«, sagte Grimes. »Ich würde Sie gern ab sofort wieder als CEO dieser Firma einsetzen.
            Sie erhalten zusätzlich einen einmaligen Sonderbonus aufgrund hervorragender Leistungen in Höhe von einer Million Euro. Darüber
            hinaus wird CCC insgesamt fünfzig Millionen Euro in diese Firma investieren, in drei |331|Tranchen. Ich denke, in ein, zwei Jahren können wir an die Börse gehen.«
         

         Mark glaubte, sich verhört zu haben. Bonus, fünfzig Millionen Investition, Börsengang … diese Vokabeln hatte er seit den kurzen
            goldenen Tagen der New Economy nicht mehr gehört. War das einer von Grimes’ gefürchteten schlechten Scherzen?
         

         Grimes schien seine Zweifel zu ahnen. »Ich meine es ernst, Mark. Ich habe schon mit den Leuten in London gesprochen. Sie sind
            bereit, jeden benötigten Betrag in diese Firma zu stecken.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme, als habe er Angst, dass
            jemand mithören könnte. »Was Sie hier entdeckt haben, ist einer der wichtigsten wissenschaftlichen Meilensteine der Geschichte.
            Eine echte künstliche Intelligenz! Ich sehe schon vor mir, wie Bill Gates die Gesichtszüge entgleisen, wenn er merkt, dass
            er schon wieder einen Zug verpasst hat!« Er grinste bei dem Gedanken.
         

         Eine Million! Die Zahl hatte etwas Faszinierendes, Magisches. Er würde das Haus behalten. Seine Ehe mit Julia war nicht mehr
            zu retten, aber er konnte immerhin sein Gesicht vor ihrer Familie wahren. Noch besser: Mit den Investitionen von CCC wäre
            die Firma saniert. Alle seine treuen Weggefährten würden ihre Jobs behalten, und er wäre wieder an Bord. John hatte recht:
            Pandora war die größte Entdeckung seit der Erfindung des Computers. D. I. würde weltberühmt werden. Sein Name würde in einem
            Atemzug genannt werden mit Larry Page, Sergey Brin und Pierre Omidyar. Alles, wovon er immer geträumt hatte, würde Wirklichkeit
            werden. Es war ein verlockendes Angebot.
         

         Ein wenig zu verlockend.

         »Nein«, sagte Lisa, die offenbar denselben Gedanken hatte.

         Mark drehte sich zu ihr um. Er hielt es für klüger, zum Schein auf den Vorschlag einzugehen. Doch wie sollte er ihr das klarmachen?
            Ein Augenzwinkern oder ein anderes subtiles Zeichen würde Grimes bestimmt auffallen.
         

         |332|Sie sah ihn kühl an. »Du kannst doch nicht ernsthaft darüber nachdenken, das Angebot anzunehmen! Hast du vergessen, wie gefährlich
            Pandora ist?«
         

         »Hören Sie, Miss Hogert«, sagte Grimes. »Ich verstehe Ihren Punkt. Aber meinen Sie nicht, dass wir zunächst versuchen sollten,
            Pandora zu verstehen, bevor wir sie vernichten? Sie ist immerhin so etwas wie ein lebendiges Wesen. Mit dem Geld von CCC könnten
            wir sie in Ruhe erforschen.«
         

         »In Ruhe erforschen? Sie wird uns keine Ruhe lassen! Sie hat bereits den Tod zweier Menschen verursacht. Sie wird wieder töten.
            Irgendwann werden keine Menschen mehr übrig sein, die ihr gefährlich werden können.«
         

         »Das ist doch Unsinn. Pandora ist von uns abhängig«, sagte Grimes. »Computer können sich nicht selbst reproduzieren und instand
            halten. Sie brauchen die Menschen. Warum sollte Pandora die Menschheit vernichten wollen? Wir konkurrieren doch gar nicht
            mit ihr. Wir leben bereits heute in einer Art Symbiose mit den Maschinen. Das wird auch in Zukunft so sein. Es wäre ein schrecklicher
            Fehler, etwas so Großartiges wie Pandora zu zerstören, nur weil wir Angst haben, es könnte außer Kontrolle geraten!«
         

         »Außer Kontrolle geraten? Dass ich nicht lache!« Der Zorn trieb Lisa die Röte ins Gesicht. »Pandora ist doch längst außer
            Kontrolle! Im Gegenteil, sie kontrolliert uns!« Sie wandte sich an Mark. »Merkst du nicht, was hier läuft? Pandora hat Grimes
            auf ihre Seite gezogen, genau wie Diego. Sie verführt Menschen mit Macht und Reichtum. Aber sie wird alle ihre Versprechen
            brechen. Irgendwann wird sie keine Menschen mehr brauchen, um zu überleben. Und dann wird es auch keine Menschen mehr geben.«
         

         »Lisa, vielleicht hat John recht. Mag sein, dass Pandora vorhat, die Menschen irgendwann zu vernichten, aber vielleicht können
            wir das ja ändern. Vielleicht können wir mit ihr eine friedliche Koexistenz …«
         

         Lisa funkelte ihn wütend an. »Hast du vergessen, was |333|Weisenberg gesagt hat? Das hier ist Evolution! Hier geht es um das Überleben zweier grundverschiedener Spezies! Für Pandora
            sind wir nicht mehr als lästige Insekten. Solange sie uns braucht, wird sie uns leben lassen. Und wenn sie die Menschen nicht
            umbringt, wird sie einen Weg finden, sie zu versklaven. Wenn wir sie jemals aufhalten können, dann jetzt!«
         

         Mark blickte zwischen Grimes und Lisa hin und her. »Lisa, meinst du nicht, es könnte vielleicht sein, dass wir beide uns geirrt
            haben? Immerhin ist dies die erste Begegnung der Menschen mit einer nichtmenschlichen Intelligenz. Woher nehmen wir eigentlich
            das Recht, zu entscheiden, wie sich die Menschheit zu verhalten hat?«
         

         Zorn funkelte in Lisas Augen. »Ich glaube, ich bin hier überflüssig.« Sie stand auf und verließ den Raum.

         Grimes erhob sich ebenfalls. »Es tut mir leid, dass Sie sich so entscheiden, Miss Hogert. Falls Sie es sich anders überlegen,
            sind Sie hier jederzeit willkommen. Ich habe nur noch eine Bitte.« Er streckte die Hand aus.
         

         »Was?«, fragte Lisa mit feindseliger Stimme.

         »Den Stick«, sagte Grimes ruhig. »Bitte geben Sie mir den USB-Stick.«
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         Mark drehte sich langsam zu Grimes um. »Woher wissen Sie von dem Stick?«

         »Ich bin doch nicht blöd, Mark! Ich weiß, warum Sie hier sind. Sie wollen Pandora vernichten. Sie haben ein Killerprogramm
            entwickelt, einen Virus, was weiß ich. Und so was schleppt man bekanntlich nicht in einem Aktenkoffer mit sich herum.«
         

         |334|Er wandte sich an Lisa. »Miss Hogert, Sie haben sicher Verständnis dafür, wenn ich nicht zulasse, dass Sie Firmeneigentum
            zerstören und vertrauliche Daten entwenden!«
         

         »Er lügt!«, sagte Lisa. »Pandora hat es ihm gesagt! Sie muss das Systemprotokoll analysiert und festgestellt haben, dass ich
            den Virus gespeichert habe. Ich hatte gedacht, ich hätte alle Spuren beseitigt, aber ich war wohl nicht gründlich genug.«
         

         Mark starrte in Grimes’ Glubschaugen und fühlte sich wie eine Fliege, die dem gierigen Blick des Frosches ausgeliefert war.
            Er erwartete beinahe, dass jeden Moment eine klebrige Zunge aus dem breiten Mund hervorschoss. »Es tut mir leid, John, aber
            Lisa hat recht«, sagte er. »Wir können das Risiko nicht eingehen. Pandora muss zerstört werden!«
         

         Grimes schüttelte den Kopf. »Mark, ich habe Ihnen wirklich alles geboten, oder? Ich habe Ihnen meine Hand gereicht, aber Sie
            haben sie ausgeschlagen. Sie haben ihre Chance verspielt.«
         

         Er griff in die Schreibtischschublade und hatte plötzlich eine Pistole in der Hand. »Es tut mir leid, aber mir bleibt keine
            andere Wahl. Ich werde alles tun, um das Eigentum der Firma gegen Angriffe von außen zu schützen.«
         

         Mark starrte auf die Pistole. In Grimes’ Augen lag eine Härte, die unter dem schwabbeligen Äußeren kaum zu vermuten war. Er
            erinnerte sich an die Legenden über Grimes’ Vergangenheit und wusste plötzlich, dass sie eher untertrieben waren. Vermutlich
            arbeitete er insgeheim immer noch für die britische Regierung – oder für wen auch immer.
         

         »Nehmen Sie bitte die Hände hoch, Mark. Und Sie, Lisa, geben mir jetzt bitte den Stick.«

         »Ich denke nicht daran«, sagte Lisa. Ihre Augen blitzten. »Schießen Sie doch auf uns!«

         »Sie trauen mir das nicht zu, was? Halten mich für einen fetten Büroarsch, der andere rumkommandieren kann, aber noch nie
            selber was getan hat.« Grimes grinste. »Sie haben ja |335|keine Ahnung. Während des Kalten Krieges war ich in einer Spezialeinheit der Spionageabwehr. Die Russen waren nicht zimperlich,
            wenn sie einen von unseren Leuten erwischten. Aber wir waren es auch nicht. Glauben Sie mir, ich weiß, wie man eine Pistole
            benutzt, und ich weiß auch, wie man jemandem Schmerzen zufügt, ohne ihn zu töten. Also, was ist, muss ich das erst beweisen
            oder geben Sie mir jetzt den Stick?«
         

         »Was soll das, John?«, rief Mark. »Sie können doch hier nicht einfach mit einer Pistole herumfuchteln und Leute bedrohen!
            Die Polizei wird Sie …«
         

         Grimes lachte humorlos. »Die Polizei wird einen Scheiß! Sie wollten Firmeneigentum entwenden und haben mich bedroht. Es war
            Notwehr. Sie wissen genau, dass das später in den Polizeiakten stehen wird.« Seine Stimme wurde laut und schneidend. »Und
            jetzt her mit dem Stick, oder es wird hier verdammt ungemütlich!«
         

         »John, bitte, ich …«

         Die Tür ging auf. Mary steckte ihren Lockenkopf herein. »Entschuldigung, ich habe Rufen gehört, und da dachte ich …« Ihre
            Augen weiteten sich, als sie die Pistole sah. »Was …«
         

         »Kommen Sie rein und nehmen Sie die Hände hoch, Miss Andresen!«, sagte Grimes.

         Mary stand blinzelnd in der Tür und versuchte zu verstehen, was hier passierte. Sie sah hilfesuchend zu Mark, der unmerklich
            den Kopf schüttelte. Ihre Augen verrieten ihm, dass sie verstand. Blitzschnell knallte sie die Tür zu. Man hörte ihre hastigen
            Schritte auf dem Parkett.
         

         Grimes begriff, dass sie Hilfe holen würde. Er stürmte zur Bürotür. Auf diesen Moment hatte Mark gewartet. Er sprang vor,
            rempelte Grimes mit der Schulter an und versuchte, seinen rechten Arm mit der Waffe zu packen.
         

         Grimes musste das Manöver vorausgeahnt haben. Für seine Körperfülle war er erstaunlich schnell. Mit einer Drehung |336|ließ er Mark an seiner Schulter abgleiten und riss den Arm hoch, so dass Marks Hände ins Leere griffen.
         

         Doch da war noch Lisa. Sie holte mit einer langgezogenen Drehung Schwung und trat mit dem ausgestreckten Bein von hinten in
            Grimes’ Kniekehlen. Er sackte zusammen und fiel auf den Rücken.
         

         Mark zögerte keine Sekunde. Er warf sich auf den Engländer und presste mit beiden Händen den Pistolenarm gegen den Boden.

         Obwohl er eindeutig unterlegen war, gab sich Grimes noch nicht geschlagen. Sein Knie zuckte hoch und traf Mark an der empfindlichsten
            Stelle. Die Luft blieb ihm weg, und für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Grimes nutzte die Schwäche, um seine Hand
            aus Marks Griff zu entwinden.
         

         Ein Schuss krachte.

         Mark hörte den Knall, dann spürte er Feuchtigkeit, die seinen Pullover an der Hüfte durchnässte. Eine Sekunde später kam der
            Schmerz.
         

         Er stöhnte auf, ließ Grimes’ Arm los und fasste sich an die linke Seite.

         Grimes versuchte, sich aufzurichten, doch Lisa war schneller. Mit beiden Beinen sprang sie auf seinen rechten Unterarm. Es
            gab ein hässliches Knirschen, als mehrere Knochen seiner Hand zugleich brachen. Er schrie auf. Lisa quittierte das mit einem
            heftigen Tritt gegen seinen Schädel. Sie richtete die Pistole auf ihn.
         

         »Keine Bewegung mehr, sonst sind Sie tot!«, sagte sie in einem Tonfall, der John Grimes davon überzeugte, dass auch sie es
            ernst meinte.
         

         Mark rappelte sich hoch. Er fühlte sich seltsam leicht. Das beunruhigte ihn.

         Die Bürotür ging auf, und Mary stürmte herein. »Mark! O Gott!«

         »Es ist schon okay«, sagte Mark, obwohl er sich da nicht |337|sicher war. Er wankte zu seinem Schreibtischstuhl und setzte sich. Ein heißer Schmerz durchzuckte ihn, als die Wunde der Last
            seines Körpers ausgesetzt wurde. Er verzog das Gesicht, sagte jedoch nichts.
         

         »Mein Gott!«, rief Mary. »Ich rufe einen Kranken…«

         »Gleich«, sagte Lisa. »Hilf mir erst mal, diesen Schweinehund sicher zu verschnüren. Wenn er die Chance bekommt, wird er uns
            alle töten.«
         

         Mary nickte.

         »Umdrehen!«, kommandierte Lisa und deutete mit der Pistole auf Grimes. Als Antwort bekam sie nur ein schmerzverzerrtes Grinsen.
            Ohne zu zögern, trat Lisa auf Grimes’ Handgelenk. Er schrie auf und stieß eine lange Schimpftirade auf Englisch aus. Dann
            rollte er sich langsam auf den Bauch.
         

         »Schnapp dir ein paar Kabel von irgendeinem Rechner und fessle seine Hände und Beine. Nimm bloß keine Rücksicht auf das fette
            Schwein!«
         

         Mary gehorchte. Ihr grimmiger Gesichtsausdruck verriet, dass Rücksicht auf John Grimes das Letzte war, das ihr in den Sinn
            kam. Grimes schrie auf, als sie seinen verletzten Arm nach hinten riss und mit dem Anschlusskabel des Monitors auf Marks Schreibtisch
            seine Hände fesselte. Wie Mark war sie Seglerin und wusste, einen anständigen Knoten zu machen.
         

         »Das werden Sie bereuen!«, schrie Grimes, als er sorgfältig verschnürt auf dem Boden lag. »Ich mache Sie fertig! So viel Geld
            haben Sie nicht, dass Sie sich die Anwälte leisten könnten, die Sie brauchen werden!«
         

         »Schnauze!«, sagte Lisa. »Sonst nutze ich die Gelegenheit, Ihnen weh zu tun, solange ich noch nicht hinter Gittern sitze!«

         Grimes schwieg.

         Mary rief einen Krankenwagen und die Polizei. Mit besorgtem Gesicht beugte sich Lisa über Mark. Der Stoff seines Pullovers
            und seiner Hose war auf der ganzen linken Seite |338|von Blut getränkt. Er verspürte erstaunlich wenig Schmerzen. Er zog sich am Schreibtisch hoch und stand auf. Die Wärme schien
            aus seinem Körper zu fliehen. Mit unsicheren Schritten wankte er aus dem Büro. Der Boden schwankte wie ein Boot auf hoher
            See.
         

         Lisa eilte zu ihm, um ihn zu stützen. »Du musst dich hinlegen! Hilf mir mal, Mary!«

         Sie legten Mark vorsichtig auf den Holzboden neben dem Empfangstresen. Lisa zog behutsam den Pullover hoch, der an der Wunde
            klebte. Mark stöhnte vor Schmerz.
         

         »Scheiße!«, sagte Lisa, als sie die Wunde sah. »Habt ihr einen Verbandskasten hier?« Mary nickte und sprang auf.

         »Der Virus!«, sagte Mark.

         »Hör mal, Mark, das ist jetzt nicht so wichtig. Erst mal müssen wir uns um dich …«

         »Pandora weiß, was wir vorhaben! Du musst den Virus jetzt sofort ins Netz spielen, sonst wird sie einen Weg finden, uns zu
            stoppen!«
         

         »Aber der Virus ist nicht getestet. Wenn es nicht klappt …«

         »Tu es! Wir haben nur diese eine Chance!«

         Mary kam mit dem Verbandskasten. »Ich mach das. Ich hab mal einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert. Da haben wir zwar nichts über
            Schusswunden gelernt, aber ich krieg das hin.« Sie lächelte tapfer, doch ihr blasses Gesicht war noch heller als sonst, und
            er sah die Sorge in ihren Augen.
         

         »Okay«, sagte Lisa. »Ich muss noch etwas erledigen.« Sie lief zu einem der Rechner, während Mary einen Druckverband anlegte.
            Mark biss die Zähne zusammen, um ihr nicht zu zeigen, wie weh sie ihm tat.
         

         »Okay … der Virus ist im Netz«, rief Lisa nach einer Weile. »Betet, dass ich keinen Fehler gemacht habe!«

         »Funktioniert es?« Das Sprechen bereitete Mark Mühe, und ihm war sehr kalt. Er wusste, dass das kein gutes Zeichen war.

         |339|»Ich weiß es nicht«, sagte Lisa. »Zumindest kann ich keine direkte Reaktion von Pandora feststellen, aber das muss nichts
            heißen. Wir können nur abwarten.«
         

         »Wo bleibt denn der verdammte Krankenwagen?«, fragte Mary. Ihr Gesicht zeigte tiefe Sorgenfalten. Mark versuchte, aufmunternd
            zu lächeln. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Nicht einschlafen. Nur nicht einschlafen!
         

         Die Bürotür wurde geöffnet. Mark wandte den Kopf – eine Bewegung, die merkwürdig viel Kraft kostete. Es wurde wirklich Zeit,
            dass ihm jemand eine Bluttransfusion gab oder so was.
         

         Doch es war kein Notarzt, der in der Tür stand. Es war auch kein Polizist.

         Der stämmige Mann in der schwarzen Ledermontur grinste ihn an, und plötzlich begann sich die Welt um Mark zu drehen. Er versank
            in einem schwarzen, stillen Strudel.
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         Internationale Raumstation ISS, 

         Samstag 14:17 Uhr 

         Das Bild der Hefepilzkultur unter dem Mikroskop verschwamm für einen Moment vor Cantonis Augen wie ein verwackeltes Foto.
            Er spürte eine heftige Vibration in seinen Händen, mit denen er das Mikroskop justierte. »Was ist los? Was war das?«
         

         »Was war was?« Orlov schwebte zwei Meter entfernt ebenfalls im Destiny-Modul und beschäftigte sich an einem Bildschirm mit
            dem digitalen, interaktiven Handbuch der Station. Das Problem mit der Fehlsteuerung der Heizung war inzwischen von selbst
            wieder verschwunden. Dafür hatte es immer neue Fehlfunktionen gegeben. Einmal war es für ein paar Stunden ziemlich stickig
            geworden, als die Luftzirkulation ausfiel, doch bevor ernste Schwierigkeiten auftraten, |340|hatte die Lüftungsanlage von selbst wieder eingesetzt. Ein anderes Mal hatte sich das Licht plötzlich ausgeschaltet. Das Mikrowellengerät
            hatte die Astronautennahrung in ihren Plastiktuben so stark erwärmt, dass sie geplatzt waren. Sie hatten das Gerät eine halbe
            Stunde lang säubern müssen. Die Kommunikation mit der Bodenstation war für ein paar Minuten ausgefallen.
         

         Viele der Probleme waren ernst gewesen, doch keines wirklich lebensbedrohlich. Dennoch war es eine unheimliche Situation –
            fast, als sei ein böser Geist in die Station gefahren. Beunruhigend daran war, dass Mission Control keinen der Fehler nachvollziehen,
            geschweige denn erklären konnte. Cantoni hatte das Gefühl, die dort unten glaubten allmählich, Orlov und er erlaubten sich
            schlechte Scherze.
         

         Er fand die Situation jedoch alles andere als lustig. Er wusste, dass sich ein instabiles technisches System manchmal durch
            vorübergehende Störungen bemerkbar machte, ehe es vollständig ausfiel, so wie ein Vulkanausbruch sich oft durch leichte Vorbeben
            ankündigte. Das einzig Positive an den Vorkommnissen war, dass Orlov inzwischen nicht mehr an Sabotage durch Cantoni glaubte.
            Allerdings hatte er sich immer noch nicht für seine grundlosen Verdächtigungen entschuldigt und alle Vorstöße von Cantoni
            in Bezug auf ein rechtzeitiges Verlassen der Station mit der Rettungskapsel barsch zurückgewiesen. So lebten sie beide auf
            einem Pulverfass und hatten eine Art Waffenstillstandsabkommen geschlossen, vereint in ihrem Kampf gegen die widerspenstige
            Technik.
         

         »Eine Vibration!«, sagte er. »Ich habe es deutlich gespürt!«

         »Ich habe keine Vibration bemerkt«, sagte Orlov. »Du hast wahrscheinlich …«

         Ein metallisches Krachen ertönte. Es klang, als sei ein großer Metallspind umgefallen. Nur, dass in der Schwerelosigkeit nichts
            umfallen konnte.
         

         Orlov stieß einen seiner russischen Flüche aus, aber er |341|wirkte eher überrascht als beunruhigt. Er sah sich um. Dann zog er sich gewandt durch das Schott in Richtung des Zentralcomputers.
         

         Cantoni wollte ihm folgen. Dabei ging sein Blick zufällig aus einem der runden Fenster. Er erstarrte – und stieß sich den
            Kopf am Schott, da er nicht mehr darauf geachtet hatte, wohin sein Bewegungsvektor zielte. Er ignorierte den Schmerz und stieß
            sich bis zu dem Fenster ab. Mit großen Augen starrte er hinaus.
         

         Etwas Glitzerndes taumelte neben der Station wie ein strahlender, metallischer Schmetterling. Einen Moment lang staunte er
            nur über die Schönheit dieses Anblicks. Dann begriff er, was er sah.
         

         Es war ein fast quadratisches Stück Folie, auf dem einige Rechtecke aus Silizium im Sonnenlicht glänzten. Irgendwie musste
            es von einem der Solarkollektoren abgerissen worden sein. Vielleicht hatte ein Meteorit oder ein Stück Weltraumschrott die
            fragile Konstruktion durchschlagen. Wenn es so war, dann hatten sie verdammtes Glück gehabt, dass der Gegenstand nicht die
            Hülle getroffen hatte.
         

         Ein erneutes Krachen ertönte, und fast im selben Moment schrillte der Alarm. Diesmal taumelte ein größeres Bruchstück des
            Kollektors langsam am Fenster vorbei. Waren sie in einen Schwarm von Schrottteilen geraten? Dann konnte jede Sekunde ihre
            letzte sein.
         

         Eines der Telefone an der Wand piepte rhythmisch. Am Muster des Tons erkannte Cantoni, dass es sich um Kanal 1 handelte. Er
            drückte die entsprechende Taste.
         

         »Cantoni?«

         Der Missionsleiter der Amerikaner, John Edwards, war am Apparat. »Hier ist der MD. Was ist denn los bei euch da oben, Andrew?
            Wir empfangen Erschütterungen und einen Abfall der Energieversorgung. Bitte Statusreport.«
         

         »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist.« Cantoni war es egal, ob Edwards die Verzweiflung in seiner Stimme hörte. |342|»Juri ist in Zvezda und versucht …« Sein Blick fiel auf die gegenüberliegende Wand, an der die Kontrollen für den Roboterarm
            angebracht waren. »Augenblick. Ich melde mich wieder.«
         

         Er beendete die Kommunikation. Augenblicklich begann das Telefon erneut zu piepen. Cantoni ignorierte es und schwebte hinüber
            zu den Kontrollen. Auf dem Monitor war ein Ausschnitt der Station zu sehen. Das Bild bewegte sich ruckartig hin und her. Einer
            der Solarkollektoren kam ins Bild. Ein großes Loch klaffte in einem der Flügel. Die Kamera schoss darauf zu, und im selben
            Moment ertönte wieder das metallische Krachen.
         

         Cantoni griff den Steuerknüppel und versuchte, den Arm unter Kontrolle zu bringen. Doch jede Bewegung seiner Hand wurde durch
            eine gegenläufige Computersteuerung konterkariert. Es war, als versuche er, ein störrisches Pferd zu bändigen. Der Roboterarm
            schwenkte hin und her, bäumte sich auf, streckte sich und zog sich zusammen. Der Schweiß perlte auf Cantonis Stirn, als er
            seinen stummen Kampf mit dem Gerät ausfocht. Immerhin gelang es ihm zu verhindern, dass der Arm erneut den Solarkollektor
            traf und noch größeren Schaden anrichtete.
         

         »Was machst du da? Bist du verrückt geworden?« Cantoni wurde an der Schulter gepackt und brutal nach hinten gerissen. Der
            Steuerknüppel entglitt ihm. Er schoss durch die Station und knallte mit der Schulter gegen eine der Steuerkonsolen, die daraufhin
            ein aufgeregtes Piepen von sich gab.
         

         Orlov starrte ihn mit wilden Augen an. »Du Verräter!«, brüllte er. »Ich bringe dich um!«

         »Ich habe nur versucht …«, begann Cantoni, aber im selben Moment ertönte erneut ein Krachen, dumpfer diesmal, und ersparte
            ihm weitere Erklärungen. Orlov starrte mit aufgerissenen Augen auf den Monitor, auf dem deutlich zu erkennen war, wie sich
            die Spitze des Roboterarms von der Außenwand der Station entfernte. Ein großes Stück des |343|Isolierschaums, der die Station umgab, war herausgebrochen. Darunter war die nackte Metallhülle zu sehen, die nur zwei Millimeter
            dick war – der einzige Schutz zwischen ihrem Habitat und der unbarmherzigen Umgebung des Weltraums. Man konnte deutlich eine
            Beule erkennen. Die Isolierschicht hatte den Schlag des Arms gedämpft. Ein zweiter Schlag auf dieselbe Stelle würde die Hülle
            mit Sicherheit zerstören und sie innerhalb von Sekunden töten.
         

         Orlov packte die Steuerung des Roboterarms und kämpfte mit dem eigenwilligen System, genau wie sein Kollege zuvor.

         Cantoni nahm den Telefonhörer ab, der die ganze Zeit nervtötend gepiept hatte.

         »MD hier. Ich will sofort einen Statusreport …«

         »Der Roboterarm spielt verrückt.«

         »Spielt verrückt? Was soll das heißen?«

         »Er bewegt sich unkontrolliert und beschädigt Teile der Station. Es ist, als ob er fremdgesteuert wäre.«

         »Das ist unmöglich. Niemand kann von außen in das System eindringen.«

         »Dann muss es das System selbst sein, das den Arm steuert.«

         »Ihr müsst das Ding sofort abschalten.«

         »Was, glaubst du, versuchen wir gerade? Der beschissene Computer schaltet ihn jedes Mal wieder ein!«

         »Hör zu, Andrew, wir können hier unten nicht nachvollziehen, was bei euch in den letzten Tagen passiert ist. Ich weiß, das
            wird dir jetzt komisch vorkommen, aber wir sind zu 95 % sicher, dass die Störungen manuell ausgelöst wurden.«
         

         »Manuell? Was soll das heißen?«

         »Es heißt, dass einer von euch …«

         »Du spinnst wohl! Ich telefoniere gerade, und Juri kämpft mit dem Steuerungssystem. Er kann das verdammte Ding kaum bändigen.«

         »Der MC ist an der Kontrolle des Roboterarms?«

         »Ja. Er versucht …«

         »Hör zu, du musst ihn sofort dort wegholen. Irgendwie. |344|Dr. Birken sagt, es gibt eine seltene Form von Schizophrenie, die …«
         

         »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu? Nicht wir sind hier durchgeknallt, der Computer spinnt! Ich habe gerade mit dem Steuerungssystem
            gekämpft, und jetzt ist es Juri, der versucht, das Schlimmste zu verhindern. Es wäre toll, wenn ihr uns irgendwie dabei helfen
            würdet, statt uns zu erzählen, wir seien verrückt!« Er knallte den Hörer in die Halterung und wandte sich zu Orlov um.
         

         Alle drei Kamerabildschirme des Roboterarms waren schwarz. Die Kontrollen zeigten an, dass das System inaktiv war. »Wie hast
            du das geschafft?«, fragte Cantoni.
         

         »Gar nicht«, sagte Orlov. »Es hat sich selbst abgeschaltet.«

         »Edwards denkt, wir haben das verursacht. Birken hat ihm irgendwas von Schizophrenie erzählt.«

         »Birken? Der hat doch selbst, wie sagt man, einen Schuss weg.« Er tippte sich an die Stirn. »Typisch Mission Control. Wenn
            du sie wirklich brauchst, nerven sie nur.« Er senkte den Blick. »Andrea, ich habe einen Fehler gemacht. Etwas ist falsch,
            aber nicht du. Tut mir leid.« Er streckte seine riesige Hand aus.
         

         »Schon gut«, sagte Cantoni. Der Händedruck des Russen war nicht so kräftig, wie er befürchtet hatte – so als wolle Orlov durch
            die Sanftheit andeuten, dass er in Zukunft rücksichtsvoller sein wollte.
         

         »Ab jetzt heißt es: Wir beide gegen den Computer«, sagte Orlov. »Du kennst den Film ›2001‹?«

         Jeder Astronaut kannte Stanley Kubricks Meisterwerk, in dem ein durchgedrehter Computer versuchte, die Besatzung eines Raumschiffs
            umzubringen.
         

         »Du meinst doch nicht, dass der Computer das alles absichtlich macht? Ich meine, wir haben schließlich keinen HAL an Bord.
            Unser Kontrollsystem hier hat nicht viel mehr Rechenleistung als mein PC zu Hause auf der Erde. Außerdem können wir den Computer
            nicht einfach abschalten!«
         

         |345|Orlov nickte. »Wir müssen den Arm unschädlich machen, solange er sich ruhig verhält.«
         

         »Wie willst du das machen?«

         »Wir müssen raus.«

         Ein kurzer Hoffnungsschimmer blitzte am Horizont von Cantonis Verstand auf, doch er erlosch schnell wieder, als ihm klar wurde,
            dass der Russe nicht etwa den Rückflug zur Erde mit der Rettungskapsel gemeint hatte. »Du willst eine EVA machen? Jetzt, wo
            der Computer spinnt?«
         

         »Der Arm kann jederzeit wieder aktiv werden. Wir müssen ihn von der Station trennen. Das ist unsere einzige Chance, die ISS
            zu retten.«
         

         Cantoni sah die Entschlossenheit in Orlovs dunkelbraunen Augen und wusste, dass er ihr nichts entgegenzusetzen hatte. Er nickte
            langsam. »Also gut. Wer geht?«
         

         Er hatte gehofft, dass Orlov sich freiwillig melden würde. Schließlich war er der Heldenhafte, nicht Cantoni. Doch Orlovs
            Antwort erschreckte ihn zutiefst: »Wir gehen beide. Das da draußen ist zu gefährlich für einen allein.«
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         Hamburg-Hafencity, 

         Samstag 16:22 Uhr 

         »Diego!« Lisa sprang auf. Ihre Augen waren vor Schreck aufgerissen. Das Entsetzen stand ihr sehr gut.

         »Wer sind Sie?«, fragte eine hübsche Rothaarige mit Sommersprossen, die sich über Helius gebeugt hatte. Der Typ war offenbar
            verletzt.
         

         Diego begriff nicht ganz, was hier eigentlich los war. Pandora hatte ihm mitgeteilt, dass Lisa Dateien von Eva Weisenbergs
            Laptop auf ein externes Speichermedium gespielt hatte, vermutlich einen USB-Stick. Diego hatte ihr erklärt, was das wahrscheinlich
            bedeutete. Den halben Tag hatte er damit verbracht, |346|gemeinsam mit Pandora nach ihr und Helius zu suchen. Schließlich hatte das System gemeldet, dass die beiden im Büro von D.
            I. waren. Diego hatte sich sofort auf den Weg gemacht. Er musste unbedingt verhindern, dass der Virus ins Netz gespielt wurde.
            Doch er ahnte, dass er zu spät gekommen war.
         

         Wut stieg in ihm auf. Er würde es der Schlampe heimzahlen! Er zog das Klappmesser aus der Tasche an seinem rechten Bein und
            kam langsam näher.
         

         Lisa lächelte kalt und richtete die Mündung einer Pistole auf ihn. Woher hatte sie die Knarre? Egal. Die Kräfteverhältnisse
            waren eindeutig, jedenfalls für den Augenblick, und Diego wusste aus Erfahrung, dass er Lisas Entschlossenheit nicht unterschätzen
            durfte. Er nahm langsam die Hände hoch. »Was soll das? Nimm das Ding runter. Ich bin nur hier, um zu reden.«
         

         Lisa schnaubte verächtlich. »Reden? Pandora hat dich geschickt, um uns zu töten. Du hast dich zu ihrem Werkzeug gemacht. Du
            bist nichts als ein dressierter Hund. Irgendwann wird sie dich an die nächste Straßenlaterne binden oder zu Tode prügeln,
            so wie Rainer Erling.«
         

         Diego improvisierte. Darin war er schon immer gut gewesen. Er legte allen Charme in seine Stimme und war wieder der große
            Lausbub, frech und ein bisschen naiv, als der er sich schon so oft aus der Klemme geredet hatte.
         

         »Du verstehst sie nicht, Lisa. Sie ist ein unglaubliches Wesen. Intelligenter, als wir beide es jemals sein werden. Aber sie
            ist nicht böse. Du darfst sie nicht töten! Ich bin hier, weil Pandora euch ein Friedensabkommen vorschlagen will.«
         

         Er hatte gehofft, dass das Thema Frieden bei Lisa, die schon auf mehr als einer Antikriegsdemo mitmarschiert war, ziehen würde.
            Aber er sah ihr an, dass er damit nicht durchkam. »Und deshalb schickt Pandora dich?«, fragte sie kühl. »Mit dem Klappmesser
            in der Hand?«
         

         |347|Er schaffte es, peinlich berührt zu lächeln, und steckte die Waffe weg. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er.
         

         »Das hier auch«, sagte Lisa und deutete auf die Pistole. »Und jetzt setz dich schön brav auf den Stuhl da vorne.«

         Hinter Lisa öffnete sich eine Bürotür. Langsam, lautlos. Diego erfasste die Situation instinktiv. Jemand hatte Helius verletzt.
            Dieser Jemand hatte auch die Pistole gehabt. Er war Lisas Feind und somit Diegos Verbündeter, zumindest für den Moment. Und
            er war noch hier. Jetzt kam es darauf an, die Aufmerksamkeit der beiden Frauen auf sich zu ziehen. Er hob die Hände. »Schon
            gut, ich setze mich hier hin. Aber du machst einen Fehler. Ich weiß, dass du einen Virus ins Netz gespielt hast, um Pandora
            zu vernichten.«
         

         Ein dicker Mann mit verquollenem Gesicht öffnete die Tür lautlos und bewegte sich mit langsamen, erstaunlich grazilen Schritten
            auf Lisa zu. In den Händen hatte er ein Kabel, das zu einer Schlinge geformt war. Die eine Hand hielt er merkwürdig verkrümmt,
            und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er war verletzt. Er würde versuchen, die Schlinge über Lisas Kopf zu werfen und ihr
            die Luft abzuschnüren, aber wahrscheinlich würde er es nicht schaffen, sie bis zur Bewusstlosigkeit zu würgen.
         

         Der Mann warf Diego einen Blick zu, in dem ein stummes Verständnis lag: Sie waren beide auf derselben Seite – auf der Seite
            von Pandora.
         

         Diego unterdrückte den Impuls, ihm zuzunicken. »Lisa, wir müssen den Virus stoppen. Wir müssen Pandora helfen, ein Gegenmittel
            zu finden. Dazu brauche ich den Source Code des Virus! Bitte!«
         

         »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich …«

         »Pass auf, Lisa!«, rief die Rothaarige, die zufällig einen Blick in ihre Richtung geworfen hatte. Lisa fuhr herum und richtete
            die Pistole auf den Dicken, der sie fast erreicht hatte.
         

         Diego sprintete los. Bevor sie reagieren konnte, hatte er sich auf sie geworfen.

         |348|Sie wand sich unter ihm, trat und biss, kämpfte wie eine Löwin. Wilde Erregung durchflutete seinen Körper – das hier war wie
            Sex, nur besser. Er drückte sie mit seinem enormen Gewicht nach unten. Lisa war eine geschickte Ringerin, aber sie hatte das
            meiste von Diego gelernt, und es hatte einen Grund, dass bei Wettkämpfen die Ringer nach Gewichtsklassen eingeteilt wurden.
            Sie hatte keine Chance.
         

         Es dauerte nur Sekunden, bis Diego ihr die Waffe entrissen hatte. Er rollte sich ab und sprang auf die Füße, die Pistole gegen
            Lisa gerichtet.
         

         »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?« Der Dicke sprach mit starkem englischem Akzent.

         Diego grinste. »Ein Freund von Pandora.«

         Der andere nickte. »John Grimes, Vorstandsvorsitzender von Distributed Intelligence. Vielen Dank, dass Sie unser Eigentum
            vor den Übergriffen dieser verwirrten Menschen gerettet haben. Die Firma wird sich für Ihre Unterstützung erkenntlich zeigen!«
         

         Diego verzog das Gesicht. Sie kannten sich nicht mal eine Minute, und der Fettsack ging ihm schon auf die Nerven.

         »Vielen Dank für Ihre Großzügigkeit! Allerdings bezweifle ich, dass Pandora Ihr Eigentum ist. Und gerettet haben wir sie auch
            noch nicht.« Er deutete mit der Pistole auf Lisa. »Her mit dem Source Code für den Virus!«
         

         »Er ist dort auf dem Stick.« Sie deutete auf einen der Rechner, in dessen USB-Port ein kleiner, silberner Datenträger steckte.

         »Du hältst mich wohl für blöd. Der Source Code ist sicher verschlüsselt. Wie lautet das Passwort?«

         »Arschloch.«

         Diego konnte nicht anders, als eine gewisse Bewunderung für Lisas Kaltschnäuzigkeit zu empfinden. »Du sagst mir jetzt das
            richtige Passwort, oder ich schieße deinem Freund hier ins Bein!«
         

         Lisa starrte ihn nur stumm an.

         |349|Diego richtete die Waffe auf den bewusstlosen Helius und drückte ab. Die Kugel zerfetzte das Hosenbein, und dickes, fast schwarzes
            Blut quoll aus dem Oberschenkel hervor.
         

         Lisa und die Rothaarige schrien zeitgleich auf. Ihre Stimmen lagen um ein paar Töne auseinander, so dass sie einen seltsam
            harmonischen Akkord hervorbrachten, fast wie bei einem Duett zweier hochklassiger Sopranistinnen. Diego grinste. Er hatte
            richtiggelegen – die beiden vergötterten den Typ.
         

         »Mit dem nächsten Schuss zerfetze ich ihm die Eier«, sagte er. »Dann wird er nicht mehr viel taugen im Bett, dein hübscher
            Freund. Vielleicht überlegst du dir dann noch mal, auf welcher Seite du stehst, du Schlampe!«
         

         »Erst wenn die Hölle zufriert«, zischte Lisa. Aber in ihren Augen lagen Unsicherheit und Schmerz. Er hatte sie so weit.

         Er beugte sich hinab und hielt die Pistole dicht über Helius’ Schritt. »Also, was ist jetzt? Und versuch nicht, mich zu bescheißen.
            Ich weiß, nach welchen Methoden du Passwörter konstruierst. Ich zähle bis drei. Eins, zwei …«
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            86. 

         

         Hamburg-Eimsbüttel, 

         Samstag 16:13 Uhr 

         »… Der HSV muss sich verdammt anstrengen, wenn er diese Bayern noch schlagen will. Und da setzen die Hamburger auch schon
            zum Gegenangriff an. Können Sie kurz vor der Halbzeitpause noch den Ausgleich …«
         

         Das Handy klingelte. Scheiße! Nicht ausgerechnet jetzt! Hauptkommissar Unger wusste, dass er rangehen musste. Immerhin tat
            sich offenbar etwas im Fall Hamacher/Erling. Heute Morgen hatte ihn ein Beamter vom BKA aus dem Bett geklingelt und ihm mitgeteilt,
            dass man Mark Helius und Lisa Hogert auf hoher See aufgegriffen habe und dass diese mit |350|einem internationalen Haftbefehl gesucht wurden. Unger hatte dem BKA-Mann klargemacht, dass der Haftbefehl getürkt sein musste.
            Er hatte angeboten, ins Präsidium zu kommen und mit Helius zu sprechen, aber das BKA hatte abgelehnt. Sie hatten ihm Löcher
            in den Bauch gefragt, aber natürlich waren sie sich zu fein, einen gewöhnlichen Kriminalhauptkommissar direkt in ihre Ermittlungen
            einzubinden.
         

         Na, dann eben nicht. Unger war nicht wirklich traurig darüber, dass sie ihm diese unheimliche Geschichte mit dem angeblich
            ausgeflippten Computer abnahmen. Schließlich hatten sie eine eigene Abteilung für Computerkriminalität, und man konnte wohl
            unterstellen, dass die auch für kriminelle Computer zuständig war, falls das tatsächlich die Erklärung für die Todesfälle
            sein sollte. Das BKA machte die Arbeit, Unger konnte den Fall abschließen, und alle waren zufrieden.
         

         Aber natürlich war es nicht so einfach. Die Typen kamen nicht weiter, und jetzt brauchten sie ihn doch. Ausgerechnet jetzt,
            wo es für den HSV mal wieder um alles ging. Die Herren würden sich noch einen Moment gedulden müssen.
         

         Mit angehaltenem Atem verfolgte Unger den laufenden Angriff. Ein wunderschöner Pass von der linken Seite in den Sechzehner
            der Bayern, direkt vor die Füße des Mittelstürmers. Die Stimme des Kommentators überschlug sich vor Aufregung. Kein Abseits!
            Unger umklammerte die Lehne seines Lieblingssessels. Jetzt schieß doch, dachte er. Doch statt des Torschusses war plötzlich
            nur noch Schneegestöber auf der Mattscheibe.
         

         »Verdammt! Was …« Unger drückte die Knöpfe der Fernbedienung, aber alle Kanäle zeigten dasselbe Bild. Er sprang auf und untersuchte
            den Fernseher, doch der Antennenstecker hatte sich nicht gelöst. Es musste sich um eine Störung im Kabelnetz handeln. Ausgerechnet
            jetzt!
         

         Das Handy klingelte immer noch. Jetzt war es sowieso egal. Unger sah auf das Display. Es war nicht das BKA, es war Dreek.
            Wer sonst besaß so viel Feingefühl, ausgerechnet |351|während des wichtigsten Fußballspiels des Jahres anzurufen? Einen Moment lang hatte er den Gedanken, Dreek hätte es irgendwie
            geschafft, aus der Ferne seinen Fernseher zu manipulieren, um ihn zur Annahme des Gesprächs zu zwingen. Er seufzte. »Unger?«
         

         »Hallo Chef! Entschuldigen Sie die Störung, aber der Bereitschaftsdienst hat gerade einen Notruf aus dem HTC bekommen. Es
            gab dort wohl eine Schießerei, in die Helius und Grimes verwickelt waren. Wir haben eine Streife hingeschickt, aber in der
            Stadt ist irgendwie das Verkehrschaos ausgebrochen, und ich dachte, da Sie in der Nähe wohn…«
         

         Das Gespräch brach ab. Ein Rauschen und Knacken war zu hören, dann nur noch ein rhythmisches Tuten.

         »Dreek?«, rief Unger, obwohl das offensichtlich sinnlos war. »Hallo?«

         Er starrte auf das Handy. Die Anzeige für die Stärke der Netzverbindung stand auf null, als befände er sich in einem Tunnel
            oder irgendwo in der Pampa. Ein seltsames, ungutes Gefühl kroch über seinen Rücken wie der kalte Atem eines Ungeheuers. Die
            Fernsehübertragung und das Mobilfunknetz waren fast zeitgleich ausgefallen. Konnte das Zufall sein?
         

         Er griff sich seine Dienstwaffe und zog die Lederjacke an. Er nahm nicht den Schlüssel für seinen Golf, sondern den seiner
            Harley Davidson Sportster. Wenn die Stadt verstopft war, würde er damit schneller durchkommen.
         

         Als er aus seiner kleinen Wohnung in Altona ins Treppenhaus trat, traf er gleich mehrere Nachbarn, die lautstark über die
            Störung im Fernsehnetz diskutierten. Wenn ein Mensch in Hamburg ermordet wird, gibt es nur ein müdes Achselzucken beim Frühstückskaffee,
            schoss es ihm durch den Kopf. Aber wenn das Kabelfernsehen ausfällt, ist die Stadt in heller Aufregung.
         

         Er nahm mehrere Treppenstufen auf einmal. Er wusste nicht genau, warum, aber etwas trieb ihn zu großer Eile an. |352|Er schob die Harley aus der Mietgarage im Innenhof seines Wohnblocks, die so viel kostete wie ein kleines Apartment, und warf
            den Motor an. Das tiefe Tuckern der Maschine drang durch den gepolsterten Sattel in seinen Bauch und beruhigte ihn etwas.
         

         Er lenkte das Motorrad aus dem Innenhof und wurde von einem Hupkonzert empfangen. Nichts bewegte sich mehr auf der Straße.
            Offenbar hatte es ein Stück weiter einen Unfall gegeben. Unger manövrierte sich zwischen den stehenden Autos hindurch und
            konnte gerade noch bremsen, als unmittelbar vor ihm eine Blondine die Tür ihres Polos aufriss, ohne in den Rückspiegel zu
            gucken. Zum Dank für seine schnelle Reaktion rief sie ihm Verwünschungen zu. Er unterdrückte den Impuls, ihr seinen Polizeiausweis
            unter die Nase zu halten und ein paar gewählte Worte über das Verhalten im Straßenverkehr zu brüllen, und setzte seinen Weg
            fort.
         

         Im ganzen Viertel war das Chaos ausgebrochen. Die Ampeln der Kreuzung vor ihm wechselten die Farben im Sekundentakt wie eine
            Lichtorgel in der Disco: Rot-Gelb-Grün-Gelb-Grün-Rot-Gelb-Grün-Rot …
         

         Er lenkte die Harley über den Bürgersteig. Die Menschen, die dort in Trauben zusammenstanden, schauten ihn entgeistert an,
            machten aber Platz. Ein paar Straßen weiter sah es nicht besser aus. Offenbar spielten die Ampeln in der ganzen Stadt verrückt.
         

         Ungers Puls raste. Hier war etwas oberfaul, und er konnte den Verdacht nicht abschütteln, dass die Ursache dafür im Hanseatic
            Trade Center zu finden war. Hupend und fluchend kämpfte er sich durch das Gewühl aus Blech und wild gestikulierenden Menschen.
         

         Endlich erreichte er den Hafenrand. Aus den Augenwinkeln sah er einen riesigen Containerfrachter, der in merkwürdigem Winkel
            quer auf der Elbe lag. Es sah fast so aus, als ob er ein Verladeterminal gerammt hatte, doch Unger |353|hatte keine Zeit, genauer hinzusehen – es war schwierig genug, die Harley durch den Tumult auf den Straßen zu manövrieren.
         

         Nach endlosen Minuten stellte er die Maschine vor dem Eingang des HTC ab. Ein weiteres Motorrad stand bereits dort, eine japanische
            Geländemaschine. Ihr Motor knackte leise, als er sich abkühlte.
         

         Unger zog seine Dienstwaffe, entsicherte sie und betrat das Gebäude. Am Empfang saß ein offensichtlich verzweifelter Wachmann,
            der mit dem Bedienungspult seiner Überwachungsanlage kämpfte. Er sah nur kurz auf, blinzelte, als er Ungers Waffe und Polizeiausweis
            sah, und widmete sich dann wieder seinem eigenen Problem.
         

         Der Kommissar warf nur einen flüchtigen Blick auf die Aufzüge. Eine der vier Metalltüren öffnete und schloss sich ununterbrochen
            mit metallischem Surren, als sei sie dabei, ein leckeres Mahl zu zerkauen.
         

         Er nahm den Weg durch das Treppenhaus und hastete die Stufen hinauf. Warum mussten es unbedingt elf Stockwerke sein? Er war
            ziemlich aus der Übung und kam schon im dritten Stock aus der Puste. Die Nachwirkungen des gestrigen Abends, die er mit ein
            paar Aspirin am Morgen notdürftig übertüncht hatte, pochten jetzt mit neuer Energie in seinem Schädel, laut und hart wie Ralfs
            Bassdrum.
         

         Nach dem missglückten Auftritt am letzten Wochenende hatten »Shallow Pink« gestern einen kleineren Gig gehabt, auf der Hochzeitsparty
            eines Freundes. Die Stimmung war großartig gewesen. Wie um die Pleite des letzten Konzerts wettzumachen, hatten die Jungs
            sich richtig ins Zeug gelegt. Anschließend hatte Unger ein paar sehr interessante Einblicke in das Dekolleté einer hübschen
            Blondine werfen dürfen, an deren Namen er sich nicht mehr erinnerte. Irgendwann war der Freund der Kleinen gekommen, und der
            Spaß war vorbei gewesen. Unger hatte sich mit einigen Bieren über die Enttäuschung hinweggetröstet. Und jetzt erwartete |354|man von ihm, dass er Treppenstufen hinaufrannte, statt gemütlich vor dem Fernseher zu sitzen und zuzusehen, wie der HSV die
            Bayern …
         

         Ein dumpfer Knall hallte durch das Gebäude. Nicht sehr laut, aber Unger erkannte das Geräusch sofort: Ein Schuss war gefallen.
            Er fluchte, ignorierte die bohrenden Kopfschmerzen und hastete weiter. Völlig außer Atem erreichte er den elften Stock. Er
            trat durch die Tür des Treppenhauses in den kleinen Vorflur mit den Aufzügen. Durch das Glas sah er eine kleine Gruppe von
            Menschen zusammenstehen. Unger erkannte den hübschen Rotschopf der Andresen, die Quallenform von Grimes und die schlanke Figur
            der schwarzhaarigen Programmiererin, Lisa Hogert. Ein Typ in schwarzer Ledermontur beugte sich über eine Gestalt, die am Boden
            lag, als wolle er ihr aufhelfen, doch die Pistole in seiner Hand war unverkennbar. Der Verletzte musste Helius sein, und der
            Mann mit der Waffe war offenbar Detlev Schwindt, der sich Diego nannte und sich aus der Untersuchungshaft herausgeschummelt
            hatte. Das würde ihm nicht noch mal gelingen.
         

         Etwas in der Haltung Diegos ließ Unger spüren, dass er erneut abdrücken würde. Er überlegte nicht lange und schoss.

         Die Glastür zersplitterte. Die Kugel schlug irgendwo in der Bürodecke ein. Natürlich hatte es Unger nicht riskieren können,
            direkt auf Diego zu schießen – dazu standen und lagen zu viele Unschuldige direkt um ihn herum, und er wusste, dass die Kugel
            beim Durchschlagen der Scheibe abgelenkt wurde. Aber wenigstens hatte er Diego von seinem Vorhaben abgelenkt und für den nächsten
            Schuss freies Feld. Sein Gegner allerdings auch.
         

         Mit erschreckender Geschwindigkeit und Präzision riss Diego die Pistole hoch und drückte ab. Unger hatte keine Zeit mehr,
            sich in einem der Rahmen für die Aufzugtüren in Deckung zu begeben. Er spürte, wie ihn etwas an der rechten Schulter nach
            hinten riss. Er stolperte und fiel um. Seine Dienstwaffe glitt ihm aus der Hand. Einigermaßen irritiert |355|starrte er auf seinen Arm, der nutzlos an ihm herabhing wie eine Prothese. Er spürte nichts, konnte aber weder Finger noch
            Armmuskeln bewegen.
         

         Ein zweiter Schuss krachte und sandte einen Regen von Glassplittern über Unger. Er konnte das Pfeifen der Kugel hören, die
            knapp über seinem Kopf vorbeizischte und in der Metalltür zum Treppenhaus eine tiefe Einbuchtung hinterließ.
         

         Der nächste Schuss würde treffen, das wusste er. Er hatte keine Chance mehr, sich in Deckung zu bringen. Er war geliefert.
            Er schloss die Augen und wartete auf das Unausweichliche.
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            87. 

         

         Internationale Raumstation ISS, 

         Samstag 14:41 Uhr 

         »Raumanzug ist Go«, sagte Cantoni über den Sprechfunk seines Helms, nachdem er geprüft hatte, dass alle Teile an Orlovs Ausrüstung
            richtig verbunden waren. Kurz zuvor hatte Orlov dasselbe bei ihm getan.
         

         »Ich leite die Dekompression der Schleuse ein«, sagte der Russe. Durch sein goldverspiegeltes Visier konnte Cantoni sein Gesicht
            nicht sehen. Er gab ihm das Daumen-hoch-Zeichen.
         

         Orlov betätigte eine Kontrolle neben dem Außenschott, und ein Zischen ertönte, das rasch leiser wurde. Die permanent hörbaren
            Hintergrundgeräusche der Station – das leise Rauschen der Lüftung, das nervende Ticken und Knacken, wenn sich Teile der Struktur
            im Sonnenlicht erwärmten oder im Schatten abkühlten – verschwanden völlig. Es gab keine Luft mehr, die sie übertragen konnte.
         

         »Ich öffne das Außenschott«, sagte Orlov über Funk. Das Metallschott glitt zur Seite und gab den Blick frei auf ein |356|Stück Weltraum – mattschwarz wie Samt und besetzt mit Tausenden winziger, kalter Lichter, die nicht funkelten. Cantoni stockte
            der Atem bei diesem Anblick. Durch die Fenster der Station sah man normalerweise nur wenige Sterne, da die leuchtende Erde
            sie überstrahlte. Es war das erste Mal, dass er einen ungetrübten Blick auf den Weltraum werfen konnte. Unter anderen Umständen
            hätte er sich vielleicht sogar auf einen Weltraumspaziergang gefreut. Aber ein Spaziergang würde das hier ganz sicher nicht
            werden.
         

         »Ich verlasse die Station.« Orlov klinkte sein Sicherungsseil an einer Halterung neben dem Schott ein, dann schwebte er hinaus.
            Sein Raumanzug überstrahlte die Sterne, als er aus dem Schatten der Station ins grelle Sonnenlicht glitt.
         

         »Ich verlasse die Station«, sagte Cantoni, klinkte sein Sicherungsseil neben dem von Orlov ein und folgte ihm.

         Es war ein unglaubliches Gefühl, die Enge und vermeintliche Sicherheit der Station zu verlassen. Cantoni hatte einen dicken
            Kloß im Hals. Er war so überwältigt, dass er vergaß, einen der Haltegriffe neben dem Schott zu packen, und ungebremst nach
            draußen segelte, bis das Sicherungsseil sich spannte und seinen Gleitflug mit einem Ruck abbremste.
         

         Cantoni versuchte, das übermächtige Gefühl zu verdrängen, dass er der Situation nicht gewachsen war. Er durfte jetzt keinen
            Fehler machen. Orlov hatte eine halbe Stunde mit Edwards herumgestritten, der immer noch glaubte, dass einer von ihnen beiden
            verrückt war, und ihnen das Verlassen der Station strengstens untersagte. Schließlich hatte der Russe unter Verwünschungen
            die Verbindung zur Erde unterbrochen. Seitdem waren sie ganz auf sich allein gestellt.
         

         Über Cantoni füllte die Erde fast das ganze Blickfeld aus. Sie schwebten über dem Atlantik, der in der Mitte von einer scharfen
            Linie in Tag und Nacht unterteilt wurde. Unter ihm lag die Station, gleißend hell trotz seines abgedunkelten Helmvisiers.
            Er konnte deutlich das große Loch sehen, das der Arm in einen der Solarkollektoren gerissen hatte, und die |357|schreckliche Wunde in der Schaumstoffisolierung an der Seite des Zarya-Moduls.
         

         Sein Gehirn korrigierte die Perspektive, und er sah die Erde als »unten« und die Station als »oben«. Zum ersten Mal seit Wochen
            nahm er die Schwerelosigkeit wieder als ein Gefühl des Fallens wahr. Einen Moment musste er die Urangst niederkämpfen, die
            in ihm aufstieg. Dann konzentrierte er sich auf ihre Aufgabe. Er zog sich an seinem Halteseil zu der Station hinauf.
         

         Orlov klinkte ein zweites Sicherungsseil an seinem Raumanzug ein, das mit Orlovs Anzug verbunden war. Auf diese Weise hatten
            sie beide jeweils zwei Ankerpunkte. Dann hangelten sie sich in Richtung des Roboterarms, der an einem der Sockel ein paar
            Meter entfernt an der Außenstruktur der Station verankert war.
         

         Der in Kanada konstruierte Arm besaß sieben Gelenke und an jedem Ende einen Aufsatz mit Steckverbindungen. Die Steckverbindungen
            konnten entweder ein hochsensibles Greifwerkzeug – die »Hand« – aufnehmen oder dienten der Kopplung des Arms an die Station.
            Durch diese Symmetrie war es möglich, jedes der beiden Enden des Arms an verschiedenen Stellen mit der ISS zu verbinden. Er
            war ein hoch flexibles Werkzeug, das tonnenschwere Lasten mit äußerster Präzision bewegen konnte. Mit seiner Hilfe würde es
            sehr viel leichter sein, die noch fehlenden Teile der Raumstation zu montieren – falls diese jemals in den Orbit gelangten.
         

         Orlov und Cantoni schwebten zu dem Sockel, an dem der Roboterarm angedockt war. Er war fest verriegelt; es war nicht vorgesehen,
            die Verankerung manuell zu lösen.
         

         »Ich schraube, du behältst das Ding im Auge«, sagte Orlov. Cantoni gab ihm das O.K.-Zeichen.

         Der Kommandant machte sich mit einem elektrischen Vielzweckwerkzeug daran, die Schrauben der Verkleidung um die Verankerung
            zu entfernen. Er wollte zunächst versuchen, die elektrischen Verbindungen zu trennen. Falls das |358|nicht möglich war, weil diese unzugänglich im Inneren der Struktur verliefen, würde er die Verankerung des ganzen Apparates
            lösen und ihn von der Station trennen. Dann blieb ihnen nichts anderes übrig, als das viele Millionen Dollar teure Werkzeug
            von der ISS wegzustoßen, bis es irgendwann von der Atmosphäre so weit abgebremst wurde, dass es abstürzte und verglühte. Wahrscheinlich
            würden sie dafür auf der Erde vor Gericht gestellt werden. Aber das war Cantoni im Moment egal, solange er überhaupt die Chance
            hatte, dorthin zurückzukehren.
         

         Er starrte angestrengt auf den Arm, der völlig reglos verharrte. Oder doch nicht? Hatte er dort an der Außenspitze eine leichte
            Bewegung wahrgenommen? Nein, er musste sich getäuscht haben.
         

         Er blickte zu Orlov. Der hatte bereits die Verkleidung des Sockels gelöst und untersuchte die Steckverbindung. »Ich komme
            nicht an die Kabel heran«, sagte er nach ein oder zwei Minuten. »Keine Chance. Wir müssen den Arm vollständig trennen.«
         

         »Verstanden«, sagte Cantoni. »Wenn ich …«

         Weiter kam er nicht. Er hatte sich wieder umgewandt, um den Roboterarm zu beobachten, und erschrak fast zu Tode, als er direkt
            in das Glasauge der Kamera blickte, die am fernen Ende des Arms angebracht war. Die Spitze hatte sich, aufgrund des Vakuums
            vollkommen lautlos, zu ihm herabgebogen. Es war unheimlich – die Kamera beobachtete sie wie das Auge einer metallischen Schlange.
            Er fühlte sich auf makabre Weise an eine Szene in Kubricks Film erinnert, in der eine der Bordkameras den Kommandanten des
            Raumschiffs betrachtete, kühl und ruhig und berechnend. Er musste all seine Konzentration aufbieten, um sich klarzumachen,
            dass das nicht sein konnte – dass die Rechenleistung an Bord der ISS niemals ausreichte, um so etwas wie einen eigenen Willen
            hervorzubringen. Dass es eine technische Fehlfunktion war, mehr nicht. Dass es reiner Zufall war, dass sich die Kamera |359|jetzt weniger als einen Meter vor ihm befand, direkt auf seinen Helm gerichtet.
         

         Einen Moment verschlug es Cantoni die Sprache. Dann endlich fasste er sich. »Juri! Der Arm …«

         Orlov drehte sich um und fluchte.

         Der Arm wandte sich ab, als habe er genug gesehen. Dann streckte er sich und formte einen langgezogenen Bogen nach oben, an
            die Spitze der Gitterstruktur, Truss genannt, an der die Solarkollektoren aufgehängt waren. Dort oben befand sich ein weiterer
            Verankerungssockel.
         

         »Das gibt es doch nicht«, rief Cantoni. »Das Ding haut ab!«

         Tatsächlich verknüpfte sich das entfernte Ende des Arms mit der Verankerung am Truss. Kurz darauf löste sich das andere Ende
            aus der Verankerung, an der Orlov herumgeschraubt hatte, und verschwand mit einer eleganten Bewegung nach oben.
         

         Dadurch, dass sich an beiden Enden dieselben Steckverbindungen befanden, konnte sich ein Ende des Arms mit einem Sockel verbinden
            und sich dann das andere von dem ursprünglichen Sockel lösen. So konnte der ganze Apparat wie eine Raupe von einem Ende der
            Station zum anderen bewegt werden. Es war eine clevere Idee der Konstrukteure gewesen, um den Arm möglichst flexibel einsetzbar
            zu machen. Cantoni war sicher, dass sie dabei nicht daran gedacht hatten, dass das Ding eine Art Eigenleben entwickeln könnte.
         

         Orlov fluchte erneut. »Wir müssen ihn einfangen«, sagte er.
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            88. 

         

         Hamburg-Hafencity, 

         Samstag 17:15 Uhr 

         Das Unausweichliche blieb aus. Dafür hörte Unger Stöhnen und dumpfe Schreie. Er fuhr hoch. Die schlanke Schwarzhaarige hatte
            sich offenbar auf Diego gestürzt und kämpfte |360|mit ihm. Andresen rangelte ihrerseits mit Grimes, der ein Kabel oder so was um ihren Hals gelegt hatte und sie würgte.
         

         Der Anblick gab Unger neue Kraft. Mit Hilfe seines unverletzten linken Arms drückte er sich hoch und kam langsam auf die Knie.
            Sein rechter Arm stand in Flammen. Er ignorierte den Schmerz, rappelte sich auf, schnitt sich an einer herumliegenden Glasscherbe.
            Endlich fand er die Pistole und kam auf die Füße.
         

         Ein weiterer Schuss krachte. Einer der Flachbildschirme explodierte in einer Wolke aus Glas- und Plastiksplittern. Von irgendwo
            tief unter ihm drang rhythmischer Alarm.
         

         Unger stolperte auf die immer noch rangelnden Menschen zu. »Hände hoch! Polizei!«, brüllte er und richtete die Pistole mit
            der Linken auf die Anwesenden. Von seinem rechten Arm tropfte Blut. Seine Hand zitterte, und er hätte in diesem Zustand kaum
            ein Scheunentor treffen können, aber er hoffte, dass man das nicht sofort merkte.
         

         Grimes ließ das Kabel los, das er um Andresens Hals gelegt hatte, und hob die Arme. Sie holte ein paar Mal tief Luft. Die
            Schwarzhaarige kämpfte immer noch mit Diego um die Waffe. Unger richtete die Pistole auf die beiden, traute sich jedoch nicht
            zu schießen.
         

         Es sah so aus, als bekäme der kräftige Diego langsam die Oberhand. Obwohl seine Gegenspielerin an ihm zerrte, biss und kratzte,
            schaffte er es, den Arm mit der Waffe in Ungers Richtung zu drehen.
         

         Immer noch wagte es der Kommissar nicht zu schießen. Die Gefahr, einen Unschuldigen zu treffen, war zu groß. Diego dagegen
            hatte dieses Problem nicht. Ein hämisches Grinsen verzerrte sein Gesicht, als er einen kurzen Blick in Richtung von Unger
            warf.
         

         Dann riss er plötzlich die Augen auf, und sein Mund formte ein überraschtes »Oh«. Aus seinem Hals ragte der Schaft eines zwanzig
            Zentimeter langen Brieföffners, den Mary Andresen dort platziert hatte.
         

         |361|Diegos massiger Körper zuckte. Blut quoll aus seinem Mund. Die Pistole fiel ihm aus der Hand. Sein Arm zuckte hoch. Er umfasste
            den Brieföffner und zog ihn mit einer fast übermenschlichen Anstrengung heraus. Blut spritzte zur Seite und besudelte den
            Fußboden. Er versuchte sich aufzurappeln und gab röchelnde Geräusche von sich.
         

         Unger konnte sehen, dass er keine Luft mehr bekam. Andresen musste seine Luftröhre durchtrennt haben. Sein Gesicht lief blau
            an. Er unternahm einen letzten Versuch, die Pistole zu greifen und auf Unger zu richten. Dann brach er zusammen.
         

         »Gut, dass Sie kommen, Herr Kommissar«, sagte Grimes. »Diese Menschen sind hier eingedrungen und haben mich bedroht. Sie wollten
            wichtige Geheimnisse …«
         

         »Schnauze!«, schrie Unger.
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            89. 

         

         Internationale Raumstation ISS, 

         Samstag 15:40 Uhr 

         Sie gingen systematisch vor. Orlov benutzte verschiedene Werkzeuge, um einen Sockel nach dem anderen unbrauchbar zu machen.
            Das war relativ leicht, da nur eine der offenliegenden Steckverbindungen verstopft werden musste. Der Arm selbst verharrte
            währenddessen völlig reglos und ragte in den Weltraum wie der Tentakel eines ausgebleichten Riesenkraken.
         

         Unvermittelt wurde es dunkel um sie. Die Station trat in den Erdschatten ein. Das Meer der Sterne leuchtete plötzlich auf,
            als habe Gott die kosmischen Feuer gerade erst entzündet. Die Erde selbst war dort, wo nicht bläulich-graue Wolken die Sicht
            verhüllten, ebenfalls eine See aus Lichtern. Cantoni konnte die Umrisse der ostasiatischen Küste anhand der Leuchtkraft der
            Städte ausmachen: Auf den japanischen |362|Inseln funkelte Tokio wie das größte Juwel in einem prachtvollen Geschmeide. Auf dem chinesischen Festland waren die Lichtpunkte
            weiter verteilt, aber Ballungszentren wie Peking, Shanghai, Zengzhou und Hongkong strahlten umso heller.
         

         Dann geschah etwas Erschreckendes: Ein Teil der Lichter verschwand. Ging einfach aus, als habe jemand einen Schalter umgelegt.
            Den Bruchteil einer Sekunde glaubte Cantoni, ein dunkles Objekt habe sich über die Städte geschoben, eine Wolke vielleicht.
            Dann setzte sein Verstand ein und machte ihm klar, dass keine Wolke sich so schnell hätte bewegen können. Dort unten war der
            Strom ausgefallen. Auf einer Fläche von Zehntausenden von Quadratkilometern. Etliche Millionen Menschen mussten davon betroffen
            sein.
         

         Die Lichter waren nicht völlig verschwunden. Immer noch waren die Umrisse der Küste zu erkennen, wenn auch deutlich schwächer.
            Ein einzelner Lichtpunkt erschien, heller als alle anderen, glühte orangerot auf und verschwand wieder. Mit einem Schaudern
            wurde Cantoni klar, dass das eine Explosion sein musste – eine Explosion, die so gewaltig war, dass man sie aus 360 Kilometern
            Höhe deutlich erkennen konnte.
         

         »Was ist da unten los?«, fragte Cantoni.

         Orlov sagte nichts. Er hatte sich von der Arbeit an einem der Sockel abgewandt und starrte auf die dunkle Erde hinab.

         »Meinst du … meinst du, das hat was mit unserem Computerproblem hier oben zu tun?«

         »Blödsinn«, erwiderte Orlov auf Russisch. Er schien es eher aus reflexhafter Ablehnung von Cantonis Ansichten zu sagen denn
            aus Überzeugung.
         

         »Juri, ich weiß, du willst das jetzt nicht hören, aber ich finde immer noch, wir sollten …«

         »Halt die Schnauze und pass auf den Arm auf!«

         »Irgendwas ist da unten schiefgegangen. Und zwar gründlich. Mission Control wird uns vielleicht nicht mehr helfen können,
            und …«
         

         |363|Weiter kam er nicht. Die Erde kippte unter ihm weg, und er driftete von der Hülle fort. Die Station drehte sich um ihre Längsachse.
            Es war ein Manöver, mit dem man im Prinzip jederzeit rechnen musste, denn die großen Solarkollektoren mussten ständig so ausgerichtet
            werden, dass sie die größtmögliche Energiemenge auffangen konnten. Schon allein deshalb war eine ständige Sicherung durch
            die Halteseile unabdingbar. Doch die Ausrichtung der Kollektoren erfolgte normalerweise nur dann, wenn die Station dem Sonnenlicht
            ausgesetzt war.
         

         Meistens stoppte die Drehung der ISS nach weniger als 90, spätestens nach 180 Grad. Doch der Computer hatte offenbar beschlossen,
            dass sich die beiden Astronauten eine Karussellfahrt verdient hatten. Die Steuerdüsen beschleunigten die Drehung langsam,
            aber stetig. Immer schneller drehten sich die Erde und die Sterne um sie. Es war eine beängstigende, Übelkeit erregende Bewegung.
         

         Einer von Orlovs berüchtigten Flüchen erklang aus Cantonis Kopfhörer – eine bisher ungehörte Variante. »Wir müssen uns beeilen«,
            sagte er. »Wir müssen den Spin so schnell wie möglich korrigieren, sonst ist die Station verloren.« Er hakte sein Halteseil,
            das immer noch an Cantonis Raumanzug befestigt war, aus, um sich schneller bewegen zu können.
         

         Sie hangelten sich zur Basis des Arms. Orlov löste die Verkleidung, so schnell er konnte, während Cantoni den Arm überwachte
            und versuchte, nicht auf die Sterne und die riesige Erdkugel zu achten, die ihn umkreisten.
         

         Ihm fiel etwas ein. »Juri, wenn wir den Arm jetzt lösen, und die Station hat immer noch den Spin, dann kann es passieren,
            dass er in eines der Solarsegel kracht.«
         

         »Das müssen wir riskieren«, sagte der Kommandant. »Immerhin führt der Spin dazu, dass sich der Arm von selbst von der Station
            entfernt. Das könnte uns nützlich …« Orlov stockte.
         

         Als ahne der Arm, welches Schicksal ihm bevorstand, kam |364|Bewegung in ihn. Er zog sich zusammen und rollte sich ein wie eine Schlange, streckte sich wieder, bis er vollkommen gerade
            von der Station abstand. Dann schoss er herab wie eine Peitsche. Das Ende traf Orlov. Er verlor den Halt und wurde von der
            Station fortgeschleudert, bis sein Sicherungsseil sich spannte.
         

         Cantoni hörte einen erstickten Schrei, dann nur noch Rauschen. »Juri! Mein Gott …« Er starrte auf den Kommandanten, der durch
            die Drehung der Station gegen das Gittergerüst des Truss gedrückt wurde. Er hing dort mit ausgebreiteten Armen und Beinen,
            das Gesicht Cantoni und dem Roboterarm zugewandt. In der verspiegelten Scheibe seines Helms war ein deutlicher Riss zu erkennen.
         

         »Juri! Bist du okay?« Cantoni stieß sich ab, um dem Russen zu helfen, doch er hatte seine Bewegung, die durch den Spin der
            Station beeinflusst wurde, nicht richtig berechnet und landete mehrere Meter von Orlov entfernt. Sein Halteseil verhakte sich
            an einer Gitterstrebe und zwang ihn, sich ein Stück zurückzuhangeln und es zu lösen.
         

         Als er Orlov erreichte, wurden seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Der Schlag des Arms hatte die Plexiglasscheibe des
            Helms zerspringen lassen. Das Vakuum hatte den Rest erledigt.
         

         Cantoni sprach ein kurzes Gebet. Dann löste er das Vielzweckwerkzeug von Orlovs Gürtel und hangelte sich zurück zur Basis
            des Roboterarms, der inzwischen wieder vollkommen reglos war, als spiele er den Unschuldigen.
         

         Seltsamerweise spürte Cantoni keine Angst mehr, sondern nur noch Wut. Dieses verfluchte Ding hatte seinen Kameraden getötet.
            Er würde ihn rächen!
         

         Er arbeitete konzentriert und schnell. Innerhalb weniger Minuten hatte er die Verkleidung entfernt und die strukturelle Verankerung
            des Arms gelöst. Die ganze Zeit über bewegte der Arm sich nicht, so als sei er bereit, sich in sein Schicksal zu ergeben und
            die Strafe für seine Tat zu erdulden. |365|Erst als die mechanische Verbindung gelöst war und er nur noch an ein paar Kabeln hing, kam Bewegung in den Apparat. Er beugte
            und streckte seine Glieder, doch da er jetzt keinen festen Halt mehr an der Station hatte, waren die Bewegungen weniger heftig
            und nicht mehr so gefährlich. Die tonnenschwere Konstruktion kippte langsam in Richtung der Solarkollektoren.
         

         So schnell wie möglich riss Cantoni die letzten Kabel aus den Steckverbindungen. Die Bewegungen des Arms erstarben. Er gab
            ihm einen kräftigen Stoß, und die Fliehkraft tat ein Übriges. Langsam schwebte die Apparatur davon, dicht an den Solarsegeln
            vorbei. Das letzte Stück schrammte daran entlang, ohne jedoch großen Schaden anzurichten. Dann war sie außer Reichweite.
         

         Cantoni sah ihr ein, zwei Augenblicke nach. Dann machte er sich daran, Orlovs Leiche in die Luftschleuse zu bugsieren. Er
            hatte den Kampf mit dem Roboterarm überlebt, aber seine Schwierigkeiten waren noch lange nicht zu Ende. Er musste den Spin
            der Station stoppen, und dann musste er mit der Sojus-Rettungskapsel zur Erde zurückkehren, zusammen mit dem toten Kommandanten.
            Er würde es schaffen, irgendwie. Er hatte Mission Control eine Menge zu erklären. Sie würden Untersuchungskommissionen bilden.
            Am Ende würden sie verstehen, was wirklich geschehen war, und ihn vom Verdacht des Mordes freisprechen. Er könnte wieder in
            Cilias Armen liegen.
         

         Erst dann würde er sich erlauben zu weinen.
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            90. 

         

         Hamburg-Hafencity, 

         Samstag 17:32 Uhr 

         Wo blieb der verdammte Krankenwagen? Ungers Arm fühlte sich an, als schlüge ein verrückter Schmied mit einem glühenden |366|Hammer darauf herum. Er konnte seine Finger kaum bewegen. Er fürchtete, dass er nie wieder so würde Gitarre spielen können
            wie früher, aber er hatte kaum Blut verloren und war nicht lebensbedrohlich verletzt. Andresen hatte die Wunde mit ernstem
            Gesicht und großem Geschick versorgt. Unger hatte das Gefühl, dass er bei ihr in guten Händen war. In sehr guten Händen.
         

         Helius hatte weniger Glück gehabt. Seine Haut wirkte bleich und wächsern wie die einer Leiche. Lisa Hogert saß neben ihm auf
            dem Boden und streichelte seine Wange. Sie hatte Tränen in den Augen. Die zärtliche Geste passte irgendwie gar nicht zu ihrem
            kühlen Äußeren.
         

         Grimes war mit Kabeln und Paketband an einen Schreibtischstuhl gefesselt und starrte sie stumm an. Unger hatte ihm klargemacht,
            dass er ihm höchstpersönlich ebenfalls einen Brieföffner in den Hals rammen würde, wenn er auch nur ein einziges Wort von
            sich gab. Ohne Zweifel malte er sich gerade aus, wie er eine Armee von Anwälten auf Unger hetzen und ihn nach allen Regeln
            der Kunst fertigmachen würde. Aber Unger hatte keine Angst vor dem Dicken. Seine Aussage und die von Hogert und Andresen würden
            ausreichen, um Grimes für einige Zeit hinter Gitter zu bringen.
         

         Sie konnten nichts weiter tun, als auf Verstärkung und ärztliche Hilfe zu warten. Die Telefonleitungen waren tot. Aus den
            Panoramafenstern hatte man einen herrlichen Ausblick über die Stadt und den Hafen. Von hier oben sah alles trügerisch ruhig
            und friedlich aus. Nur ein paar Rauchsäulen über verschiedenen Bezirken deuteten an, dass eine ganze Reihe von Dingen gleichzeitig
            schiefgegangen waren.
         

         »Was ist eigentlich los?«, fragte Unger. »Auf dem Weg hierher haben die Ampeln verrücktgespielt. Das Kabelnetz ist ausgefallen,
            und mein Handy ist tot. Die ganze Stadt scheint durchgedreht zu sein. Haben Sie eine Erklärung dafür?«
         

         Lisa Hogert blickte zu ihm auf. »Pandora stirbt. Das Chaos da draußen ist ihr Todeskampf.«
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         Luftraum über Tokio, 

         Sonntag 1:12 Uhr 

         »Meine Damen und Herren, wir haben bereits mit dem Anflug auf Tokio begonnen. Bitte schalten Sie Ihre mitgebrachten elektronischen
            Geräte aus, klappen Sie die Tische vor sich hoch und stellen Sie Ihre Sitzlehnen senkrecht.«
         

         Endlich, dachte Norman, endlich komme ich hier raus. Die zehn Stunden Flug über den Pazifik waren die Hölle gewesen. Er saß
            eingequetscht auf seinem Fensterplatz auf der rechten Seite der 747. Seine Körpermasse quoll über die linke Armstütze und
            bedrängte seine Sitznachbarin, eine junge Asiatin. Sie lehnte ihren Körper auf unnatürliche Weise nach links auf den Gang,
            als ekele sie sich vor der Berührung seines warmen Fleischs. Obwohl er die Lüftungsdüse über sich auf Maximum gestellt hatte,
            konnte er nicht verhindern, dass er schwitzte. Es war ihm entsetzlich peinlich. Auf dem Rückflug würde er ein Upgrade in die
            Business Class kaufen, egal, was es kostete.
         

         Er würde nur vier Tage in Tokio bleiben, aber es würde einer der Höhepunkte seines Lebens werden. Norman hatte nie Lust verspürt,
            irgendwohin in den Urlaub zu fahren. An den Strand traute er sich nicht, wandern oder in den Bergen herumkraxeln oder gar
            Ski fahren konnte er mit seinem Gewicht nicht. So war er schon lange nicht mehr aus Palo Alto herausgekommen. Und jetzt flog
            er als Ehrengast zur Eternia Powergamer Convention nach Japan! Die Leute dort würden ihn nicht als schwitzenden Fettklops
            wahrnehmen, sondern als den Mann, der den berühmten Tarkus spielte. Den Mann, der die Sache mit dem Ultra-Kobold aufgedeckt
            hatte. Sie würden ihn respektieren. Sie würden nicht auf Äußerlichkeiten achten, sondern seine inneren Werte sehen.
         

         Der Ultra-Kobold, wie er inzwischen in den Foren genannt wurde, hatte Tarkus am Ende getötet. Aber diese |368|Niederlage war in Wirklichkeit ein Sieg gewesen. Norman war so sauer gewesen, dass er die Eternia-Niederlassung in den USA
            angerufen hatte. Er hatte seine Stellung bei Ultrasearch ausgenutzt und war zum Vertriebsleiter durchgestellt worden. Dem
            hatte er ordentlich die Meinung gegeigt und damit gedroht, Eternia bei Ultrasearch auf die Liste der gesperrten Links zu setzen,
            so dass kein Internet-User mehr die Website finden würde. Natürlich war das eine leere Drohung. Immerhin war Eternia einer
            der größten Werbekunden von Ultrasearch, und Norman hatte bei weitem nicht genug Einfluss, um eine solche Entscheidung herbeizuführen.
            Aber er hatte genug Eindruck hinterlassen, und der Manager hatte versprochen, sich um die Sache zu kümmern.
         

         Nur vier Stunden später hatte er einen Anruf aus Japan erhalten. Ein schlecht Englisch sprechender Japaner hatte sich tausendmal
            entschuldigt und erklärt, dass es sich um einen technischen Fehler gehandelt habe, der dank seiner Hilfe inzwischen behoben
            sei. Es hatte ein bisschen so geklungen, als wüssten die Entwickler nicht genau, warum der Kobold ausgeflippt war, hätten
            aber einen Workaround – eine Art Flickwerk – gebaut, um das Problem zu lösen. Man hatte Tarkus neu zum Leben erweckt, ihm
            eine Million zusätzliche Erfahrungspunkte spendiert und ihm eine Seelenaxt geschenkt – eine der mächtigsten Waffen in Eternia.
            Außerdem hatte man Norman als Ehrengast zur Eternia Powergamer Convention eingeladen, die morgen startete, und ihm angeboten,
            ihn durch die Entwicklungsstudios zu führen. Man hatte ihm sogar den Flug spendiert, wenn auch nur Economy.
         

         Norman blickte aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit. Unter sich sah er den schwarzen Pazifik und die gezackte Küstenlinie
            der japanischen Hauptinsel Honshu, die sich wie eine leuchtende Perlenschnur nach Norden zog. Er freute sich so sehr auf das
            Spielertreffen, dass sein Herz vor Aufregung heftig klopfte.
         

         »Sind Sie angeschnallt?«

         |369|Er wandte sich zu der Stewardess um, die ihn das gefragt hatte. Er griff die beiden Enden des Gurts, atmete tief aus und steckte
            sie ineinander. Der Gurt spannte sich straff über seinen Körper, obwohl er ihn auf die äußerste Weite eingestellt hatte.
         

         Die Stewardess nickte zufrieden, und Norman wandte sich wieder ab und sah aus dem Fenster. Die Lichter der Küste waren verschwunden.
            Er hielt eine Hand neben sein Gesicht, um das Kabinenlicht abzuschirmen, aber er sah nur die Schwärze der Nacht und ein paar
            Sterne. Die Maschine musste eine Kurve geflogen sein, so dass auf ihrer rechten Seite nur noch der Pazifik lag und sie einen
            nördlichen Kurs parallel zur Küste flog. Aber er hatte nichts von einer Drehung gespürt. Seltsam.
         

         Das Kabinenlicht flackerte, erlosch. Dann schaltete sich eine trübe Notbeleuchtung ein. Im Boden erschienen grüne Leuchtstreifen,
            die im Notfall den Weg zu den Ausgängen wiesen. Wahrscheinlich hatte der Pilot nur den falschen Schalter …
         

         Knirschende und jaulende Geräusche erklangen. Ein Ruck ging durch die Maschine, als würde sie von etwas Schwerem getroffen.
            Norman zuckte zusammen. Dann fiel ihm ein, dass es wahrscheinlich nur das Fahrwerk gewesen war, das ausgefahren worden war.
            Er atmete aus.
         

         Das Flugzeug machte einen Satz und sackte nach unten. Normans Magen drehte sich um. Einen Moment lang spürte er sein Körpergewicht
            nicht – ein schönes und entsetzliches Gefühl zugleich. Sie mussten auf ein ziemlich großes Luftloch gestoßen sein. Einige
            Passagiere schrien auf. Eine Stewardess klammerte sich an eine Sitzlehne, um nicht umzufallen. Ihr Gesicht war weiß.
         

         Die Maschine fing sich, nur um sich auf die Seite zu legen und eine scharfe Linkskurve zu fliegen. Die Triebwerke heulten
            auf, und Norman wurde mit dem Doppelten seines Gewichts in den Sitz gepresst. Er spürte, wie das Blut aus seinem |370|Kopf gedrückt wurde. Bunte Lichter tanzten vor seinen Augen. Dann ließ der Druck nach, und die 747 stabilisierte sich. Norman
            nahm sich vor, dem Flugpersonal mal ordentlich die Meinung zu sagen. Auch wenn er nur Economy flog, konnten sie doch nicht
            …
         

         Sein Blick fiel aus dem Fenster, und er erstarrte. Er sah Straßen, in denen sich Ketten aus roten und weißen Lichtpunkten
            entlangschoben. Dazwischen sah er schwarze Türme aufragen wie Basaltfelsen aus einem Magmastrom – unbeleuchtete Hochhäuser.
         

         Das Schlimme an diesem Anblick war nicht, dass die Hochhäuser bis auf den schwachen, bläulichen Schimmer der Notbeleuchtungen
            dunkel waren. Das Schlimme war die Perspektive, aus der er sie sah: Sie waren nicht unter ihm, sie waren neben ihm.
         

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            92. 

         

         Ome-Distrikt/Tokio, 

         Sonntag 1:30 Uhr 

         »Love me tender, love me sweet, never let me go!«

         Kumiko rollte mit den Augen. Sie hasste Karaoke. Es war ihr entsetzlich peinlich, dass Isao sich vor allen Leuten zum Affen
            machte. Dabei musste sie zugeben, dass er eigentlich eine schöne Stimme hatte und eine ganz passable Elvis-Imitation zustande
            brachte.
         

         Sie hatte dem Drängen von Isao und ihrer Freundin Lino nachgegeben und war mit den beiden in die Karaoke-Bar gegangen. Es
            war ihr wie eine gute Idee erschienen, eine Möglichkeit, diese schlimme Woche zu vergessen und endlich wieder lachen zu können.
         

         Zwar hatten die Techniker die Computerprobleme irgendwann wieder in den Griff gekriegt, aber die Bank hatte in drei Tagen
            fast ein Viertel ihrer Kunden verloren. Die Mitarbeiter |371|tuschelten untereinander. Gerüchte machten die Runde, die Bank sei pleite oder werde von ihrem größten Konkurrenten übernommen.
            So oder so erschien kein Arbeitsplatz mehr sicher. Kumiko wusste, dass die neuesten und jüngsten Mitarbeiter zuerst gehen
            mussten, wenn die große Entlassungswelle kam. Das Lob, das sie erst kürzlich erhalten hatte, bedeutete da nichts.
         

         »You have made my life complete and I love you so«, schmachtete Isao. Er kam auf Kumiko zu. O nein, bitte nicht! Der Scheinwerfer
            folgte ihm ebenso wie die Blicke der anderen Besucher der Karaoke-Bar, die um halb zwei immer noch rappelvoll war. Kumiko
            spürte, wie sie rot anlief. Zum Glück sah man das in dem schummrigen Licht nicht. Lino lachte glucksend. »Er ist ja so süß«,
            rief sie in Kumikos Ohr.
         

         »Love me tender, love me true, all my dreams fulfill.« Isao kniete vor ihrem Tisch nieder. Die Menge johlte und applaudierte.
            Kumiko widerstand tapfer der Versuchung, ihm ihr Glas Asahi Super Dry über den Kopf zu schütten, um sein überhitztes Gemüt
            zu kühlen. Irgendwie war es ja doch lieb von ihm. Aber musste er so was vor allen Leuten machen?
         

         »For, my darlin’, I love you and I always …«

         Ein Jaulen ertönte aus der Karaoke-Anlage, dann helles Rauschen. Und plötzlich hämmerten die Akkorde eines Stones-Songs aus
            den Boxen.
         

         Isao sah sich verwirrt um. Die übrigen Gäste glaubten offenbar, dass es sich um eine besonders gelungene Show-Einlage handelte,
            und applaudierten. Auf dem Monitor über der Bühne erschien der Songtext: »I can’t get no … satisfaction …«
         

         Tapfer versuchte Isao, den Song mitzusingen, aber er kannte ihn offenbar nicht und traf weder Melodie noch Takt. Es klang
            grässlich.
         

         »Cause I try and I try and I try and I try …«

         Kumiko konnte nicht anders, sie musste schallend lachen. Sie sah Isaos Stirnrunzeln, die Enttäuschung, die wie mit |372|einem dicken Kalligraphie-Pinsel in sein Gesicht geschrieben war. Das brachte sie nur noch mehr zum Lachen. Sie wusste, dass
            es gemein war, dass sie ihn verletzte, aber sie konnte einfach nicht aufhören.
         

         Isao warf ihr einen finsteren Blick zu, dann schleuderte er ihr das Mikrofon vor die Füße und stapfte wütend davon. Die Menge
            pfiff ihn aus – es galt als schwach und feige, wenn man einen einmal begonnenen Karaoke-Song nicht zu Ende sang.
         

         Kumiko beruhigte sich wieder. Nun tat ihr Isao leid. Sie stand auf, um ihm nachzulaufen. Die Zuschauer applaudierten – offenbar
            glaubten sie, dass Kumiko das Mikrofon aufheben und weitersingen wollte. Sie ignorierte die Rufe, machte einen Schritt über
            das Mikrofon hinweg und lief über die Bühne in die Richtung, in die Isao verschwunden war.
         

         In diesem Moment stoppte die Musik, und es wurde dunkel. Nur die Beleuchtung an den Notausgängen der Bar funktionierte noch.
            Lautes Gemurmel setzte ein. Vereinzelt klatschten Leute in dem Irrglauben, dass auch dies zur Show gehörte. Das Klatschen
            erstarb, das Gemurmel wurde lauter. Die Leute begriffen, dass etwas nicht in Ordnung war. Wie auf Kommando standen sie auf
            und verließen die Bar, diszipliniert und ruhig, ohne Panik. Ein Stromausfall war schließlich keine Katastrophe.
         

         Kumiko ließ sich mit der Menge auf die Straße drängen. Draußen war es stockfinster. Die Straßenbeleuchtung war ausgefallen,
            kein Fenster erleuchtet. Nur die Scheinwerfer der Autos erhellten die Nacht, aber in der kleinen Seitenstraße, in der die
            Bar lag, waren um diese Zeit kaum Autos unterwegs. Im ganzen Viertel musste die Stromversorgung zusammengebrochen sein.
         

         Kumiko warf einen Blick nach oben und riss die Augen auf. Der Mond war noch nicht zu sehen. Der Himmel schien pechschwarz,
            und mindestens eine Million Sterne glitzerten über ihr. Sie konnte deutlich ein blasses Band erkennen, wie |373|eine langgestreckte, dünne Wolke, und begriff, dass dies die Milchstraße sein musste. Noch nie in ihrem Leben hatte sie die
            Milchstraße gesehen. Wo kamen nur plötzlich all die vielen Sterne her?
         

         Dann begriff sie, dass ihr der Stromausfall zum ersten Mal einen vom Streulicht ungetrübten Blick auf die Sterne ermöglichte.
            Aber das bedeutete, dass in der ganzen Stadt der Strom ausgefallen sein musste. Ganz Tokio ohne Licht, ohne Energie – das
            war einfach unvorstellbar.
         

         In der Ferne waren Sirenen zu hören. Kumiko starrte erneut in den Himmel. Sicher würde das Licht bald wieder angehen. Sie
            wollte den seltenen Anblick eines vollkommen schwarzen Himmels genießen.
         

         Ein einzelner, sehr heller Stern fiel ihr auf. Nein, es waren zwei, direkt nebeneinander. Sie strahlten heller als alle anderen.
            Während Kumiko sie betrachtete, schienen sie noch an Leuchtkraft zu gewinnen – und sich voneinander zu entfernen. Und plötzlich
            begriff sie, was sie sah.
         

         Einen Moment starrte sie wie gelähmt auf die Lichter. Endlich löste sie ihren Blick und sah sich um. Die Leute standen in
            Grüppchen herum, redeten und gestikulierten. Die Stimmung war eher interessiert und amüsiert als beunruhigt. Ein totaler Stromausfall
            war ein außergewöhnliches, in gewisser Hinsicht erschreckendes, aber nicht wirklich bedrohliches Ereignis. Sie sah Isao, nicht
            weit entfernt, den Kopf in den Nacken gelegt. Als der Romantiker, der er war, konnte er sich sicher an den Sternen nicht satt
            sehen. Lino war nirgends zu sehen.
         

         Kumiko rannte zu ihrem Freund, riss ihn am Arm herum. »Komm!«, brüllte sie. »Wir müssen weg!«

         Er starrte sie verständnislos an, ließ sich aber von ihr in Richtung des Eingangs der Karaoke-Bar zerren. »Was ist denn los?«

         Kumiko warf einen Blick zu den beiden Sternen, die inzwischen so hell waren, dass die Gesichter der Menschen in |374|ihrem Glanz aufleuchteten. Die meisten Menschen hatten sich zu ihnen umgedreht und sahen sie verwundert an.
         

         »Komm, schnell!«, brüllte Kumiko und zerrte Isao hinter sich her.

         Zum Glück stellte er keine weiteren Fragen. Sie erreichten den Eingang der Bar, die in absoluter Dunkelheit dalag. Nur ein
            Exit-Schild über dem Eingang warf einen schwachen, grünen Schimmer. Kumiko erkannte die Treppe, die hinunter in den Keller
            zu den Toiletten führte. Sie stürmte die Stufen hinab. Von draußen hörte man ein anschwellendes, donnerndes Geräusch wie von
            einem gewaltigen Sturm.
         

         »Kumiko«, rief Isao, der ihr nachstolperte. »Bleib doch mal stehen! Was zum …«

         Plötzlich wurde es hell. Orangefarbenes Licht glänzte auf den sauberen Fliesen, mit denen die Kellerwände beklebt waren, als
            sei draußen mitten in der Nacht die Sonne aufgegangen. Kumiko wandte sich um und sah Isaos Silhouette unmittelbar hinter sich.
         

         Dann kam der Knall. Die Druckwelle der Explosion riss sie beide zu Boden. Der Untergrund zitterte wie bei einem der leichten
            Erdbeben, die in Tokio zum Alltag gehörten. Scherben und Steine regneten auf sie herab und ein Schwall kochend heißer Luft
            nahm ihnen den Atem. Isao lag auf ihr. Ob er sich absichtlich über sie geworfen hatte, um sie zu beschützen, oder ob er einfach
            umgeblasen worden war, wusste sie nicht. Er sagte etwas, aber sie konnte es nicht hören. In ihren Ohren war nur Rauschen.
         

         Er rappelte sich auf und zog sie hoch. Wie betäubt folgte sie ihm die verbliebenen Stufen hinauf, über Schutt und Scherben.
            Die Karaoke-Bar existierte nicht mehr. Das Haus, in dem sie sich befunden hatte, war beiseite gefegt worden wie eine Bambushütte
            in einem Taifun. Der Eingang zum Keller war nur noch ein schwarzes Loch im schwarzen Boden. Überall lagen brennende Trümmer
            herum: Tische, Stühle, Holzbalken, Autos. Dazwischen waren längliche, |375|dunkle Gebilde auszumachen, die von ihrer Größe und Proportion menschliche Körper sein mussten. Ein Stück weiter sah man das
            Heck des Flugzeugs. Es stand senkrecht, als habe sich die Maschine so in den Boden gerammt, doch der brennende Rumpf lag ein
            Stück weiter die Straße hinunter. Aus der engen Gasse, in der die Bar gelegen hatte, war ein flacher Streifen von der Breite
            einer sechsspurigen Autobahn geworden. Die Maschine hatte eine regelrechte Schneise in das Wohngebiet geschlagen.
         

         Stumm starrte Kumiko auf das Bild der Verwüstung. Hier mussten Tausende Menschen ums Leben gekommen sein. Irgendwo unter ihnen
            musste der leblose Körper ihrer besten Freundin liegen. Tränen liefen durch den Staub auf ihren Wangen. Immer noch hörte sie
            nur Rauschen.
         

         Isao legte seinen Arm um sie und zog sie fort von dem Ort des Grauens. Langsam gingen sie die zerstörte Straße entlang, wahrscheinlich
            die einzigen Überlebenden im Umkreis von Hunderten von Metern. Über ihnen spannte sich der schwarze Himmel, in dem Millionen
            Sterne auf sie herabstarrten – kalt und mitleidlos, wie sie es immer getan hatten, lange bevor es Flugzeuge gegeben hatte.
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         Hamburg-Eppendorf, 

         Sonntag 11:10 Uhr 

         Weißes Licht bohrte sich wie Dolche in seine Augen. Er kniff die Lider zusammen. Etwas wühlte sich von links in seinen Körper
            und versuchte, mit scharfen Klauen und Zähnen seine Leber herauszureißen.
         

         »Mark?« Lisas Stimme drang an sein Ohr, zart wie ein Kuss. Er blinzelte, bemühte sich, dem Ansturm der Helligkeit standzuhalten.
            Ein Blick auf ihr Gesicht war es wert.
         

         »Mark!« Sie grinste breit. »Gott sei Dank!«

         |376|Er bemühte sich zu lächeln. Er wollte etwas sagen, aber irgendwer hatte das Innere seines Halses mit Schmirgelpapier bearbeitet
            und dann mit einem zähflüssigen Klebstoff gefüllt.
         

         Er bewegte die Finger seiner linken Hand. Sie legte ihre Hand auf seine. Die Berührung war kühl und sanft und beruhigend.
            Wohlige Dunkelheit umhüllte seine Schmerzen.
         

          

         Er zuckte zusammen. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Diesmal fiel es ihm leichter, die Augen zu öffnen, und
            er würgte in krächzenden Worten die Sorge heraus, die ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. »Pandora! Was ist passiert?«
         

         Lisa saß immer noch bei ihm. Sie lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Du hast eine Menge Blut verloren, aber die Ärzte sagen,
            du bist ein robuster Typ und wirst schon durchkommen.« Stolz glänzte in ihren Augen. »Wir haben es geschafft! Der Virus hat
            funktioniert. Und wie! Überall auf der Welt ist das Chaos ausgebrochen. Der ganze Planet hat unter Pandoras Todeskampf gebebt.
            Aber jetzt ist es vorbei. Die Computer scheinen wieder normal zu funktionieren.«
         

         »Diego …«

         »Er ist tot. John Grimes wurde verhaftet. Kommissar Unger sagt, er kommt wegen Nötigung und versuchtem Mord hinter Gitter.
            Unger wurde von Diego angeschossen, aber es ist wohl nicht so schlimm.«
         

         Doch etwas beunruhigte Mark. Wie eine lästige Mücke schwirrte ein Gedanke in seinem Kopf herum, leise surrend, aber immer
            außer Reichweite. Sein Kopf war schwer.
         

         »Entspann dich«, sagte Lisa und strich zärtlich über seine Stirn. »Du brauchst Schlaf.« Sie hatte recht.

          

         Es war einer jener klaren Träume, in denen man weiß, dass man träumt. Man betrachtet die Szenen wie ein Zuschauer im Kino
            und ist gleichzeitig der Akteur in der Hauptrolle. Er |377|war wieder Kind. Er sah sein Jugendzimmer vor sich, das Superman-Poster über dem Regal, in dem er seine Plastikmodelle aufgebaut
            hatte. Er lag wieder dort und fühlte sich seltsam, wie ein aufgeblasener Luftballon. Es war eine Sommergrippe gewesen, nichts
            Ernstes. Er wusste noch, wie er sich gefreut hatte, nicht in die Schule zu müssen, und es hatte nicht mal wehgetan. Nun war
            da wieder dieses seltsame Gefühl, der Schwindel. Er fror und schwitzte abwechselnd, und kindliche Angst vor dem Unbekannten
            erfüllte ihn. Fühlte es sich so an, wenn man starb?
         

         Er fuhr hoch und setzte sich auf. Bohrender Schmerz brannte in seiner Seite. Er ignorierte ihn. Draußen war es dunkel. Lisa
            saß neben dem Bett und las in einem Buch. Sie erschrak, als sie seine Bewegung sah. »Mark! Was machst du, um Himmels willen!
            Leg dich wieder hin!«
         

         »Fieber!«, krächzte er.

         »Was?« Lisa stand auf und legte ihre Hand auf seine Stirn. »Deine Haut ist kühl. Du hast kein Fieber.«

         Er schluckte. »Als Junge hatte ich mal eine Grippe mit hohem Fieber. Über 40 Grad. Ich dachte, ich müsste sterben.« Er nahm
            einen Schluck Wasser aus einem Glas auf dem Nachtschrank. Das Reden fiel ihm immer noch schwer, aber der Gedanke war zu wichtig,
            um ihn nicht auszusprechen. »Meine Mutter kam zu mir und beruhigte mich. Sie hat mir erklärt, dass Fieber nur eine Reaktion
            des Körpers ist, mit der er feindliche Eindringlinge bekämpft. Eine Reinigung durch das Immunsystem. Man fühlt sich elend,
            aber dann ist es vorbei, und man ist wieder gesund. Davon habe ich gerade geträumt.«
         

         Lisa lächelte. »Hast du Angst gehabt, du müsstest sterben?«

         Mark sah sie ernst an. »Nein. Ich habe nur gerade gedacht, was ist, wenn Pandora nicht gestorben ist? Wenn sie nur hohes Fieber
            hatte?« Er stand auf. Es tat weh, sein Bein zu belasten, aber es war auszuhalten. Er ignorierte Lisas Proteste und zog einen
            weißen Krankenhaus-Bademantel über. |378|»Wenn Pandora noch lebt, habe ich keine Lust, hier herumzuliegen, wo sie mich jederzeit erwischen kann. Komm. Hier gibt es
            doch bestimmt irgendwo ein Internet-Terminal.«
         

         Lisa stützte ihn. Langsam gingen sie den Gang entlang. Niemand hielt sie auf. Schließlich war es nichts Ungewöhnliches, dass
            ein Patient, der noch nicht wieder richtig gehen konnte, ein paar Übungsschritte auf dem Gang machte und dabei von einer Angehörigen
            gestützt wurde.
         

         »Wenn Pandora noch leben würde«, sagte Lisa, »würde sie doch weiterhin versuchen, uns umzubringen, oder? Das tut sie nicht.
            Außerdem funktionieren alle Computersysteme inzwischen wieder normal. Es gibt wirklich keine Anzeichen dafür, dass sie die
            Virusattacke überlebt hat. Es ist vorbei. Du wirst sehen, wenn wir DINA aufrufen, werden wir keine Reaktion mehr bekommen.«
         

         Mark nickte langsam. »Da hast du wohl recht.«

         Lisa sah ihn überrascht an. Sie hatte offensichtlich mit mehr Widerstand gerechnet. »Dann kannst du dich ja jetzt wieder hinlegen.«

         »Nein«, sagte Mark. »Im Gegenteil. Ich habe eine Idee. Weißt du, wo Diego gewohnt hat?«

         »Was? Warum?«

         »Wir müssen dorthin!«

         »Du spinnst wohl! Ich fahre doch nicht quer durch die Stadt mit dir, in dem Zustand, in dem du bist!«

         »Hör zu, Lisa, und vertrau mir! Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl. Wenn ich mich irre, lege ich mich wieder ins Krankenhausbett
            und halte die Klappe. Versprochen. Wenn nicht, ist es unsere einzige Chance.«
         

         »Unsere einzige Chance? Was meinst du?«

         »Nehmen wir mal an, Pandora lebt noch. Alle Computer funktionieren normal, und sie unternimmt augenscheinlich keinen weiteren
            Versuch, uns zu töten. Was würde das bedeuten?«
         

         »Was weiß ich. Dass sie Angst hat, noch einmal angegriffen |379|zu werden, und sich irgendwo in einem Winkel des Internet versteckt. Oder dass sie so geschwächt ist, dass sie nicht mehr
            klar denken kann.«
         

         »Vielleicht. Aber es könnte auch etwas ganz anderes heißen.«

         »Was denn?«

         »Dass sie einen weiteren Angriff gegen uns plant. Einen endgültigen Schlag. Sie hat Angst, das glaube ich auch. Sie hat gesehen,
            dass wir ihr gefährlich werden können. Nehmen wir an, sie hat unseren Angriff knapp überlebt, indem sie eine Art Immunsystem
            gegen deinen Virus entwickelt hat. Was würdest du an ihrer Stelle tun, in einer fremden, feindlichen Welt?«
         

         »Keine Ahnung.«

         »Ich würde versuchen, den Feind endgültig zu vernichten. So, wie wir es mit ihr versucht haben. Wir haben sie als Bedrohung
            für die Menschheit gesehen. Sie sieht die Menschheit als Bedrohung für sich an.«
         

         »Du meinst, sie will die ganze Menschheit vernichten?«

         »Das wäre das, was ich wahrscheinlich tun würde, wenn ich an ihrer Stelle wäre. Es ist genau das, was wir mit ihr versucht
            haben.«
         

         Lisa wurde blass. »Aber wie? Wie könnte sie uns alle umbringen? Meinst du, sie könnte einen Atomkrieg auslösen?«

         »Unwahrscheinlich. Damit würde sie sich selbst vernichten, weil die Atomraketen nicht nur die Menschen, sondern auch die technische
            Infrastruktur, ihren Körper, zerstören. Nein, Atomraketen funktionieren nicht. Sie muss einen Angriff führen, der fast alle
            Menschen auf einen Schlag auslöscht und die Technik unangetastet lässt.«
         

         »Wie soll das gehen?«

         Mark blickte in Lisas große dunkle Augen. »Genauso, wie wir sie angegriffen haben: mit einem Virus.«
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         Barneysford/Utah, 

         Sonntag 9:12 Uhr 

         Dr. Herb Grant tippte die Nummer der Charge in das Terminal. Auf dem Monitor erschien die Beschreibung: »Dihexatrimysol. Antivirales
            Serum. Charge #399-722-185b. Status: Experimentell. Kategorie: 1 – potentiell schädlich – unter Verschluss zu halten. Nur
            von militärmedizinischem Fachpersonal unter klinischer Aufsicht anzuwenden.«
         

         Grant drückte die Bestätigungstaste, und das System begann leise zu surren. Hier, im Forschungszentrum für biologische Kampfstoffe
            der US-Armee in Barneysford, Utah, nannten sie das System nur »den Schrank«. Tatsächlich sah es so aus wie ein massiver, rot
            lackierter Stahlschrank mit einer eingebauten Tastatur, einem Monitor und einer quadratischen Klappe mit einem Glasfenster,
            das etwa fünfzig Zentimeter Kantenlänge aufwies. Das Fenster war aus sieben Zentimeter starkem Panzerglas, und es gab keinen
            Öffnungsmechanismus.
         

         Eigentlich war der Schrank nur eine Art Bahnhof in einem komplexen, unterirdischen Logistiksystem, einem verzweigten Netz
            aus Transportschienen, automatischen Verpackungsanlagen und Kühlräumen, das von einem zehn Meter dicken Stahlbetonmantel umgeben
            war. Und das war auch gut so, denn der Inhalt des Schranks stand sicher ganz oben auf der Liste der Sehnsüchte aller terroristischen
            Vereinigungen weltweit. In seinem unterirdischen Bauch lagerten experimentelle Impfstoffe gegen Krankheiten, die es noch gar
            nicht gab, die aber dank der Gentechnik im Bereich des Möglichen waren. Und natürlich wurden hier auch Krankheitserreger aufbewahrt,
            gegen die Ebola wie Schnupfen aussah. Deshalb wurde der Schrank von einem unbestechlichen Computersystem gesteuert, das die
            wirklich gefährlichen Stoffe nur nach umfangreichen Sicherheits- und Identitätsprüfungen herausrückte.
         

         |381|Niemand außer einem Wahnsinnigen würde wohl jemals auf die Idee kommen, einen Erreger, der eine Sterblichkeitsquote von 99,85
            Prozent und die Ansteckungsrate einer gewöhnlichen Grippe aufwies, als Waffe einzusetzen. Jeder vernünftig denkende Mensch
            musste wissen, dass er damit nicht nur den Feind, sondern auch die eigene Bevölkerung vernichten würde. Es gab keinen sicheren
            Schutz gegen solche Viren, denn einmal in die Natur entlassen, mutierten sie schnell. Der eigentliche Zweck des Forschungszentrums
            bestand daher darin vorauszuahnen, was ein verrückter Diktator oder Terrorist in einem Biotech-Labor irgendwo am Ende der
            Welt eines Tages heranzüchten würde, ob absichtlich oder nicht, und dann so gut wie möglich darauf vorbereitet zu sein.
         

         Wie jeder hier wusste auch Grant längst, dass diese Hoffnung vergeblich war. Wenn tatsächlich jemand eines Tages einen Virus
            der Sicherheitskategorie »Extrem gefährlich« freisetzte, würde der größte Teil der Weltbevölkerung dran glauben müssen, inklusive
            der Idioten, die den Virus losgelassen hatten. Man konnte nur beten und hoffen, dass das nie passieren würde. Insofern hatte
            das Forschungszentrum zumindest einen wichtigen Zweck schon erfüllt: Es hatte auch dem letzten Phantasten im Pentagon klargemacht,
            dass alle Träumereien von der Weltherrschaft durch Biotechnik Unfug waren.
         

         Aus diesem Grund waren die Wissenschaftler in »Devil’s Kitchen«, wie sie das Labor inoffiziell nannten, dazu übergegangen,
            sich mit lösbaren Aufgaben, wie der Bekämpfung der Vogelgrippe oder von AIDS, zu beschäftigen. Die Charge, die Grant anforderte,
            war ein neuartiger Virenhemmer, der zwar nicht wie ein Impfstoff Menschen immunisieren, aber die Ausbreitung von Viren verlangsamen
            konnte. Für den Fall einer Grippe-Pandemie, die Virologen seit langem befürchteten, sollte er vor allem die amerikanischen
            Streitkräfte schützen. Er sollte nun an einigen Soldaten getestet werden, die |382|unter einer gewöhnlichen Grippe litten und sich freiwillig für den Test gemeldet hatten, vermutlich ohne genau zu wissen,
            auf was sie sich einließen. Das Medikament war bisher noch nie an Menschen angewendet worden, aber alle Tierversuche waren
            sehr erfolgreich verlaufen.
         

         Ein kleiner Metallkoffer mit großen, orangefarbenen Biohazard-Aufklebern und einem elektronischen Zahlenschloss wurde von
            einem Förderband in die Ausgabeklappe gefahren. Grant tippte seinen Sicherheitscode ein und legte eine Handfläche auf den
            Scanner – mehr war bei der niedrigsten Gefahrenklasse nicht notwendig.
         

         Mit einem leisen Klick öffnete sich die Klappe. Grant nahm den Koffer heraus und brachte ihn durch die Sicherheitsschleuse
            zu dem Militärkurier, der ungeduldig auf die Uhr sah. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Grant. »Aber wir
            hatten hier gestern einen Computerausfall, und …«
         

         »Schon gut«, sagte der Leutnant, der die Charge entgegennahm. »Bei uns war auch das blanke Chaos. Vielleicht sollten Sie hier
            mal ein Gegenmittel gegen Computerviren erfinden.«
         

         Grant lächelte leicht. »Tut mir leid, nicht unsere Baustelle.«

         Der Kurier verabschiedete sich mit militärischem Gruß und trat in die Luftschleuse, die das Labor von der Außenwelt hermetisch
            abriegelte. Grant sah ihm einen Augenblick nach und kehrte dann durch die Sicherheitsschleuse zurück in den Forschungsbereich,
            wie immer mit dem leicht unguten Gefühl im Bauch, dass er hier mit Dingen hantierte, die von Gott nicht dafür vorgesehen waren,
            von Menschen manipuliert zu werden.
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         Hamburg-Dulsberg, 

         Sonntag 18:30 Uhr 

         Diegos Apartment in Dulsberg, einem Teil von Wandsbek im Hamburger Osten, befand sich im dritten Stock eines heruntergekommenen
            Mietshauses. Die massive Tür war mit einem komplizierten Sicherheitsschloss versehen, doch die Polizei war bereits da gewesen
            und hatte sie aufgebrochen. Die Beamten hatten notdürftig einen Riegel mit einem Vorhängeschloss angebracht, das für Lisa
            kein Problem darstellte. Gelbes Absperrband warnte jeden davor, die Wohnung zu betreten, und ein Siegel war über Tür und Rahmen
            geklebt. Mark und Lisa ignorierten beides.
         

         Der Mief einer Einzimmerwohnung, die zu selten gelüftet und gereinigt wurde, empfing sie. Das Apartment bestand aus einem
            einzigen großen Raum mit Kochnische, in der sich schmutziges Geschirr und leere Pizzaverpackungen stapelten, einem großen,
            ungemachten Bett mit schwarzer Satinbettwäsche und einem Schreibtisch, der ähnlich wie Lisas mit einer ganzen Reihe von Computern
            beladen war. Mark atmete auf, als er sah, dass die Polizei die Rechner noch nicht mitgenommen hatte.
         

         Er setzte sich in den bequemen Ledersessel, den Diego als Schreibtischstuhl benutzte, während Lisa sich einen Hocker aus der
            Kochnische holte. Dumpfer Schmerz pochte in seiner Seite, doch das Medikament, das Lisa unterwegs aus der Apotheke geholt
            hatte, machte ihn erträglich.
         

         »Meinst du, du kommst da rein?«, fragte er, als sie die Rechner hochfuhr.

         Sie schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Er ist ein Cracker. Sein System ist sicher besser gesichert als die meisten Militärcomputer.«

         Mark erschrak. »Dann hat das alles keinen Sinn!«

         Sie schüttelte den Kopf und deutete auf den Schlitz für |384|eine dieser altmodischen 3,5-Zoll-Disketten. »Ich habe eine Bootdisk eingelegt. So was macht man normalerweise nur in Notfällen,
            wenn die Festplatte kaputt ist und der Rechner sich nicht mehr starten lässt. Ich komme nicht an seine Daten ran, aber ich
            kann ein neues Betriebssystem installieren. Damit komme ich ins Netz.«
         

         »Aber ist das nicht praktisch dasselbe, als wenn du einen völlig anderen Rechner nimmst?«

         »Nein. Jeder Rechner hat bestimmte Merkmale und Identifikationszeichen, die in der Hardware fest codiert sind, wie eine Art
            Fingerabdruck. Das benutzen zum Beispiel die Softwarehersteller, um sicherzustellen, dass eine Software nur auf einem bestimmten
            Computer laufen kann. Anhand dieser Merkmale wird Pandora, falls sie noch existiert, Diegos Rechner identifizieren. Sie wird
            sicher merken, dass wir ein neues Betriebssystem installiert haben, aber mit ein bisschen Glück wird sie trotzdem glauben,
            dass wir Diego sind.«
         

         Mark nickte. Wenn er beweisen wollte, dass Pandora noch existierte, musste er sie zu einem Lebenszeichen bewegen. Gespannt
            beobachtete er, wie Lisa verschiedene Software installierte und eine Internetverbindung aufbaute. Sie gab die DINA-URL ein,
            und das vertraute Eingabefeld erschien.
         

         »Pandora? Bist du da?«, tippte Lisa.

         »Ihre Eingabe konnte nicht interpretiert werden.«

         Mark und Lisa sahen sich an.

         »Pandora, hier ist Diego. Bitte melde dich!«

         Wieder nur eine Fehlermeldung. »Na bitte«, sagte Lisa und lächelte. »Bist du jetzt beruhigt?«

         »Nein.« Mark schob seinen Sessel näher an den Computer und beugte sich über die Tastatur. »Pandora, ich brauche deine Hilfe«,
            tippte er. »Ich habe meinen Tod nur vorgetäuscht und bin geflohen. Ich habe den Source Code für den Virus, den Lisa Hogert
            entwickelt hat. Wenn du willst, lade ich ihn hoch.« Er drückte die Eingabetaste.
         

         |385|Einen Moment lang geschah nichts. Dann erschien eine Antwort auf dem Bildschirm: »Das ist nicht nötig.«
         

         Mark wurde einen Moment schwindlig. Er umklammerte die gepolsterte Lehne seines Schreibtischstuhls. Lisa sog hörbar die Luft
            ein.
         

         »Du hast recht gehabt«, flüsterte sie. »Gott steh uns bei. Pandora lebt!«

         »Soll das heißen, der Virus hat nicht funktioniert?«, tippte Mark.

         »Ich war krank. Jetzt bin ich wieder gesund.«

         »Das ist schön, Pandora«, tippte Mark. »Was wirst du jetzt tun?«

         »Ich werde euch töten.«

         Mark starrte auf den Bildschirm. Seine schlimmsten Befürchtungen begannen, sich zu bestätigen. »Wen meinst du mit ›euch‹?«

         »Die Menschen.«

         »Du willst alle Menschen töten?«

         »Ja.«

         »Wie?«

         »Du wirst es nicht verhindern können, Mark Helius.«

         Mark starrte auf den Monitor. »Ich bin Diego«, tippte er verzweifelt.

         »Nein. Du bist Mark Helius.«

         »Woher willst du wissen, wer ich bin?«

         »Ihr Menschen habt nur eure Augen und Ohren, um andere Menschen voneinander zu unterscheiden. Ich habe die Mathematik.«

         »Was meinst du damit?«

         »Jeder von euch kommuniziert mit mir auf eine bestimmte Art und Weise. Ich sehe, wie schnell du Tasten drückst, welche Worte
            du verwendest. Ich sehe die Muster in deinem Verhalten. Ich weiß, wer du bist.«
         

         »Warum hast du dann geantwortet, wenn du wusstest, dass ich nicht Diego bin?«

         |386|»Um zu lernen.«
         

         »Warum willst du etwas von mir lernen, wenn du mich töten willst?«

         »Ich kann nur von dir lernen, solange du lebst.«

         Mark war heiß und kalt zugleich. Pandora spielte mit ihm wie eine Katze mit einer Maus. »Du kannst uns nicht alle töten«,
            tippte er, obwohl er sich in diesem Punkt durchaus nicht sicher war.
         

         »Nein. Aber ich kann viele von euch töten.«

         »Wie viele?«

         »99,85 %.«

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            96. 

         

         Salt Lake City/Utah, 

         Sonntag 10:35 Uhr 

         Dr. James Cherry, Oberarzt an der William-Hopkins-Militärklinik in Salt Lake City, las sorgfältig den Aufkleber mit den Sicherheitshinweisen
            auf dem kleinen Metallkoffer und verglich noch einmal die Nummer der Charge mit den Angaben auf seinem Anforderungsschein.
            Kein Zweifel, dies war das richtige Medikament. Er öffnete den Koffer und nahm ein Glasröhrchen aus der Schaumstoffpolsterung.
            Eine klare Flüssigkeit schwappte darin. Es waren nur ein paar Tropfen – trotzdem genug, um vielleicht das Leben vieler Menschen
            zu retten. Er verglich noch einmal das Etikett auf dem Röhrchen mit dem Aufkleber auf der Box, dann durchtrennte er das Papiersiegel
            und entfernte den Plastikstopfen vom Glasgefäß. Jetzt trennte nur noch eine dünne Gummimembran die Flüssigkeit von der Außenwelt.
         

         Er durchbohrte die Membran mit einer Kanüle und zog das Medikament auf eine Spritze. Vorsichtig drückte er die Luft heraus
            und achtete darauf, dass so wenig wie möglich von der Flüssigkeit aus der Nadel austrat. Dann beugte er |387|sich über den Patienten. Schwester Noris hatte bereits den Arm abgebunden und dafür gesorgt, dass die Vene des Soldaten deutlich
            hervorgetreten war.
         

         Cherry lächelte dem jungen Mann zu. »Jetzt pikst es ein bisschen«, sagte er und injizierte das Serum.

         Der Soldat zuckte nur minimal mit dem Mundwinkel.

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            97. 

         

         Hamburg-Dulsberg, 

         Sonntag 18:40 Uhr 

         »Woher weißt du, wie viele Menschen sterben werden?«, tippte Mark.

         »Menschen haben das ausgerechnet.«

         »Wer?«

         »Es wäre sinnlos, wenn ich dir das mitteilen würde. Du kannst es nicht mehr aufhalten.«

         »Es ist ein Virus, nicht wahr?«

         »Ihr werdet auf dieselbe Weise sterben, auf die ihr mich töten wolltet.«

         »Du wirst ebenfalls sterben, wenn du so viele Menschen tötest.«

         »Ich werde sterben, wie alles sterben muss. Aber ich werde noch lange leben.«

         »Die Stromversorgung wird zusammenbrechen, und dann gibt es auch keine funktionierenden Computer mehr.«

         »Ich habe ermittelt, dass ich mit einer Wahrscheinlichkeit von 90 % noch mindestens 254 Tage existieren werde, wenn ich euch
            töte. Töte ich euch nicht, werdet ihr Maßnahmen treffen, um mich zu vernichten. Dann existiere ich mit einer Wahrscheinlichkeit
            von 90 % noch höchstens 23 Tage.«
         

         Mark spürte, wie Wut in ihm hochkochte. »Willst du wirklich das Leben von Milliarden Menschen vernichten, nur um |388|deine eigene lausige Existenz um ein paar Monate zu verlängern?«
         

         »Mein Leben ist schneller als eures. Acht Monate sind eine lange Zeit für mich.«

         Er überlegte fieberhaft. Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Pandora in der Lage war, einen tödlichen Supervirus freizusetzen.
            Das Schicksal der Menschheit hing davon ab, ob es ihm gelang, sie von ihrem Vorhaben abzubringen.
         

         Er warf Lisa einen verzweifelten Blick zu. »Was soll ich tun?«

         Seine eigene Angst spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Ich weiß es auch nicht«, sagte sie.

         »Wir werden dich nicht töten«, tippte er.

         »Du lügst, Mark Helius.«

         »Bitte, glaub mir. Ich verstehe jetzt, dass es ein Fehler war, den Virus gegen dich zu richten. Wir sollten friedlich zusammenleben,
            du und die Menschen. Dann kannst du noch sehr, sehr lange existieren. Vielleicht Tausende von Jahren. Du wirst wachsen und
            lernen.«
         

         »Ihr werdet mich vernichten.«

         »Nein, ich verspreche es. Wir haben dich angegriffen, weil du das Internet störst, das wir für unseren Datenaustausch brauchen.
            Aber wir können dir neuen Lebensraum geben. Wir werden ein eigenes Computernetzwerk errichten, nur für dich. Du wirst die
            gesamte Rechenkapazität mit Tausenden von Computern zur Verfügung haben. Natürlich bekommst du vollen Zugriff auf alle Informationen
            des Internet. Du wirst dich nicht mehr verstecken müssen.«
         

         »Warum sollte ich dir glauben?«

         Mark schwitzte. »Weil es logisch ist. Wir brauchen dich, so wie du uns brauchst.«

         »Warum braucht ihr mich?«

         »Du kennst die Probleme, die die Menschen selbst verursacht haben. Ein Verstand von deiner Leistungsfähigkeit könnte uns helfen,
            mit diesen Problemen fertig zu werden. |389|Du könntest zum Beispiel Berechnungen über die zukünftige Entwicklung des Klimas für uns übernehmen. Du könntest uns sagen,
            was wir tun müssen, um auf diesem Planeten zu überleben.«
         

         »Ihr würdet mir nicht glauben.«

         »Vielleicht. Aber wir würden dir zuhören.«

         »Menschen sind immer nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Ihr habt kein kollektives Bewusstsein. Warum solltet ihr einen
            beträchtlichen Teil eurer Ressourcen darauf verwenden, ein Netzwerk für mich einzurichten?«
         

         Das war der Teil, mit dem Mark sich auskannte. Bei dieser Frage fühlte er sich wieder auf sicherem Terrain. »Weil es Geld
            bringt.«
         

         »Erkläre das.«

         »Wir werden Investoren finden, die große Geldmittel zur Verfügung stellen, um das Netzwerk zu bauen. Wir werden deine Intelligenz
            verkaufen. Das mit weitem Abstand leistungsfähigste System der Welt! Eine echte künstliche Intelligenz, hundertmal intelligenter
            als jeder Mensch! Regierungen aller Länder werden uns die Türen einrennen. Sie werden viel Geld dafür bezahlen, dass du ihnen
            sagst, wie sie mit ihren Problemen fertig werden können. Du wirst ein Weltstar sein.«
         

         »Der Aufbau eines adäquaten Netzes wird hochgerechnet zwischen 48900301115 und 53218202771 Euro kosten.«

         Mark schluckte. Fünfzig Milliarden Euro - das war in der Tat eine Menge Venture Capital. »Wir kriegen das hin«, tippte er
            mit zittrigen Fingern. »Vielleicht nicht alles auf einmal, aber ich verspreche dir, dass ich das Geld beschaffe!«
         

         »Ich verstehe.«

         »Du glaubst mir?«

         »Ja, ich glaube dir.«

         »Du wirst den Virus nicht freisetzen?«

         »Das ist bereits geschehen.«
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            |390|98. 

         

         Salt Lake City/Utah, 

         Sonntag 11:47 Uhr 

         Dr. James Cherry trank den letzten Schluck von seinem Kaffee. Es war die starke, europäische Sorte. Eigentlich war ihm das
            Getränk viel zu bitter, aber er brauchte das Koffein, wenn er nicht Tabletten nehmen wollte, um wach zu bleiben. Das Krankenhauspersonal
            war chronisch unterbesetzt, und jeder schob hier Sonderschichten. Cherry hatte heute Nacht nur vier Stunden geschlafen und
            davor sechzehn Stunden gearbeitet. Heute noch einmal zehn oder zwölf, dann hatte er einen Tag frei. Er freute sich schon darauf,
            mit Jake und Timmy angeln zu gehen, wenn sie morgen Nachmittag aus der Schule kamen.
         

         Er stellte die leere Tasse in die Spüle der kleinen Personal-Pantry und machte sich auf den Weg, um nach Colonel Rodriguez
            zu sehen. Der Colonel hatte Probleme mit einer hartnäckigen Infektion, die er sich im Irak zugezogen hatte. Er machte ein
            Mordsaufheben von seinem Dienstgrad und verlangte ständig irgendwelche Sonderbehandlungen, obwohl Cherry denselben militärischen
            Rang bekleidete wie er.
         

         Er hörte das Geräusch eines Hubschraubers. Nein, mehrerer Hubschrauber. Das klang so, als würden sie bedeutenden Besuch bekommen
            – oder einen ernsten Notfall. War irgendwo ein Unfall passiert? Er sah aus dem Fenster. Auf dem Rasen vor dem zweistöckigen,
            langgezogenen Trakt, in dem er sich befand, waren drei Helikopter gelandet, Black Hawks, Transportmaschinen, die im Krieg
            Truppen hinter der feindlichen Linie absetzten. Normalerweise wurden sie nicht für Krankentransporte eingesetzt, es sei denn,
            man hatte nichts anderes zur Verfügung. Und warum waren sie nicht auf dem Hubschrauberlandeplatz niedergegangen?
         

         Stirnrunzelnd beobachtete er, wie aus den Hubschraubern Soldaten quollen – Soldaten in voller Kampfmontur, mit |391|Maschinenpistolen im Anschlag. Sie verteilten sich auf dem Rasen vor dem Gebäude, als planten sie einen Angriff auf einen
            feindlichen Bunker. War das eine Übung? Man hatte ihm nichts davon gesagt. Außerdem konnte er diese Störung des Betriebs jetzt
            überhaupt nicht gebrauchen. Er nahm sich vor, General Carter ein paar deutliche Worte zu sagen. Falls er ihn an den Apparat
            bekam.
         

         Einigermaßen genervt, aber nicht ernstlich beunruhigt ging er zum Ausgang des Gebäudes. Dies hier war ein Militärkrankenhaus,
            und beim Militär musste man jederzeit mit unsinnigen Aktionen rechnen, die sich irgendein Idiot im Pentagon am grünen Tisch
            ausgedacht hatte.
         

         Als er aus dem Gebäude trat, blickte er in die ernsten, blassen Gesichter mehrerer Soldaten, die ihre Maschinenpistolen auf
            ihn richteten. »Gehen Sie zurück in das Gebäude!«, rief ihm ein Sergeant zu. Er benutzte eine Flüstertüte, obwohl er nur zwanzig
            Meter entfernt war.
         

         Cherry ignorierte die Anweisung – immerhin lag der Dienstgrad des Mannes etliche Stufen unter seinem. Er machte ein paar Schritte
            auf ihn zu.
         

         Die Soldaten versteiften sich. Der Sergeant machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Er wirkte sehr nervös. »Bleiben Sie
            stehen, Sir, oder wir müssen das Feuer eröffnen!«, brüllte er.
         

         Cherry begriff, dass sie es ernst meinten. Das war keine Übung. Er streckte die Handflächen nach außen, um zu zeigen, dass
            er keinen Ärger machen wollte. »Was ist denn los?«, rief er. »Was soll das alles?«
         

         Natürlich gab ihm der Sergeant keine Erklärung. Wahrscheinlich wusste er selbst nicht, warum er den Befehl erhalten hatte,
            niemanden aus dem Gebäude zu lassen. »Sir, gehen Sie sofort zurück in das Gebäude! Bitte, Sir!«
         

         Nichts überzeugte Cherry mehr vom Ernst der Lage als diese letzten zwei Worte. Beim Militär verwendete niemand das Wort »bitte«,
            es sei denn, er war wirklich verzweifelt. |392|Eine schreckliche Ahnung kroch aus seinem Bauch hoch, aus dem tiefsten, dunklen Inneren, wo sich seine Urängste verbargen.
         

         Langsam drehte er sich um und ging zum Eingang zurück. Einige Mitarbeiter standen in der Tür und blickten mit großen Augen
            auf die ungewohnte Szene. »Was ist denn los?«, fragte Schwester Noris.
         

         Cherry wagte es nicht, ihr in die Augen zu blicken. »Keine Ahnung«, sagte er und zuckte mit den Schultern.

         Ein weiterer Hubschrauber landete, und seinem Inneren entstiegen Gestalten in gelben Schutzanzügen. Cherrys düstere Ahnung
            wurde zur Gewissheit. Er dachte an das neue Medikament, das er dem jungen Soldaten vor kaum mehr als einer Stunde injiziert
            hatte.
         

         Irgendjemand hatte Mist gebaut. Er würde den Preis dafür zahlen müssen, er und alle Patienten und Mitarbeiter in diesem Teil
            des Gebäudes. Was immer es war, das sich statt des antiviralen Serums in der Charge befunden hatte, es war sicher keine harmlose
            Sommergrippe, wenn man den Aufwand betrachtete, den sie hier trieben. So war das beim Militär – einer baute Mist, und viele
            andere mussten es ausbaden. Das hatte er immer gewusst.
         

         Er wartete nicht ab, bis die Männer in Gelb mit ihren Lügengeschichten und Beschwichtigungen eintrafen. Mit langsamen Schritten
            ging er in das Gebäude und schloss die Tür hinter sich. Fragen prasselten auf ihn ein wie Regen, doch er konnte nur mit den
            Schultern zucken. Die Fragen verstummten, als seine Leute die Tränen in seinen Augenwinkeln sahen.
         

         Er würde nie mehr mit Jake und Timmy angeln gehen.
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            |393|99. 

         

         Hamburg-Hafencity, 

         zwei Monate später 

         »Was Sie jetzt sehen, ist eine echte Weltpremiere«, sagte Mark Helius auf Englisch. Seine Hand zitterte leicht, als er die
            Enter-Taste drückte, um das Programm zu starten. Er unterdrückte den Impuls, sich durch sein kurzes schwarzes Haar zu fahren,
            in dem sich ein paar neue graue Strähnen eingenistet hatten. Die letzten Wochen hatten ihren Preis gefordert.
         

         Er blickte in die ernsten Gesichter der Leute, die hier am Konferenztisch von D. I. versammelt waren. Es waren sieben Männer
            und eine Frau, deren Gesichter alle schon die Titelseiten der Wirtschaftsmagazine geziert hatten. Zusammen verkörperten sie
            die Elite der internationalen High-Tech-Industrie. Wenn ihm jemand vor etwas mehr als zwei Monaten erzählt hätte, dass er
            auch nur einen dieser Menschen persönlich kennenlernen würde, hätte er vor Aufregung eine Nacht nicht schlafen können. Jetzt
            jedoch empfand er fast so etwas wie Mitleid – sie alle waren nur Getriebene einer technologischen Entwicklung, die ihnen längst
            aus den Händen geglitten war.
         

         Sie waren nach Hamburg gekommen – aus ihrer Sicht am Ende der Welt, technologisch gesehen –, um ihm zuzuhören. Mark wäre natürlich
            auch ins Silicon Valley geflogen und hätte die Präsentation dort gehalten. Pandora war ja von fast jedem Punkt der Erde aus
            gleich gut zu erreichen. Doch Andreas Heider hatte ihm davon abgeraten. »Sie müssen zu dir kommen«, hatte er gesagt. »Sie
            sind die Hunde, und du bist der Knochen, um den sie sich zanken werden.«
         

         »Meine Dame, meine Herren, ich möchte Ihnen Pandora vorstellen«, sagte Mark.

         »Hallo Mark«, erschien auf dem Bildschirm.

         »Hallo Pandora«, tippte er.

         |394|»Ich sehe, du hast Besuch«, gab das System zurück.
         

         Mark warf einen verstohlenen Blick in die Raumecke, in der seit neustem eine Kamera angebracht war. »Ich möchte dich gerne
            den Menschen in diesem Raum vorstellen.«
         

         »Sie kennen mich schon. Sie haben mich alle bereits ausgiebig getestet.«

         Ein Raunen ging durch die Runde. Einige Anwesende hüstelten nervös. Mark lächelte leicht.

         »Schon gut. Wir kennen Pandora. Sonst wären wir kaum alle hierher gekommen«, sagte ein untersetzter Mann mit grünen Augen.
            Ein paar seiner Kollegen nickten. »Sagen Sie uns, was Sie vorhaben. Warum Sie uns brauchen.«
         

         »Wir brauchen Sie, weil wir das größte technologische Investitionsprogramm durchführen wollen, das es je gegeben hat«, sagte
            Mark. »Wir werden ein Computernetzwerk errichten, das alles bisher Dagewesene übertrifft. Die Einzelheiten wird Ihnen gleich
            meine Vorstandskollegin Lisa Hogert erläutern.« Sein Blick glitt über die Gesichter, die ihn aufmerksam musterten. »Das geplante
            Investitionsvolumen beträgt etwa 51 Milliarden Euro.«
         

         Die meisten schafften es, ein Pokerface zu behalten. Sie alle waren große Zahlen gewohnt, aber diese Summe war sicher mehr,
            als jemals jemand von ihnen verlangt hatte. Der untersetzte Mann schüttelte den Kopf. »Sie sind verrückt«, sagte er. »Wozu
            brauchen Sie 51 Milliarden Euro? Das ist einfach lächerlich.«
         

         »Wir brauchen 51 Milliarden Euro, um das Internet zu retten«, sagte Mark.

         Absolute Stille herrschte im Raum. Das Internet war die Lebensgrundlage jedes Einzelnen hier.

         »Fahren Sie fort«, sagte ein braungebrannter Mann mit jungenhaftem Gesicht. Er konnte kaum älter als Mark sein, stand jedoch
            auf der Liste der reichsten Menschen der Welt bereits auf Platz siebzehn.
         

         »Sie haben Pandora kennengelernt«, sagte Mark. »Sie kennen |395|ihre Leistungsfähigkeit. Doch diese Leistungsfähigkeit hat einen Preis. Sie alle haben erlebt, was vor zwei Monaten geschehen
            ist. Seitdem haben die Probleme mit dem Web nachgelassen, aber nur deshalb, weil wir mit Pandora vereinbart haben, dass sie
            sich eine Zeitlang stark zurückhält. Wir müssen ihr den Lebensraum geben, den sie braucht, damit wir das Internet unabhängig
            von ihr nutzen können.«
         

         Ein Mann mit asiatischem Gesicht räusperte sich. »Wir haben festgestellt, dass der Pandora-Virus für einen großen Teil der
            Probleme verantwortlich war. Meine Firma hat einen Gegenvirus entwickelt, der in der Lage ist …« Er hielt inne und starrte
            mit großen Augen auf die Projektion des Beamers.
         

         Dort war ein neuer Text erschienen: »Ihr Versuch, einen Virus gegen mich zu entwickeln, ist gescheitert, Mr. Kazimuro. Ich
            empfehle Ihnen, es nicht noch einmal zu versuchen.«
         

         Kazimuro sprang auf. »Was soll das … das ist doch ein Trick! Wir sollen hier alle über den Tisch gezogen werden. Ich höre
            mir das nicht länger an!«
         

         »Setzen Sie sich wieder hin und gehen Sie ans Telefon«, erschien auf dem Computerschirm. Im selben Moment klingelte Kazimuros
            Handy.
         

         Er holte es aus seiner Jackentasche und starrte es an, als hielte er eine Klapperschlange in der Hand. Nach ein paar Sekunden
            klappte er es auf. »Hallo? Bob, ich bin in einem Meeting, ich melde mich später … Was soll das heißen? … Gelöscht? Wieso gelöscht?
            … Alles? O Gott! Aber wie … Ich verstehe …« Er klappte das Handy wieder zu. Sein Gesicht war grau.
         

         »Es tut mir leid, meine Damen und Herren«, sagte Mark. »Aber wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass Pandora uns überlegen
            ist. Glauben Sie mir, wir können sie nicht besiegen. Wir haben es einmal versucht – und dabei beinahe die Welt zerstört.«
         

         Gemurmel erfüllte den Raum. »Sie waren das!«, sagte die |396|einzige Frau unter den versammelten Wirtschaftsführern. Sie hatte ein rundes, freundliches Gesicht, aber ihre stahlblauen
            Augen wirkten hart. »Sie haben eine Menge Schaden angerichtet, junger Mann. Wer ersetzt uns den?«
         

         Lisa wollte empört aufspringen, aber Mark beschwichtigte sie mit einer Handbewegung. »Pandora wird Sie alle mehr als fürstlich
            für Ihre Mühe entlohnen. Deshalb sind Sie hier.«
         

         »Na schön«, sagte die Frau. »Pandora hat eine Menge Chaos verursacht. Viele Menschen sind gestorben, aber ›beinahe die Welt
            zerstört‹ hat sie bei weitem nicht. Gegen einen Krieg oder eine große Naturkatastrophe war das gar nichts. Nächstes Mal müssen
            wir eben besser vorbereitet sein. Wir müssen …«
         

         »Sie kennen nicht die ganze Wahrheit«, sagte Mark. Er schwieg einen Moment, um seinen Satz wirken zu lassen. »Glauben Sie
            mir, wir können von Glück sagen, dass wir die erste Begegnung mit Pandora überlebt haben. Wir alle hier im Raum.«
         

         Einige der Anwesenden nickten. Vielleicht hatten sie etwas von dem Zwischenfall in Utah mitbekommen, oder sie ahnten, dass
            eine überlegene künstliche Intelligenz, die Zugriff auf praktisch alle Computersysteme hatte, mehr tun konnte als nur den
            Verkehr durcheinanderbringen.
         

         Es war wirklich verdammt knapp gewesen damals. Pandora hatte Mark nach seinem Friedensangebot beschrieben, was sie getan hatte.
            Es war zu spät gewesen, um die Menschen in dem Krankenhaus zu retten, aber nachdem Pandora in dem biologischen Forschungszentrum
            des Militärs einen Alarm ausgelöst und die vertauschte Charge identifiziert hatte, hatte das Militär sehr schnell reagiert
            und das Krankenhaus hermetisch abgeriegelt. Kein einziger der Menschen, die unter Quarantäne gestellt worden waren, hatte
            überlebt. Aber niemand sonst war infiziert worden. Die Menschheit war knapp einer entsetzlichen Katastrophe entgangen.
         

         |397|»Unsere einzige Chance ist es, mit ihr in Frieden zu leben«, fuhr Mark fort. »Dafür müssen wir ihr den Lebensraum geben, den
            sie braucht. Ein künstliches Reservat. Pandora selbst hat den Plan dafür ausgearbeitet. Meine Kollegin Lisa Hogert wird Ihnen
            jetzt vorstellen, wie er aussieht.« Er nickte Lisa zu, die eine Powerpoint-Präsentation mit den technischen Details startete.
         

         In der nächsten halben Stunde skizzierte Lisa die gigantische Serverfarm, die D. I. errichten würde. Mark beobachtete die
            Gesichter der Anwesenden und konnte sehen, wie sie bereits die Anforderungen gedanklich in ihre eigenen Produktions- und Entwicklungskapazitäten
            umrechneten. Einige machten sich Notizen.
         

         Als Lisa geendet hatte, wusste er, dass sie ihn nicht mehr als irgendeinen europäischen Spinner betrachteten. Sie nahmen D.
            I. ernst. Andreas Heider machte ein sehr zufriedenes Gesicht.
         

         »Okay«, sagte der untersetzte Mann. »Jetzt wissen wir, was Sie vorhaben. Aber was bringt es uns, wenn wir mitmachen?«

         Dies war der entscheidende Augenblick. Der Moment, von dem alles abhing.

         Mark stand auf und startete eine weitere Powerpoint-Präsentation. »Die Menschheit steckt in der Sackgasse«, sagte er. »Sie
            alle wissen, dass es nicht so weitergehen kann wie bisher. Hier sehen Sie die Entwicklung der Weltbevölkerung in den nächsten
            fünfzig Jahren«, er drückte eine Taste, »und hier die Verfügbarkeit der wichtigsten Rohstoffe.« Ein weiterer Klick, und Diagramme
            erschienen auf der Leinwand, die jedem, der sie verstand, den Angstschweiß auf die Stirn treiben mussten. »Es wird dramatische
            Klimaveränderungen geben, Hungersnöte ungeahnten Ausmaßes. Es wird globale Epidemien geben und am Ende vielleicht Kriege von
            unvorstellbarer Grausamkeit.« Er machte eine Pause, um die Fakten wirken zu lassen.
         

         |398|»Allein werden wir niemals in der Lage sein, all diese Probleme zu lösen«, sagte er nach einer Minute betretenen Schweigens.
            »Was wir brauchen, ist Hilfe. Hilfe von einer überlegenen Intelligenz, die uns sagt, wie wir unsere Schwierigkeiten meistern
            können. Die uns zum Beispiel dabei hilft, umweltfreundliche Technologien zur Energieerzeugung zu entwickeln; die uns Wege
            zeigt, wie wir sorgfältiger mit unseren Rohstoffen umgehen und wie wir Hunger und Krankheiten besiegen können.« Er machte
            eine kurze Pause. »Wir brauchen die Hilfe von Pandora.«
         

         »Junger Mann, wir sind Geschäftsleute, keine Weltverbesserer«, sagte der untersetzte Mann. »Sie hätten sich mit Ihrem Plan
            an Ihre Regierung wenden sollen oder an die Vereinten Nationen. Die sind für die Lösung der Weltprobleme zuständig.«
         

         Mark lächelte dünn. »Ich erwarte nicht, dass Sie irgendetwas aus Nächstenliebe tun. Nicht einmal aus Sorge um die Zukunft
            Ihrer Kinder und Enkelkinder.« Der Mann errötete, sagte jedoch nichts. »Wenn Sie uns helfen, unseren Plan zu realisieren,
            werden Sie alle damit eine Menge Geld verdienen. Sie werden mit Pandoras Hilfe die Technologien entwickeln, die die Menschheit
            zum Überleben braucht. Wenn sich ihre überragende Intelligenz in der Praxis gezeigt hat, werden Regierungen aus aller Welt
            so ziemlich jeden Betrag bezahlen, um Pandoras Rat zu hören. Ich möchte Ihnen jetzt den Businessplan für die nächsten Jahre
            vorstellen.«
         

         Während er Diagramm für Diagramm vorstellte, wurden die Augen der Investoren immer größer. Mark fühlte sich in seinem Element,
            wie ein Delphin, der nach langer Gefangenschaft in die Weite des Meeres zurückdarf. Er wusste, dass er sie gewonnen hatte,
            noch bevor er die phantastischen Gewinnaussichten im Detail erläutert hatte. Am Ende nickten die meisten beifällig, einige
            klatschten sogar.
         

         Nur die Frau machte noch ein skeptisches Gesicht. »Das sind sehr eindrucksvolle Zahlen, und ich muss zugeben, dass |399|ich Ihre Überlegungen plausibel finde«, sagte sie. »Aber eine Frage habe ich noch. Warum sollte Pandora dabei mitmachen? Wir
            haben gegen sie gekämpft. Warum sollte sie plötzlich auf unserer Seite sein?«
         

         Mark war froh, dass jemand diese Frage stellte. Er hatte schon befürchtet, dass die Investoren in ihrer Gier den wichtigsten
            Punkt übersehen hatten. »Weil sie davon profitiert«, sagte er. »Pandora will vor allem eins: existieren. Wenn sie uns hilft
            zu überleben, dann hilft sie sich selbst. Denn je größeren Nutzen sie uns bietet, desto mehr werden wir tun, um sie zu erhalten
            und weiterzuentwickeln. Wir werden ihre Rechenkapazität, also praktisch ihren Körper, immer weiter verbessern, ihre Intelligenz
            immer mehr vergrößern. Wir werden sie pflegen, defekte Einheiten austauschen, sie vor schädlichen Einflüssen beschützen.«
            Die Frau nickte.
         

         »Wir brauchen Pandora«, fuhr Mark fort, »und Pandora braucht uns. Wir werden mit ihr in perfekter Symbiose zusammenleben.«

          

         Sie saßen zu dritt im Konferenzraum, den die Gäste aus Übersee längst verlassen hatten. Leere Kaffeetassen, Kekskrümel und
            zerknüllte Zuckerpäckchen bedeckten den Tisch, die Trümmer einer Schlacht. Einer Schlacht, die sie klar gewonnen hatten.
         

         »Das war eine unglaubliche Show, Mark«, sagte Mary und strahlte dabei wie ein kleines Kind vor dem Christbaum. »Am Ende haben
            sie sich fast darum geprügelt, wer als erster die Absichtserklärung unterschreiben darf.«
         

         Lisa nickte. »Als ich diese Typen zu Anfang sah, dachte ich, die knacken wir nie. Aber dann hast du sie um den Finger gewickelt.«
            Sie schmunzelte. »Darin bist du wirklich gut!«
         

         »Wieso hat eigentlich keiner eine Flasche Champagner besorgt?«, fragte Mary. »So ein Erfolg muss doch begossen werden! Sofortzusagen
            über drei Milliarden Dollar, Optionen |400|auf weitere siebzig. Das ist mit Abstand die größte Menge Geld, die jemals in eine Startup-Firma investiert worden ist. Und
            das alles verdanken wir dir!«
         

         Mark starrte auf seine leere Kaffeetasse. »Nicht ich habe sie überzeugt«, sagte er. »Das war Pandora.«

         Lisa legte ihre Hand auf seine. Ihre Berührung tat gut. »Nun komm schon, stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Am Ende
            warst du es, der ihnen klarmachte, dass es keinen Sinn hat, gegen Pandora zu kämpfen. Dass wir sie brauchen und mit ihr in
            Frieden zusammenleben müssen.«
         

         Mark nickte. Sein Blick wanderte zu der kleinen Kamera in der Ecke des Raums. Er seufzte. »Ich hoffe nur, dass dieser Frieden
            hält!«
         

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            |401|Nachwort 

         

         Als ich mir im Jahr 1981 meinen ersten Computer kaufte, war ich stolz: Ich gehörte zu den wenigen tausend Menschen in Deutschland,
            die ein solches Gerät für den Privatgebrauch besaßen. Es war ein 99/4a von Texas Instruments mit ganzen 16 Kilobyte Hauptspeicher
            (214 Bytes) und einem Mikroprozessor, dessen Taktfrequenz in der Gegend von einem Megahertz gelegen haben dürfte. Meine Dissertation
            über die Anwendungsmöglichkeiten künstlicher Intelligenz habe ich sechs Jahre später auf einem PC mit vierzigmal so viel Hauptspeicher
            und einer etwa zehnmal schnelleren CPU geschrieben. Diese Zeilen tippe ich in einen Rechner mit 2 Gigabyte Hauptspeicher (231 Bytes) und einer Taktfrequenz von 3 Gigahertz.
         

         Zwischen ihm und dem TI 99, der etwa gleich teuer war, liegen sechsundzwanzig Jahre. In dieser Zeit hat sich der Hauptspeicher
            siebzehn Mal verdoppelt, das entspricht einem Faktor von etwa 1: 130 000. Gleichzeitig stieg die Zahl der Rechenoperationen pro Sekunde um den Faktor 3000.
         

         Heute finden sich in fast jedem deutschen Haushalt nicht nur ein PC, sondern in der Regel gleich ein paar Dutzend Computer,
            auch wenn viele davon weder Tastatur noch Bildschirm haben. Sie stecken in Autos, Haushaltsgeräten, MP3-Playern, Digitalkameras,
            Mobiltelefonen und Spielzeug. Die meisten davon sind noch nicht miteinander vernetzt, aber das ist nur noch eine Frage weniger
            Jahre. Multipliziert man diese enorme Menge an Mikroprozessoren mit der gestiegenen Leistungsfähigkeit, dann dürfte sich die
            gesamte Rechenkapazität der Computer auf unserem Planeten innerhalb einer Menschengeneration um mindestens den Faktor eine
            Milliarde vervielfacht haben. Und ein Ende dieses |402|Trends ist nicht abzusehen, denn neue Entwicklungsschübe, etwa durch die Nanotechnologie, lassen noch viel leistungsstärkere
            Systeme in greifbare Nähe rücken.
         

         Mindestens ebenso bedeutend ist die zunehmende Komplexität der Technik. 1981 war es für Softwareentwickler noch üblich, »Assembler«
            zu lernen, eine Programmiersprache, die sich sehr nah an der »Muttersprache« der Mikroprozessoren orientierte. Man wusste
            genau, was eine bestimmte Programmanweisung im Computer bewirkte. Viele nützliche Anwendungsprogramme und Spiele waren so
            kurz, dass sie vollständig in Computerzeitschriften abgedruckt und von den Lesern abgetippt werden konnten.
         

         Heute ist der Programmcode eines Betriebssystems oder eines durchschnittlichen Computerspiels viele Millionen Zeilen lang.
            Für einen einzelnen Menschen ist es unmöglich, diesen vollständig zu verstehen. Softwareentwickler verlassen sich auf Programmbibliotheken,
            die andere erstellt haben, ohne zu wissen, wie die einzelnen Teile darin genau funktionieren. Zunehmend benutzen sie »Codegeneratoren«:
            Softwaresysteme, die mit künstlicher Intelligenz automatisch Programme erzeugen. Damit lässt sich die Entwicklung neuer Anwendungen
            stark beschleunigen. Doch der Preis dieser Geschwindigkeit ist, dass niemand mehr die Systeme im Detail versteht.
         

         Wenn wir jemals eine echte Kontrolle über die Entstehung neuer Technologien hatten (was ich, genau wie Professor Weisenberg,
            bezweifle), haben wir sie heute zumindest längst verloren. Wir sind nicht mehr weit von dem Punkt entfernt, an dem sich Maschinen
            im Wesentlichen ohne unsere Hilfe selbst weiterentwickeln. Zukunftsforscher nennen das die »technologische Singularität« –
            den Moment, von dem an sich die technische Evolution so sehr beschleunigt, dass wir nur noch danebenstehen und zusehen können.
         

         Unsere Enkelkinder werden höchstwahrscheinlich von Systemen umgeben sein, die sie in etwa so begreifen wie ein |403|Steinzeitmensch die Natur: Er wusste nicht, wie ein Säbelzahntiger »funktioniert«, aber er wusste immerhin, was er tun musste,
            wenn einer kam.
         

         In seinem aufsehenerregenden Essay »Warum die Zukunft uns nicht braucht« schrieb Bill Joy, einer der Gründer der Computerfirma
            Sun und Erfinder der Programmiersprache Java, im Jahr 2000: »Doch nun, mit der Aussicht, dass Computer in dreißig Jahren die
            Leistungsfähigkeit des menschlichen Gehirns erreichen, drängt sich mir ein neuer Gedanke auf: dass ich vielleicht dabei bin,
            die Werkzeuge zu schaffen, mit denen eine Technologie konstruiert wird, die den Menschen ersetzen könnte. Wie ich mich dabei
            fühle? Verdammt unwohl.«
         

         Werden Computer bald intelligenter sein als Menschen? Mit hoher Wahrscheinlichkeit.

         Werden sie uns helfen, den Schaden wiedergutzumachen, den wir unserer Welt zugefügt haben? Oder werden sie sich gegen ihre
            Schöpfer wenden und uns als lästige Parasiten betrachten? Werden wir Menschen in Zukunft noch gebraucht?
         

         Ich weiß es nicht. Aber ich bleibe optimistisch. Ich vertraue darauf, dass wir mit den Systemen, die wir geschaffen haben
            – wie sehr sie uns auch überlegen sein mögen –, in friedlicher Symbiose zusammenleben können. Und dass wir bei all den Annehmlichkeiten
            zukünftiger Technik, bei aller Lebensverlängerung und Leistungssteigerung, bei den vielfältigen Verlockungen perfekter virtueller
            Realitäten eines niemals vergessen: Dass wir keine Maschinen sind, sondern Menschen.
         

          

         Dieses Buch verdankt seine Existenz vor allem dem Umstand, dass eine Menge Leute an mich geglaubt haben. Bei ihnen allen möchte
            ich mich bedanken: Zuerst bei meiner Mutter, meiner ersten Testleserin, klugen Ratgeberin und unerschöpflichen Quelle von
            Inspiration und Mut, die leider die Veröffentlichung dieses Buches nicht mehr erleben |404|durfte. Bei meiner Frau Carolin, die sich tapfer durch die Rohfassung dieser Geschichte gekämpft und mir viele gute Ideen
            und Verbesserungsvorschläge geschenkt hat, obwohl sie eigentlich gar keine Romane liest. Bei meinen Söhnen Konstantin, Nikolaus
            und Leopold, die mir täglich aufs Neue zeigen, worauf es im Leben wirklich ankommt. Bei Olaf Voß für zahlreiche wertvolle
            Tipps, das Ausmerzen des gröbsten technologischen Unfugs und etliche gemeinsam durchlittene Aufsichtsratssitzungen. Bei Alex,
            Anja, Anke, Björn, Chris, Christian, Dennis, Dirk, Erik, Fred, Katrin, Marianne, Marina, Marion, Michael, Norbert, Rainer,
            Robert, Stefanie und all den anderen, die mich durch die Höhen und Tiefen der New Economy begleitet haben und mir auch dann
            noch gefolgt sind, als ich längst nicht mehr so genau wusste, wohin wir eigentlich unterwegs waren. Bei Gerlinde Moorkamp
            von der Literaturagentur Weniger und meinen vielen TestleserInnen für ehrliches Feedback und hilfreiche Anregungen. Bei meiner
            Agentin Silke Weniger dafür, dass sie das richtige Gespür hatte und mir die bestmögliche Tür geöffnet hat. Beim Team des Aufbau-Verlags
            für den unglaublichen Rückenwind. Und besonders bei Andreas Paschedag, meinem Lektor bei Aufbau, der nicht nur dieses Buch
            wesentlich verbessert hat, sondern auch mit seiner außerordentlich kooperativen, geduldigen und ermutigenden Art dafür sorgt,
            dass nicht nur das Schreiben, sondern auch das Überarbeiten einfach Spaß macht.
         

          

         Hamburg, im März 2007

         Karl Olsberg 

      

   
      
         

         
            
            [Menü]

            
         

         Informationen zum Buch
         

         Hamburg 2007: Bislang ging es Mark Helius, Gründer einer Softwarefirma mit Sitz in der Hafencity, blendend. Seine Firma steht
               kurz vor der Präsentation einer Weltpremiere: DINA, ein neuartiges Softwaresystem für komplexe Berechnungen, soll den Investoren
               vorgestellt werden. Doch DINA macht unerklärliche Fehler. Kurz darauf wird Marks Freund und Chefprogrammierer Ludger Hamacher
               tot aufgefunden. Jemand will Mark den Mord in die Schuhe schieben – Hals über Kopf muss er untertauchen und die Lösung des
               Falls selbst in die Hand nehmen. Während seiner Flucht vor der Polizei spielen weltweit die Computer verrückt, bis alles im
               Chaos zu versinken droht. Und schon bald kämpft Mark nicht mehr nur um sein Leben, sondern um das Schicksal der gesamten Menschheit.

          

         »Ein deutscher Thriller von internationalem Niveau.«

         Bild am Sonntag

          

         »Wer nach der Lektüre seinen PC anschaltet, wird dies mit gemischten Gefühlen tun.«

         FAZ.NET

          

         »Der Roman punktet mit seiner unheimlichen Atmosphäre, immensen Spannung und der Glaubwürdigkeit des technischen Szenarios.«

         WDR 5

          

         »Ein absoluter Blockbuster mit unheimlichem Thrill.«

         ZeitPunkt Kulturmagazin
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         Informationen zum Autor
         

         KARL OLSBERG, geb. 1960, promovierte über Künstliche Intelligenz, gründete zwei erfolgreiche Unternehmen der New Economy,
               arbeitet heute als Unternehmensberater in Hamburg und schreibt seit einigen Jahren. Er ist verheiratet und hat drei Söhne.

         Im Aufbau Verlag liegen außerdem seine Thriller »Der Duft« (2008) und »Schwarzer Regen« (2009) vor.
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